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Den Manen 


bes 


Karl Hüetlin, 


Bürgermeifters zu Konftanz; 


dem deutfchen Manne, in dem Gefinnung, Charakter 

und Streben in gefunder Harmonie ftanden, dem 

theuern Freunde, deffen die Seele nur mit Erhebung 
zu Allem, was gut und recht ift, gedenken Tann, 


in Liebe gewidmet. 





Vorwort. 


Eine ausführliche biographiſche Darſtellung Wef- 
ſenbergs, der zu den hervorragendſten geiſtigen Vor⸗ 
käͤmpfern des deutſchen Volkes zählt, bedarf in unſeren 
Tagen Feiner beſondern Rechtfertigung. Denn das Lebens⸗ 
bild eines Mannes, der zugleich ein erleuchteter frommer 
Chrift und ein muthiger deutjcher Patriot war, müßte, 
wenn es mit treuer Hand gezeichnet iſt, ficherlich geeig- 
net fein, Vielen in der Gegenwart, in ber wir leben, 
zur Aufrihtung und Erwedung, und vielleiht Manchen 
für die Zukunft, der wir entgegen gehen, zum Leitſtern 
zu dienen. 

Weſſenberg ift der muthige Bahnbrecher und 
würdige Führer der Neformpartei innerhalb des Fatholi- 
ſchen Befenntnifjes feines Volkes. Ferner gehört er zu 
den Erjten jener Fleinen Zahl waderer und tapferer Män- 
ner, die in jchlimmer troftlofer Zeit die gute Sache der 
deutſchen Nation zur Sache ihres Herzens und zur Auf: 
gabe ihres Lebens machten. Er half den Boden berei- 
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ten und den Saamen darauf ausftreuen, von deſſen Ge⸗ 
beiben und Reifwerben eine wirkliche nicht bloß jcheinbare 
notionale Wiedergeburt Deutichlands hauptjächlich bedingt 
jein dürfte, 

Denn mit Net galt Weſſenberg die deutſche 
Lebensfrage von Anfang an und vor Allem als eine Trage 
moraliicher Natur, an deren allmäligen aber fihern Lö— 
fung nicht zu zweifeln ſei, wenn nur die rechten mora= 
lichen Mittel und Wege mit Umficht eingefchlagen und 
mit beharrlicher Ausdauer feitgehalten werden wollten. 
Solcher Aufgabe, dem Endziele aller feiner Beitrebungen, 
war fein Leben und Wirken in ſchöner männlicher Treue 
gewidmet. 

Wenn der Verfaffer e8 unternahm, ein Bild diefes 
edlen Lebens dem deutjchen Wolfe vorzuführen, fo ift er 
hierbei nur dem eigenen Herzen, aber auch der Auffor- 
derung vieler gleichgeſinnter Freunde gefolgt, deren Un- 
terftügungen und Mittheilungen er das Beſte verbanft. 
Sie haben ihm zu feinen eigenen Erfahrungen und Beobach- 
tungen ein reiches Material zur Verfügung gejtellt: zahl- 
reihe Briefe, Actenftüde, insbefondere aber eine reiche 
Sammlung hanbjchriftlicher Aufzeichnungen Weſſenbergs 
ſelbſt. Das Werthvollſte unter diefen ift eine Art Tage— 
buch, in dem er feinen Lebensgang und deſſen mandfal- 
tigen Begegniſſe bis zu feinem NRüdtritt vom Amte ver- 
zeichnet hat. Es ijt übrigens in dieſer loſen Form und 
nah einem guten Xheil feines Inhalts, der für bas 
Publikum Teinen Werth hat, zu einer Veröffentlichung, 
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wenigftens für jet und in diefer Geftalt, nach dem Ur⸗ 
theile der Freunde nicht geeignet. 

Wie der Verfaſſer mit diefen Quellen zu Werke ge- 
gangen, und nad welchen Grundſätzen er ben faft über- 
wältigenden Stoff verarbeitet hat, darüber mag der 
geneigte Leſer aus der Arbeit ſelbſt Auskunft: fich erholen. 

Unter den engeren Freunden Wefjenbergs und feiner 
Sache hat der Verfaſſer für die ihm gewordene Beihilfe 
am meilten zu danfen dem ehrmwürbigen Altmeifter ber 
deutſchen Rechtswiſſenſchaft, Geh. Rath Profeſſor Mit: 
termaier in Heibelberg, und bem wadern, leider in- 
beifen heimgegangenen Bürgermeifter Karl Huetlin von 
Konftanz, beide dem Konftanzer Reformator in jchöner 
thatfräftiger Humanität und Act deutſchem Weſen geiftig 
nahe verwandt. Den Erjtern bat Weſſenberg zum 
Judex curiae jeines literariichen Nachlaffes, den Zweiten 
zum Vollſtrecker feines letzten Willens ernannt. 

Dem heimgegangenen Freunde find dieje Blätter in 
dankbarem Gedenken gewidmet, Denn er hat dazu ben 
erſten Anftoß gegeben, und hat deren Vollendung Furz 
vor feinem Hingang dem Freunde zur doppelten Pflicht 
gemacht, der im Sinne des theuern Todten nachzukom⸗ 
men dieſer veblich geſtrebt hat. 

Unter den jüngeren Freunden ftand Weſſenberg 
feiner näher als 8. Huetlin. Geboren zu Konftanz am 
8. Juli 1806, hatte der blondgelockte, Eörperlich und geiftig 
Fräftige und hoffnungsreiche junge Mann ſchon frühe Weſ⸗ 
ſenbergs Aufmerkſamkeit und Zuneigung ſich gewonnen. 
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Se herrlicher dieſe reich und edel angelegte Natur ſich ent- 
faltete, dejto mehr wandte fi ihr Weffenbergs ganzes 
Bertrauen zu. Das lichte, Klare Weſen des an Jahren 
zwar viel jüngeren aber geiltig früh gereiften Mannes, 
fein muthiger Sinn für Wahrheit und Recht, feine eble 
Selbitverläugnung, die er im privaten Leben — die Freunde 
willen, was wir meinen — und die feltene Anſpruchs⸗ 
Iofigfeit, die er in ben öffentlichen Verhältniffen ſtets 
bewährte, hatten ihn dem Herzen des ältern Mannes 
ganz beſonders theuer gemacht. 

Aber auch Huetlin war diefem mit der Liebe und 
den Dankgefühlen eines Sohnes zugethan. Er wußte den 
Werth deſſen zu ſchätzen, was er durch Weſſenberg fen- 
nen gelernt. Es ift dem Einflufje des Lebtern zuzujchrei- 
ben, daß Huetlin nicht, wie leider viele fonft wadere 
Männer aus- feinem Lebenskreije, ſich inbifferent oder gar 
gleichgiltig verhalten in Bezug auf Firchliche Dinge und 
Zuſtände. Er hat deren folgenschweren Einfluß auf Wohl | 
und Wehe des Volfes, der Gemeinden und der Einzelnen 
feinen Augenblic verfannt. Sich hörte wiederholt aus dem 
Munde bes Freundes das ihn und fein Thun bezeichnende 
ſchöne Bekenntniß: „Ich würde mich — ſchon um mei- 
ner Kinder willen — vor Gott und meinem Gewifjen 
der Sünde fürchten, wenn ich dem pfäffifchem reiben 
gegenüber, deſſen Fußſtapfen überall nur geiftiges und 
leibliches Elend folgt, müßig zuſchauen wollte!” — 

Huetlin war darum einer ber entjehiedenften Geg— 
ner des jefuitifchen Ultramontanismus und ein jeder Zeit 
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muthiger Bekämpfer der finfteren Plane defjelben. Noch 
ehe die Ereigniffe jenfeit3 ber Alpen vieler Leute Mund 
öffneten, hatte er laut und offen jeine Stimme gegen das 
Baden zugebachte Concordat erhoben. 

Wer überhaupt die innere Entwidlungsgefchichte un= 
jeres Landes, namentlich unſeres Verfaſſungslebens jeit 
1830 kennt, der weiß, daß wenige Andere jo erfolgreich 
auf Hebung und Belebung des Hffentlichen Geiftes, we— 
nigftens in ben oberen Landesgegenden, eingewirft ha- 
ben, wie der [chlichte Bürgermeifter von Konftanz. Dabei 
war etwas Antifes in diefem Manne, jene immer feltener 
werdende edle Tugend der Anfpruchelofigfeit, die unermübet 
und nach allen Seiten hin für das Rechte und Gute wirft 
und einfteht, ohne je eine Frucht dabei für fich in Anz 
Ipruch zu nehmen. Nach dem Umfang feiner Kenntniffe, 
nach dem Grabe feiner geiftigen Befähigung, und bei den 
günftigften äußeren Bedingungen zu einer erften Stelle im 
Staate befähigt und leicht zu berufen, konnte er nie be- 
jtimmt werden, feine beſcheidene Stellung in Konitanz 
freiwillig aufzugeben, ober auch nur ein oft angebotenes 
Mandat zur Ständefammer anzunehmen, während doch 
fein Rath bei jo vielen Wahlen entichied, daß ihn Freunde 
fcherzend den „Deputirten-Macher” nennen Fonnten. 

Gewiß ift e8 das berebtejte Zeugniß für den Werth 
diefeg edlen Menjchen und jeltenen Bürgers, daß fein 
unerwarteter früher Hingang (am 27. Sjanuar 1861) 
nicht bloß feine Freunde, und Alle, die ihm perjönlich 
näher ftanden, mit tiefer Wehmuth erfüllte, ſondern daß 
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dieſer Tod durch das ganze Land hin fehmerzlich empfun- 
ben und als ein öffentlicher Verluſt aufrichtig beflagt 
wurde, — 

Huetlin war einer ber ebeliten Träger des Weſ— 
ſenberg'ſchen Geiftes. Möge diefer in ben befferen Klaf- 
jen unferes Volkes vecht viele ſolche Freunde finden! 
Deutſchlands gute Sarhe würde baburch weſentlich gefdr- 
dert jein! — 

Heidelberg, den 18. April 1862. 


Dr. Iof. Sek. 
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Der Mann, deſſen Bild wir bier zu zeichnen unterneh- 
men, bat für das beutjchg Volt, für beffen geiftige und natio- 
nale Entwillung, zumal auf dem Gebiet des Firchlichsreligiöfen 
Lebens, eine hervorragende Bedeutung. " 

Es gibt Menjchen, deren eigenthümliche Lebensaufgabe und 
Geſchicke mit dem Leben des Volkes, dem fie angehören, mit 
deſſen Zuftänden, Leiden und Hoffnungen aufs Innigſte ver- 
fnüpft find. Zu ihnen dürfen wir den edlen Freiherrn 3. Hein— 
rich von Weljenberg zählen. 

Denn in den Lebensichickjalen, die diefen Mann betroffen, 
in dem wahrhaft hriftlichen wie deutfch-patriotifchen 
Geift, der ihn bejeelte, in der Vielſeitigkeit jeiner Wirffamteit, 
durdy die er im Öffentlichen Leben und als Schriftiteller ſich aus- 
zeichnete, in den Schmerzen und Leiden, die ihm durch Verfen- 
nung und Verläumdung bereitet wurden, in den Strahlen bej- 
jerer Hoffnungen, die er durch ein langes Leben voll Kampf 
und Arbeit unbeirrt feithielt — in dem Allem liegt mehr als 
das Geſchick einer edlen Berjönlichkeit, die unjer Herz feflelt. 
Es verläuft in ihm ein gutes Stüd Zeitgefchichte der Kämpfe 
und Hoffnungen des Volkes ſelbſt, deſſen Repräfentant er bier _ 
ift. Das Sehnen und Ringen des deutjchen Volkes nach religiös- 
firhlicher und nationaler Selbitftändigkeit tft in ben Lebens: 
Ichiefalen Weſſenbergs gleichjam vorbildlich dargelegt. 

Viele feiner Zeitgenofjen haben mit ihm ihre Stimme ge= 
gen politiichen Druc und für freiheitliche Geftaltung ber öffent: 
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lichen Zuftände erhoben. Aber nur jehr Wenige gab es, welche 
zugleich die weit furchtbarern Uebel ber geiftigen und morali- 
ſchen Sklaverei, die unfere Entwicklung hemmen, richtig erfann- 
ten und männlich befimpften, wie wir bie bei Weſſenberg 
finden. . | 

Es ſtand klar vor feiner Seele, daß Deutſchlands Selbft- 
ftändigfeit nach Außen von einer Räuterung nad) innen bedingt 
jet, und daß unſere nationale Einigung vor Allen durch eine 
Verſöhnung der kirchlichen Spaltung, die unferm nationalen 
Leben fortwährend die jchlimmjten Hinderniſſe bereitet, einge- 
leitet werden müffe. Aus folchen Motiven warb er Reformator, 
aus chriſtlich-religiöſem wie aus deutjch-patrioti- 
jhem Intereſſe. 

Mit Treue feiner Kirche zugetban, ftand ihm doch die 
chriſtliche Wahrheit hoch über jeder confejfionellen Begren- 
zung, als das Gemeingut Aller, deren Chriftusglaube 
Geift und Leben tft. 

Einer ſolchen Erfenntniß, in deren Licht und Wärme nicht 
religiöjer Indifferentismus, wohl aber bie verjühnende Frucht 
thatfräftiger Gottes= und Menfchenliebe reift, in immer weitern 
Kreifen Eingang zu verichaffen, war die heilige Aufgabe, an 
die er alle Kraft feines Lebens jekte. 

Dadurch iſt er einer der vorzüglichjten Urheber und zugleich 
ein leuchtendes Vorbild jener erneuten hriftlichen Geijtes- 
und Lebensrichtung in unferen Tagen geworben, welche 
im Gegenſatz zu jedem jcholajtifch-theologifchen Standpunkt, der 
das Chriſtenthum überall in ein Äußeres ſelbſtgemachtes Kir- 
chenthum auflöjen will, die Annerlichfeit und göttliche 
Einfachheit des Evangeliums, oder die welterlöfende 
Kraft des in der Liebe thätigen Chrijtusglauben wie- 
ber zum Bewußtjein und zu Anerfenntniß der Menfchen zu brin- 
gen bejtrebt ift. 

Bon dem Fortjchritt dieſer geiftigen Bewegung, welche mehr 
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und mehr alle Eonfeffionen durchzieht und Anhänger unter ihnen 
gewinnt, find die künftigen Gefchiete des deutſchen Volles noch 
mehr, als durch Vieles Andere, bedingt. 

An Weifenbergs Leben feflelt uns daher nicht blos das 
Intereſſe am Detail; e8 kommt hier zu jenem die Anerkennung 
eines großen Prinzips hinzu, deſſen Träger er ift. 

Möge dies Lebensbild des edlen Meifters vecht Vielen des 
gegenwärtigen Gejchlechts den feiten Sinn und den entſchloſſenen 
Muth einflößen, das mehr und mehr in Wirklichkeit einzufüh- 
ren, wofür jener gelebt und gelitten hat! — 

Das deutſche Volk hat in ihm einen der tapferften geifti- 
gen Borkämpfer feiner nationalen Einigung zu feiern, und wird 
dereinft, deſſ' Hoffen wir mit voller Zuverficht, den Namen 
Weſſenberg in das „goldene Buch“ feiner um die Wiederge- 
burt des Vaterlandes hochverbienten Männer einzutragen haben. 
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Einer der Höhenzüge bes Frickthals unweit Brugg im heus 
tigen Kanton Aargau bie von Alters her der Weſſenberg. 
Hier hatte fi) an ber Stelle, wo einft die Römer zur Siche⸗ 
rung ihrer. Herrfchaft in jener Gegend einen Wachthurm hiel- 
ten, ein alamannifches Gefchlecht fchon in jehr früher Zeifr(nach 
feiner Familienfage im Ausgang des 8. Jahrhunderts) angefie- 
delt. Es führte jeitvem nach biefem feinem Site den Namen 
von Weſſenberg. Nur wenige Trümmer bezeugen heute noch 
die Stätte, wo einft die Stammburg der Weffenberge ftand. 

Das ritterliche Gefchlecht der Weſſenberge ftand mit dem 
mächtigen Grafengefchlecht de8 Aargau, ven Habsburgern, 
von Alters her in engen Dienjtverhältniffen, und theilte ſpäter 
dort auch deſſen Gefchicle. Denn als der Habsburger Herzog 
Friedrich von Deftreich, genannt Friedrich mit der lee— 
ren Taſche, zur Zeit des Konftanzer Conciliums im Anfang 
des 15. Sahrhundert3 von Kaijer Siegmund geächtet worden - 
war, weil er des entjegten Papftes Johann XXIM. fich anges 
nommen hatte, ging ber jchöne Aargau nicht nur für das Haus 
Habsburg für immer verloren, jondern e8 hatte dort auch die 
Jette Stunde der abeligen Gefchlechter und ihrer Herrichaft ges 
ſchlagen. Die fchweizerifchen Eidgenoſſen, damals noch treue An- 
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gehörige des deutjchen Reichs, vom Kaifer mit VBollziehung der 
Acht beauftragt, eroberten den Aargau für fih, brachen bie 
Durgen der Edelleute und vertrieben dieje von ihren Befißungen. 

Die Weſſenberge wandten ſich nach dem damals dem 
Erzhaus Oeſtreich gehörigen Breisgau, wo fie um die Dörfer 
Feldkirch und Ampringen, fo wie auch in dem benachbar- 
ten bijchöflich-basler Gebiet begütert waren. Seitvem waren fie 
Mitglieder des Breisgauer Adels, und zählten als folche zur 
ſchwäbiſchen Ritterichaft des Reichs. 

Bei mäßigem Allodialbefit waren die Weſſenberge oft 
veranlaßt, auswärts Aemter und Lehen anzunehmen, wodurch 
ſie fich aufhalfen. So finden wir manchen tüchtigen Sprößling 
bes Gejchlechts, der im Dienfte der Kirche oder ber Fürſten des 
Reichs fich hervorthat. In'sbeſondere zog fie der churfächfifche 
Hof an, wo mehrere Weffenberge im Laufe des 18. Jahr: 
hunderts nacheinander einflußreiche Hof- und Staatsitellen be- 
kleideten. | 

Soh. Philipp Karl von Wefjenberg, der von Kai- 
jer Karl VII. bei feiner Krönung 1742 zum Mitter des heil. 
römischen Reichs gefchlagen worden war, bekleidete in ber zwei⸗ 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts am churfächfiichen Hofe zu 
Dresden die Stelle eines Conferenzminifters und Oberfthofmei- 
jterS der verwittweten Churfürftin, welche nad) dem Tode Au⸗ 
guſt II. die Negentfchaft führte. Es ift ein Zeichen des befon- 
dern Bertrauend, welches Philipp von Weſſenberg durch 
jeine Gewanbtheit in Gefchäften, manchfache Kenntniſſe und die 
makelloſe Biederfeit feines Charakters jich erworben, daß man 

ihm zugleich die obere Leitung der Erziehung des ſächſiſchen 
Thronfolgers, des minderjährigen Churfürften Friedrich Au- 
guit, übertragen hatte. Indeſſen jchien dem einfachen, mäßigen 
Sinne des Mannes das Leben an einem üppigen Hofe, wie ber 
damalige ſächſiſche war, nicht recht zuzufagen. Er legte 1776 
feine Stellen nieder, und zog fich mit feiner Familie auf fein 
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Landgut Feldkirch im Breisgau zurück, um dort der Unab⸗ 
hängigfeit fich zu erfreuen und ganz den Seinigen zu leben. 

Philipp von Weffenberg hatte fich erjt im vorgerüd- 
ten Alter (mehr als fünfzigjährig) mit einer Gräfin Thurn: 
Balfajina verheirathet. Diefer Ehe entiproßten ſechs Kinder, 
von denen jeboch zwei bereits in zarter Kindheit verjtarben. Von 
ben vier übrigen (drei Söhne und eine Tochter) follten die bei= 
ben Altern Brüder dem Namen des Geſchlechts Glanz, fich jelbft 
aber wohlverdienten Ruhm und die Anerkennung der Beiten ihrer 
Zeit erwerben. 

Der Eritgeborne, der des Vaters Namen führt, iſt der 


bekannte öftreichifche Staatsmann, ein Gegner defien, was man 


furzweg das Metternich’iche Syſtem zu nennen pflegt. Oft zu⸗ 
rückgejeßt und verkannt, aber zur Zeit der Noth wieder hervor- 
geholt, hatte er mit jeinem gleichgefinnten Freunde, dem Grafen 
Stadion, dem größten Staatsmanne des neuern Deftreiche, 
nach dem Sturze ihres mächtigen Gegners, des Fürſten Met: 
ternich im Jahr 1848, zum letztenmal verfucht, das wanfende 
Staatsichiff noch zur rechten Zeit in folhe Bahnen zu leiten, 
bie allein zum Heile führen konnten. Es iſt befannt, welcher 
Unfiern finjterer Mächte die Anjtrengungen der beiden erleuch- 
teten Männer vereitelten. Der ältere Wejjenberg lebte feit- 
dem in jtiller Zurücigegogenheit zu Freiburg im Breisgau, wo 
er, allgemein verehrt und hochbetagt (beinahe 85 Jahre alt), am 
2. Auguft 1858 ftarb. 

Der jüngere Bruder ift geboren den 4. Novbr. 1774 zu 
Dresden, und erhielt in der Taufe die Namen Ign. Hein- 
rich. Er felbft nannte fich fpäter Tieber einfach Heinrich ), und 





1) Und zwar „Heinrich von Ampringen“. Den Flerifalen Zufa „Ag: 
na“ erhielt unfer Heinrich durch das Zuthun eines jefuitenfreundlichen 
Berwandten. Weffenberg bemerkte fpäter öfter feherzend: Seine guten 
Freunde, die Jeſuiten, hätten ihm ſchon bei der Taufe ein Geſchenk ge— 
macht. 
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wir werben ihm hierin folgen. Ihm, ber ben ältern Bruder 
durch Bedeutung und Bielfeitigkeit feiner Wirkſamkeit noch über« 
ſtrahlt, ift unfere Lebensbefchreibung gewibmet. 

In dem freundlichen Breisgauer Pfarrborfe Feldkirch, 
wo die Familie Weſſenberg ihren Wohnfig hatte — nur die 
ftrengern Wintermonate wurben in dem nahen Freiburg zu—⸗ 
gebracht — verlebte Heinrich feine erjten Kinderjahre. Das 
Bild eines einfachen, frommen Familienlebens, das er bier 
fchaute, blieb tief feiner Seele eingeprägt, und hat ihn fpäter 
zu manchem jchönen Liede begetitert '). | 

Das Glück der Familiengliever zu erhöhen, fehlte jelbjt ber 
Großvater nicht, ein faft neunzigjähriger Greis, aber noch friſch 
an Geift und muntern Weſens. Alle Morgen erjchienen die En- 
fel vor dem ehrwürdigen Ahn bei'm Frühſtück, das er mit ihnen 
theilte, feine Gaben durch Erzählung von allerlei jchönen Ge⸗ 
fchichten würzend. Der Heine Heinrich, der bei zartem Körz 


1) In dem Gedichte: „An meine Gefchmwifter” gibt ung Weffenberg 
ein anichauliches Bild von den Freuden und Segnungen, bie er im €l- 
ternhaus genoß; eu»fagt: 

Mit ſüßer Wonne fchwellet 
Erinnerung oft mein Herz, 
Wenn fie die Spur mir bellet 
Bon unferer Kindheit Scherz; 
Wo uns jo unbefangen 
Auf väterliher Flur 
Noch aneinander ſchlangen 
Die Freuden der Natur. u. ſ. w. 

©. ſämmtliche Dichtungen B. IV. ©. 115 ff. — Gern und oft weilte 
fpäter der Mann an dem ftillen Orte, um fi von den Kämpfen und 
Mühen bes Tages zu erholen. Vergl. die Gedichte: „Bei meines Dörfchens 
Wiederſehen“, „Die Heimath“, wo er klagt: 

Süßes Land! bein bin ich wieder, 
Mid’ des Pilgerganges durch die Welt. 
Heitrer tönen meine Lieber, Ä 
Wenn bein Licht auf meine Harfe fällt. 
Liebend haft bu mid) erzogen, 
Liebend Tehr’ ich an dein Mntterherz, 
Wie die Schwalb’, im Herbft entflogen, 
MWiederfehrt im bimmelblauen März. 
Sämmtl, Dichtungen B. IV. ©. 153. 
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perbau frühzeitig aufgewecktes Weſen und eine vielverfprechende 
Phyfiognomie zeigte, war fein Liebling. Oft pflegte der Greis 
ben Knaben näher an ſich zu ziehen, und mit der Hand leicht 
über deffen Geficht ftreichend zu fagen: „Das ift noch eine 
rechte deutſche Stirne.“ 

Dies glücliche Stillleben wurde nad, wenigen Jahren durch 
den Tod der Mutter getrübt, die bisher mit ebenſo zärtlicher 
Sorgfalt als verftändigem Ordnungsſinn der Erziehung ihrer 
Kinder fich gewidmet hatte. Sie jtarb an den Folgen ihrer ſechs⸗ 
ten Entbindung im Winter 1779. „Noch entfinne ich mich, er= 
zählt der Sohn, wie der Vater, tief von Schmerz ergriffen, uns 
in fein Zimmer berief, mit uns unter Thränen niederfniete, 
und um Rettung der guten Mutter innig zu Gott flehte; und 
wie, als alle Hoffnung verſchwunden war, wir von ihm vor 
der Sterbenden Bett geführt wurben, wo fie uns mit rührenden 
Zujprüchen den legten Segen gab." — Solcher Mutterjegen 
ift nie von Heinrich8 Seele gewichen; denn jo oft der Sohn ihrer 
gedenkt, erjcheint fie ihm im Lichte fchöner Weiblichkeit, aufs 
opfernder Menjchenliebe und fich jelbjt verläugnender Mildthä⸗ 
tigkeit. Diefer Geiſt der Mutter hat in ihm felbjt Leben und 
Geftalt angenommen, und begleitete ihn wie ein guter Engel 
auf einer langen prüfungsvollen Laufbahn. 

Geit der Mutter Tod widmete fich der Vater noch aus⸗ 
Ichließlicher der Erziehung feiner Kinder. Diefe war in der That 
eine jorgfältige zu nennen, wenn man von den Mängeln und 
Gebrechen abfieht, die dem Unterricht der Kinder aus adeligen 
Familien in jener Zeit, und meijt auch heute noch, überhaupt 
anfleben. Ein geijtlicher Hauslehrer follte die öffentliche Schule 
erſetzen. Der Unterricht war alſo bejchränft und einfeitig, wie 
der einzige Lehrer, der ihn ertheilte. In England bilden bie 
Mitglieder des Adels, wenigjtens in achtunggebietender Anzahl, 
durch geiftige Bildung und nationale Beitrebung eine Leuchte 
ihrer Mitbürger, während in Deutjchland nicht Wenige ihrer 
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Standesgenofjen faum über die dürftige Bilbungsitufe des Jun⸗ 
kerthums und deſſen hochmüthige Anfprüche fich erheben. Ein 
Hauptgrund biefer bedeutfamen Ericheinung liegt, wie jich nicht 
verfennen läßt, in ber Verjchievenheit des Qugendunterrichts, in 
ber Art und Beichaffenheit der Vorbereitungsftudien, die für 
den geiltigen Gehalt der Mehrzahl der Menjchen entjcheibend 
find. Der englifche Adel refrutirt fich jährlich durch eine Reihe 
junger Männer, die auf den Schulen zu Eton und Rugby einen 
feiten Grund zu einer tüchtigen Haffifchen Bildung gelegt, deren 
Studien mit der Schule nicht aufhören, jondern das Leben des 
Mannes verjchönern und fruchtbar machen. — In Deutjchland 
ift dies in nur ſehr beſchränktem Maß der Tall. 

Heinrichs glüdlihe Naturanlagen, fein frühzeitig fich 
entwickelndes Talent, feine große Lernbegierde und ſchnelle Faſ⸗ 
fungsfraft, vermochten manche Gebrechen ſeines Jugendunter⸗ 
richts frühe zu überwinden, und deſſen Mängel mit fortichrei= 
tendem Alter mehr und mehr auszugleichen. Auch währte e8 nur 
wenige Sabre, und Heinrich hatte in mancherlei wirklichen 
Kenntniffen, zu deren Erwerb ihn heiße Wißbegierde oder Die 
Anleitung des Vaters geführt hatte, den Lehrer überholt, ohne 
jedoch diefem gegenüber fich felbft zu überheben. Vielmehr be— 
wahrte er dem Lehrer feiner Jugend, deffen guten Willen und 
Bemühungen, ſtets ein dankbares Gedenken. 

Auch war der Unterricht im Rateinijchen, in neueren Spra⸗ 
hen u. a., den Heinrich mit feinem Altern Bruder bei ihrem 
geiftlichen Mentor genoß, nad) dem damaligen Zuſtand jolcher 
Studien noch leidlih. Vom Griechifchen freilich verjtand der Leh⸗ 
rer jeldft wenig. Bei ſolcher Grundlage blieben Heinrichs 
klaſſiſche Kenntnifje auch ſpäter auf gemiffe. Grenzen beichränft. 
Aber mit einem Zweige diefes Wiffens machte er fich nach und 
nach vollfommen vertraut. Seine Kenntniß der römischen Schrift: 
fteller, in’Sbejondere der Kirchenväter und der Iateinifchen Dich- 
ter von Terenz und Catull bis auf bie der fpäteren Zeiten 
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berab, war gründlich und umfafjend. In den Geift feiner Lieb⸗ 
Iingsjchriftfteller, in Virgils Gedichte und in die Werke des 
MH. Auguftin, war er tief eingebrungen und hatte für deren 
Eigenthümlichkeiten ein feines Verſtändniß fich angeeignet. Fer⸗ 
ner blieb ihm die griechische Literatur; hier kannte er naments 
lich die Dichter faſt nur aus Ueberfeßungen, darum unvollkom⸗ 
men. Wir erwähnen diefes Umftandes hier, weil er auf feine 
ipätere fchriftitellerische Thätigkeit von Einfluß war, und in’s- 
befondere zur richtigen Beurtheilung feiner poetiſchen Erzeugniffe, 
deren Styl und Rhytmus den Anhalt gibt. 
Die Entwicklung des innern Menſchen, die Ausbildung 
der Gemüths- und Charaktereigenſchaften, iſt bedingt einerſeits 
durch die Beſchaffenheit und das Maaß der dem Einzelnen ge⸗ 
wordenen Naturgabe, anderſeits durch eine Reihe der ihn um- 
gebenden Kräfte, in deren Wechjelfpiel fein Leben verläuft, bald 
Forderung bald Hemmung empfangend. Unter jenen jtehen Haus 
und Familie oben an; ihr Einfluß ijt für das noch zarte und 
empfängliche Kindes= und Jünglingsalter der unntittelbarfte, und 
darum oft von entjcheidender Bedeutung und Nachwirkung auf 
Zukunft und Werth eines Menfchen. Iſt jenes gut bejtellt und 
ift diefe vom rechten Geifte bejeelt, jo entwidelt ſich der innere 
Menſch gleichſam naturwüchſig, wie die Pflanze in ihrem ei= 
genthümlichen Boden unter dem ihr zuträglichen Maaß von Licht 
und Wärme. 

Heinrich und feinen Geſchwiſtern ward ein ſolches Glüd 
im hohen Grad zu Theil. Die Mutter war zwar dem jchönen 
Samilienfreife frühe entriffen worden; aber ihr Andenken, das 
Bild frommer Milde und zarter Mütterlichfeil, lebte in ven 
Sliedern fort; auch war die treue Sorgfalt des Vaters eifrig 
beftrebt, die Lücke, welche der Mutter Tod herbeigeführt, fo viel 
als möglich zu erſetzen. 

Philipp von Wefjenberg war ein Edelmann im be- 
ten Sinne des Wortes. Seine felte Männlichkeit, feine ausge: 
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breitete Welt: und Lebenserfahrung, fein ftreng gerechter Sinn 
hatten ihm die allgemeinfte Achtung zugewendet. Gerne kamen 
feine Standesgenofjen von nahe und fern, bei ihm fi Rath 
zu holen und in jchwierigen Tragen jeine Anficht zu hören. 
Das Stillleben der Familie Weffenberg auf ihrem Landſitz 
Feldkirch wurde daher häufig durch Türzer oder länger bauernde 
Beluche unterbrochen, darunter auch folche, die wohlthätig und 
anregend auf die Kinder wirkten. Die Hauptjache aber war: 
Philipp von Weljenberg hatte ein warmes Herz für das Volk, 
dem er ſich gerne in Rath und That als theilnehmenden Freund 
zeigte. Das Chriftenthum war dem ehrlichen Manne eine Her: 
zensfache, und bewahrheitete ſich darum bei ihm in werfthätiger 
Menfchenliebe. Auch charakterifirt e8 die edlere Art des Mannes, 
daß, wie feit er auch in feinen eigenen Religionsanfichten ftand, 
ihn dies nie hinderte, gegen die Meinung Anderer humane Dul- . 
dung zu üben. „Nie unterließ e8 der Vater“, erzählt ver Sohn, 
„Sein Mißfallen auszudrüden, wenn in unjerer Gegenwart über 
Andere hart geurthetlt oder Webles geredet wurde. Unjere Ehr- 
furcht und Liebe für den Vater waren unbegrenzt. Wie die leib- 
haftige Vorjehung ftand der Mann vor uns mit feinem ernften 
und doch Heitern Gleichmuth und einem Wandel, an dem fein 
Fleck auszuwittern war. Sein bloßer Anblic prägte uns Kin- 
dern einen fiefern Reſpekt für das Gute und Rechte ein, als 
irgend ein Buch oder Unterricht e8 je vermocht hätten.“ 

Der Vater felbft hatte an der Unterweifung feiner Kinder 
Theil genommen. In den Stunden des Nachmittags oder Abends 
las er mit ihnen Gefchichtsbücher, Neifebejchreibungen, oder er— 
zählte ihnen aus dem reichen Schage feiner eigenen Erlebniffe, 
überall mit feinem jcharfen Blicke für die wirklichen Verhältniffe 
des Lebens Winke gebend zu einer gefunden und würdigen Auf 
faffung derfelben. Diefe Art Unterricht Hatte für Heinrich ei: 
nen bejondern Reiz. Er machte fich Auszüge aus dem Gelefenen, 
and verjuchte die Erzählungen des Vaters zu Papier zu bringen. 
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Rolins Geſchichte der Griehen und Römer, Iſelins Gefchichte 
der Menjchheit, Campe's Schriften, das große Werk der Reifen 
zu Waffer und zu Land, in’sbefondere aber Biographieen (von 
Bayard, Türenne, Heinrich IV., Prinz Eugen, Joh. Sobiesky 
u. a.) bildeten den engern Kreis feiner Lectüre; feine Lieblinge, 
Tenelons Telemaque, Lafontaines und Gellerts Fabeln wußte 
er zum guten Theil auswendig. 

Für die religiöſe Erziehung der Kinder trug der Vater 
ebenjo verftändige als gewiljenhafte Sorgfalt. Zur Wedung des 
religiöfen Sinne wurde täglich ein Abjchnitt ver biblifchen Ge⸗ 
Ihichte, auch ausgewählte zur Nachahmung ermunternde Legen- 
den der Heiligen gelejen. Mit Recht erwartete der Vater auch 
hier von dem eigenen Beifpiel das Beite. Alle Sonn= und Feit- 
tage führte er jelbft die Kinder in die Kirche, wo feine lautere 
Andacht ihr Leitjtern war. Er hielt darauf, daß jedes Kind fein 
eigen Gebetbuch, aus einfachen ihm verjtändlichen Betrachtungen 
und Gebeten, wozu der Vater wohl jelbft die beiten Beiträge 
Tieferte, zufammenfchrieb. Durch dies Verfahren erhielt dies An⸗ 
dachtsbüchlein in den Augen der Kinder einen bejondern Werth; 
denn es war zugleich ein Denkmal ihres Fleißes. 

Im MVebrigen wurde die religiöje Erziehung jtrenge in den 
tirchlichen Formen der Zeit gehalten. Jene machen das fogen. 
Beichten bereit einem Alter zur Obliegenheit, wo eine Klare 
Unterfcheibung des Guten und Böfen im Allgemeinen noch ferne 
liegt und gerade den befjer angelegten Kinderſeelen kaum eine 
dunkle Ahnung vom Baume der Erfenntnif bes Guten und Bö- 
jen aufgegangen ift. Dies Frühbeichten wird barum leicht zur 
Schlange im Paradiesgarten Findlicher Unfchulb. 

„sm zehnten Jahre”, erzählt Weſſenberg, „nahm plöb- 
lich mein heiteres Wejen und meine ftet8 lebhafte Phantafie eine 
düftere Färbung an. Den Anlaß gab der Unterricht über 
die Beichte. Ich wurde plöglich der ängſtlichſte Skrupulant. 
Denn ich fürdhtete immer zu wenig oder ungenau zu beichten. 
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In diefer Selbftpeinigung der Seele (durch dunfle Vorjtellung 
von ber Sünde bei zarter Gewiflenhaftigkeit verurjacht) vergoß 
ich oft im Geheimen die bitterften Thränen, und flehte zu Gott 
um Troſt und Erleuchtung.” Indeſſen Heinrichs gefunde Na⸗ 
tur überwand bald folhe Schwankungen und ftellte ein wohl» 
thätiges Gleichgewicht jeines Innern wieder her. Schwerer wurde 
ihm, über gewiſſe andere Fehler, wenn fie bei dieſem Alter über- 
haupt jo genannt werden dürfen, Meifter zu werden. „Der 
eitle Trieb nad) Auszeichnung”, ſchreibt er, „der bei jeder Zurück⸗ 
ſetzung Unmuth verurfachte, machte mir manche Fummervolle 
Stunde. Für Tadel war ich ungemein empfindlicd,, was bejon- 
ders dadurch nachtheilig wirfte, daß e8 mic, ungebührlich eine 
jhüchterte und durch die Scheu vor ungünftiger Beurtheilung 
an der unbefangenen Aeußerung meiner Anfichten binderte.” 

An angemefjenen Erholungen und ermunternden Freuden 
ließ es der Vater den Kindern nicht fehlen. Sein verftändiger 
Sinn fand auch bier die rechten Mittel, Geiſt und Körper zu— 
gleich zu wecken und zu ſtärken. Er hatte jedem feiner Kinder 
einen Gartenplag zugetheilt, dejjen Anbau jie in den Freiltuns 
den nach feiner. Anweifung zu beforgen hatten. Dann wechielten 
Kleinere Ausflüge zu Verwandten oder Bekannten in der Umge— 
gend mit anjtrengenden Wanderungen über Berg und Thal im 
Breisgau und obern Elſaß, und brachten einen wohlthuenden 
Wechjel in den einförmigen Verlauf des ländlichen Aufenthalts. 
Ein Lieblingsziel bei Heineren Spaziergängen war der nur eine 
halbe Stunde vom Dorfe Feldkirch entfernte Rhein. Fahrten auf 
dem bier durch freundliche Inſelgruppen vielfach durchbrochenen 
Strom, wobei die Knaben ihren „Weidling” (ein fchmaler aus 
brei tannenen Bettern zuſammengeſetzten Kahn) bald gejchicht zu. 
lenken verjtanden, Fiſchfang und Baden gehörten zu ihren er= . 
göglichiten Vergnügungen. 

Dft und gerne wanderten bie beiden ältern Knaben nach 
dem etwa eine Stunde von Feldkirch entfernten, reizend zwiſchen 
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Rebhügeln gelegenen Heitersheim, dem damaligen Site des 
Großpriorats der Maltefer für Deutichland. Die Familie Weſſen⸗ 
berg zählte unter ven Rittern mehrere Verwandte, darunter ber 
Fürſt Großprior ſelbſt, der ernftlic damit umging, den jungen leb⸗ 
haften Heinrich für den Friegerifchen Orden St. Johann bes 
Täufers zu gewinnen. Seine und anderer Ritter Erzählungen 
von Malta, wo ein Oheim von mütterlicher Seite im Dienfte 
des Ordens weilte, von ihren Seefahrten und Abentheuern, vers 
fehlten Teineswegs des Eindrucks auf das entzündliche Gemüth 
des Knaben. Aber bald nachher erhob fich jener gewaltige Welt- 
ſturm aus Weſten, der jo viele alte Hoffnungen nieberwarf und 
viele neue noch größere anfachte. Er brachte guch über ben rit- 
terlichen Orden von Malta Verderben, und entführte unfern 
Heinrich aus der Heimath feiner Kindheit auf jene Bahn hin, 
auf der er zu einem Nitter des Geijtes, zu einem tapfern Streis 
ter für die chriſtliche Wahrheit, beranreifen follte. 

Im Sommer 1786 wurde von dem Vater mit den Kindern 
eine größere Reife über den Schwarzwald nach dem Bodenſee 
und ber öftlichen Schweiz unternommen. Durch das romantische 
Hölenthal ging e8 auf die Hochebene des Schwarzwaldes. Hier 
in dem Orte Geifingen trafen die Reifenden im Wirthshaufe 
zur Poſt eine Menge Bauern verfammelt, die mit einander über 
Einführung einer neuen Pflanze, der Kartoffel, ftritten; bie 
neue Frucht, wurde bemerkt, würde ficherlih „Knoͤpfle und 
Spätzle“ verdrängen, ohne die im Lande Schwaben nicht zu 
leben ſei. 

Die Stadt Konftanz, die Heinrich jest zum erjtenmal 
ſah, jpäter der langjährige Schauplaß feiner Thätigkeit, machte 
durch die hohen finftern Feltungsmauern, die damals den Ort 
noch von allen Seiten umfchloffen und jeven Ausblick auf den 
freundlichen See verfümmerten, Teinen angiehenden Eindruck auf 
fein jugenbliches Gemüth. — Eine angenehme Fahrt auf dem 


See brachte die Reiſenden nad Rorſchach und dem nahen . 
2 


.. 4 
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Schloß Wartegg, wo bei der dort wohnenden Großmutter (von 
mütterlicher Seite), einer ehrwürdigen Matrone, mehrere Tage 
Raſt gehalten, und Ausflüge in bie reizende Umgegend gemacht 
wurden. Reichlich mit allerlei Andenken beſchenkt zogen die Wan⸗ 
derer, nachdem das altehrwürbige St. Gallen mit feinem fürft- 
lichen Klofterjige mit einem Beſuche bebacht worden, durch das 
Toggenburg nad) Zürich, wo fie mehrere Tage verweilten, und 
dann über Baden und Schaffhaufen den Rückweg nad) der Hei⸗ 
math nahmen. 

Diefer erfte größere Ausflug in die Welt blieb nicht ohne 
nachhaltige Wirkung auf Heinrichs geiftige Anſchauungsweiſe 
und künftige Entwicklung. Nah damaliger Sitte wurde nicht 
felten in Abteien und Klöftern, deren Oberjchwaben und bie 
Schweiz mehr zählten als ihnen gut war, eingejprochen, zumal 
da mancher Kloftermann zu des Vaters Freunden und Bekann⸗ 
ten zählte. In der Mehrzahl diejer mittelalterlichen Inſtitute, 
aus denen mit ihrer Zeit längft ber edlere Lebensgeiſt gefchie- 
den war, deutete Alles auf Verfall und nahe Auflöfung. Nur 
Küche und Keller waren meiſt wohl bejtellt, und hatten an ihrem 
alten Rufe nichts verloren. Eine löbliche Ausnahme machten die 
Adteien St. Gallen in der Schweiz und St. Blafien auf 
dem Schwarzwald. Dort hatte der ehrwürbige Fürftabt Beda, 
der dem jungen Heinrich als „ein gar freundlicher und wohl- 
wollender Herr” erjchien, in fortwährendem Kampf und Gtreit 
mit der retrograden Partei feiner Mönche, das Volksſchulweſen 
im Geifte der Zeit umgeftaltet, Induſtrie, Handel und Verkehr 
gehoben durch Anlegung von Randftraßen, durch öffentliche Baus 
ten, namentlich Brüden, das fchöne und geräumige Kornhaus 
von Rorſchach u. a., auch fonft manche Verdienſte um das Kleine 
Land fich erworben. Aber nad, feinem bald barauf erfolgten Tode 
gelangte auch Hier mit feinem Nachfolger und bisherigen Gegner 
(dem Abte Pankraz Foriter) ein finjterer Geift pfäffiſcher Wirth: 
ſchaft und hierarchiſcher Mißregierung oben an. 
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Noch tiefer haftete in Heinrichs Seele, was er in St. 
Blaſien fah. Hier begegneten die Reiſenden dem Wirken eines 
Mannes, der es verftand, die fhönere und mwohlthätige Seite 
bes Mönchthbums zum letztenmal im ſüdweſtlichen Deutfchland 
zu einer beilleuchtenden Flamme anzufachen. „Der Glanzpunlt 
unſerer Reife”, erzählt Weffenberg, „war die herrliche Abtei 
St. Blaſien. Hier hatte der vortreffliche Fürft:Abt Martin 
Gerbert, ein vertrauter Freund unjeres Vaters, nach ſchwerem 
Brandunglück, das über dies Gotteshaus gefommen, feinen neuen 
Tempelbau, ein hochgewölbtes Pantheon, eben vollendet. Unbe⸗ 
jhreiblich war der Eindruck, den diejes herrliche Bauwerk auf 
und machte. Alle Verhältniffe einfach, die Verzierungen ebel; 
die Fresken am Gewölbe (von Menzinger zu reiburg) heiter 
und anſprechend; der Chorgejang erhebend.” 

Sn der That glänzte St. Blafien in der legten Hälfte 
des vorigen Sahrhunderts in dem von dunklen Tannen umbüs 
ſterten Gebirgsthal des ſüdlichen Schwarzwaldes wie ein milder 
verſoͤhnend⸗ leuchtender Abenoftern am untergehenden Himmel 
des Mönchthums und feiner Tage, Die Klofterfchule der Abtei, 
die literarischen Studien der Mönche, zumal auf dem Gebiete 
biftorifcher Forſchung, felbft manchfache Fertigkeiten in mechani⸗ 
fhen Künften hatten den Ruf der alten Abtei, die zugleich, wie 
kaum eine andere, der fortfchreitenden Zeit und ihren Anforde⸗ 
rungen verjtändig Rechnung zu tragen wußte, weithin verbreitet. 
Eine Anzahl Ichäßbarer Hiftorifcher Werke, in ihrer Vollendung 
Teider durch Aufhebung des Klofterd unterbrochen, werden auch 
bei der Nachwelt ein dankbares und rühmliches Andenken an 
die gelehrten und fleißigen Mönche (wie Hergott, Uſſermann, 
Neugart, vor allen Gerbert) erhalten. ') 


1) Selbft nach der 1805 erfolgten Auflöfung der Abtei zeugte noch 
lange eine Reihe tüchtiger Männer unter dem Namen „St. Blafianer“, 
durch gründlichere wiſſenſchaftliche Bildung und fretere Geiftesrichtung wohl 
befannt, im Dienfte der Schule und Kirche von dem trefflichen Geifte, den. 

2 * 
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So erfreulich und günftig verblieb der Eindrud, den St. 
Blaften auf Heinrichs Seele machte, daß jpäter noch der ge⸗ 
veifte und geiftig freiere Mann die Aufhebung der Abtei (fie er- 
folgte im Jahr 1805) — d. i. die vandalifche Art, wie dieje vor 
ſich ging, die gewiſſenloſe Berjchleuderung der reichen dort haupt⸗ 
fächlih von Gerbert angefammelten literarifchen Schäße, bie 
rohe Umwandlung des friedlichen Sites geiſtiger Arbeit in eine 
moderne Baummollipinnerei und Gemwehrfabrif — einen „Act dev 
Barbarei” zu nennen pflegte. Es wäre, meinte er, leicht geweſen, 
bie altehrwürdige Abtei mit ihren reichen Mitteln zu einer be⸗ 
ftändigen Werkſtatt geijtiger Stubien zu erheben. 

Heinrichs offenem Blick, unterjtügt von Winfen des 
Baters, war jchon auf diefer feiner erjten Reife in die Welt 
bie Tag- und Nachtjeite des Firchlich-Elerifalen Lebens und Trei- 
bens jeiner Zeit in ihren entgegengejegten Folgen nicht entgan⸗ 
gen. Das gejegnete Wirken erleuchteter Männer, wie Beda 
und Gerbert, die faulen oder gar giftigen Früchte, bie jeder 
Zeit und überall üppig aufiproffen, wo pfäffiicher Pharijäis- 
mus den Boden beitellt, hatten in der Seele des Knaben Stim- 
mungen erweckt, bie in dem Juͤngling zu feiten Gefinnungen, 
und in dem Manne zu entiprechenden Thaten reiften. 

Noch nach einer andern Seite bin follte dieſe Reife für 
Heinrichs geiftige Entwicklung und feine fünftige eigenthüm- 
liche Richtung von nachhaltigem Einfluß werden. In dem be: 
wegten Zürich, wo eim reges geijte8 und gemwerbliches Leben 
friedlich nebeneinander fortichritten, ging zuerft dem Knaben eine 
neue Welt auf, die feinen Gefichtsfreis erweiterte und bleibende 
Eindrücke in jeiner Seele zurüdließ. Er lernte Lavater ken— 
nen, der eben damals auf der Höhe feines Ruhmes jtand, und 


ein einzelner edler Mann ihrer Genofjenfchaft einzupflanzen verftanden 
hatte. Manche unter ihnen zeigten fi, noch fpäter als treue Freunde und 
eifrige Anhänger des Mannes, der einſt als Knabe in ihrer Klaufe ein- 
gefprochen und an dem milden Lichte ihres Haufes die Seele erwärmt hatte. 
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von deſſen Verdienſten und Sonderbarkeiten der Bater ihm ſchon 
Manches erzählt hatte; er ſah den Dichter und Landſchaftsma⸗ 
ler Geßner, deſſen Idyllen und der Tod Abels zu Hein- 
richs Lieblingslectüre zählten; ferner Füßli, Winkelmanns 
Freund, der eifrig beftrebt war, auch in der Stabt Zwingli’s 
den Sinn für fchöne Kunft und ihre Formen zu weden und zu 
beleben. 

Mit wahrer Ehrfurcht ſchaute Heinrich zu diefen Män- 
nern auf. Insbeſondere hatte Lavaters freundlich-ernites We⸗ 
fen ihn gefeflelt, deſſen biblische Sugenpfchriften, zu dem Beſſern 
gehörig, was der vielthätige Mann gejchrieben, auf Heinrichs 
Denfweife nicht ohne Einfluß blieben, und in feinen fpäteren 
ähnlichen Leiftungen noch nachwirfen mochten. Ueberhaupt begte 
Heinrich ſeitdem eine gewilfe Vorliebe für die Schweiz, für 
das jchöne Land und jein freies Volk, deſſen hervorragendſten 
Männer fpäter zu dem engern Kreije feiner Freunde zählten. 
Weit wichtiger noch ift, daß Heinrich frühe von jener Seite 
ber beutjchen Literaturbewegung bed vorigen Jahrhunderts an⸗ 
gezogen wurde, die man unter dem Namen der „Schweizer Dich: 
ter” zuſammenfaßt, und daß er deren Art und Dentweije in 
fh aufnahm. Bor Allen war Haller fein Liebling geworben, 
defien Gedichte er auswendig wußte. Der ftreng-fittliche Geiſt, 
das Vorherrjchen des Gedankens über die Form, überhaupt die 
faft einfeitig lyriſch-didactiſche Richtung biefer Gedichte haben in 
ver Weſſenbergiſchen Muſe ihre unverkennbaren Nachklänge. 

Seit dieſer Reiſe erweiterte ſich Heinrichs geiſtiger Ge— 
ſichtskreis, und feine Entwicklung ſchritt ſchneller und ſelbſtſtän⸗ 
diger voran. Er wurde unter des Vaters Leitung, noch mehr 
aus eigener heißer Leſebegierde nach und nach mit den bedeu⸗ 
tenderen Erſcheinungen der damaligen deutſchen und franzöſiſchen 
Literatur wohl vertraut. 

Am Ausgang des vorigen Jahrhunderts beſaß Freiburg, 
obgleich der Sitz einer Univerſität, eines Gymnaſiums und meh— 
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zerer Regierungscollegien, noch Feine eigentliche Buchhandlung. 
Nur ein oder ber andere Verkäufer von ascetifchen Büchern oder 
den beliebten Volksſchriften, wie Tyll Eulenfpiegel, Kaiſer De= 
tavianus u. ſ. w., gab es damals in der Stabt, in der jetzt vier 
größere literarische Handlungen bejtehen. Dagegen wurden bie 
Sahrmärkte zu Freiburg regelmäßig von einem Buchhändler in 
Bafel und der Fontänifchen Handlung in Kolmar beſucht. Diefe 
brachten jeweils die neuern literarifchen Erzeugniffe mit oder 
nahmen Beitellungen an. Bon hier bezog auch ber alte Freiherr 
von Weſſenberg jeinen Bücherbebarf, um jeweils feine anſehn⸗ 
Yiche Bibliothek zu vervollftändigen. Heinrich aber jah dieſer 

Freiburger Büchermefje voll freudiger Spannung, wie einer 
ChHriftbefcheerung, entgegen. Denn fie brachte ihm immer einige 
Bücher, die er auf eigene Rechnung aus den parat gehaltenen 
Mitteln feiner Sparkafle Faufen durfte. Auf folche Weije hatte 
er allmälig alle feine Lieblinge fich zu eigen gemacht, ein Beſitz, 
der ihren innern Werth in feinen Augen nicht wenig erhöhte. 

Unter jo glüdlichen Anzeichen waren Heinrichs frühelte 
Jugendjahre verfloffen. Wohl mochte der empfangene häusliche 
Unterricht manche Lüde in den Kenntniffen zurüdlafien; aber 
eine unſchätzbare Mitgabe für das ganze Fünftige Leben, ein 
indlich frommes Herz, einen offenen Sinn für das Gute und 
Schöne, eine innere Scheu vor allem Niebrigen und Gemeinen, 
hatte ihm das Baterhaus und der gute Geift, ber in biefem 
waltete, in reichem Maaße verliehen. 

Mit dem Jahr 1790 war Heinrich in fein 15. Lebens- 
jahr getreten, als die verhängnißvollen politifchen Ereigniffe der 
Zeit auch in fein Leben eingriffen, und ihn fern vom Elternhaus 
auf eine neue Bahn fuͤhrten. 
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Zweites Kapitel. 


Schule und Univerfität. 
1790 — 1796. 


Wefjenbergs Jugend fällt in eine der merfwürbigiten 
Perioden der Gefchichte ver Menfchheit, mitten in die Krifis bes 
großen Kampfes zwifchen Licht und Finfterniß, den ewigen For⸗ 
derungen ber Vernunft, die in den göttlichen Lehren des Chris 
ftenthums von neuem die höhere Beftätigung erhielten, und 
den blinden Borurtheilen und despotifchen Anſprüchen, zu denen 
der Dämon der Selbftfucht und fophiftifche Lüge die Menſchen 
verleiten. Diejer Kampf zählt eigentlich nicht nad) Tagen oder 
Sahren. Doch kam die große Schlacht im Jahr 1789 in Frank⸗ 
reich offen zum Ausbruch, und tft ſeitdem mehr und mehr auf 
ber ganzen weiten Linie der gefitteten Welt entbrannt. Noch ift 
die Schlacht nicht ausgefochtein; fie wanft hin und her von Gie- 
gen zu Niederlagen, durch Webertreibungen oder Ermattung ber 
Kämpfenden noch mehr als durch die fieche und zerbrechliche 
Kraft ver Gegner. Doch kann am enblichen Siege, wenigjtens 
auf chriftlichem Standpunkte, auf dem des Evangeliums mit jei- 
nen Verheißungen, Fein Zweifel mehr fein. — 

Die großen politifchen Bewegungen, die 1789 in Frank⸗ 
reich zunächſt als Reaktion gegen die bortige Verzerrung und 
Unnatur aller politiichen, Firchlichen und focialen Zuftände be- 
gannen, wurden wie damals von allen bejjern Zeitgenojjen, jo 
aud von der Familie Weſſenberg, freudig begrüßt. „Die ges 
ſellſchaftliche Wiedergeburt”, erzählt fpäter der Sohn, „die im 
Sahr 1789 in Frankreich andämmerte, fand bamals in einem 
großen Theil des Adels und jelbjt der Geiftlichkeit, nicht bloß 
in den unteren Bolfsflaffen, ſtarken Anklang. Jeder etwas Ge- 
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bildete, der die beftehenden Zuſtände zu beurtheilen fähig war, 
fühlte das unabweisbare Bedürfniß ihrer VBerbeflerung. Die Zahl 
der Freunde des Auffchwungs war unermeßlich. Die vielen bes 
fannten und befreundeten Berjonen, die zu uns von nahe und 
ferne, in’sbefondere aus Frankreich und dem Eljaß, zum Be- 
juche famen, Tießen ung feinen Zweifel darüber. Alles glaubte 
in dem Zufammentritt der franzöjiichen Nationalverfammlung 
die Morgenröthe neuer goldener Zeiten aufgehen zu ſehen.“ 
Diefer Auffaffung des großen - welthiftorifchen Ereignifjes 
blieb Heinrich auc fpäter jtetS treu, als die Bewegung in 
gewaltfamen verheerenden Umfturz verlief, von bem auch feine 
eigene Familie durch den Verluft eines beträchtlichen Theils ihres 
Einkommens umd Befiges im obern Elfaß jchwer betroffen wurbe. 
Zum Mann gereift, hat er dieſe Entartung tief beklagt, ohne 
deshalb, wie jo Viele, das Gute und Berechtigte der Bewegung 
jelbit zu verfennen, ober gar an deren feindlichen principiellen 
Gegenſatz je Gefehmad zu finden. Wer den Teufel der Lüge und 
Tyrannei in der Menschheit pflegt, der müfjle auch, wie er 
meinte, e8 hinnehmen, daß der hoͤlliſche Geilt den Körper des 
Beſeſſenen noch zerrt und Frümmt, ehe er ihn verläßt. — 
Wenn in folher Weiſe der Sohn bei Umwälzungen und 
deren Ausfchweifungen das Walten eines fittlichen Naturgefees 
erblickt, jo fonnte der erfahrene Sinn des Vaters ſchon Anfangs 
des Jahres 1790 banger Sorgen fich nicht erwehren. Die Nach— 
richt von dem frübzeitigen fait tragiichen Hintritt des Kaiſers 
Joſeph IL. (7 20. Yebruar 1790), dem gefeierten politischen 
Ideale der Familie Weſſenberg, hatte ihn tief erichüttert. 
„Eines Abends”, erzählt ver Sohn, „rief der Vater uns Kin 
ber in fein Zimmer; er ſah uns jo ernft und wehmüthig an, 
als ob ein jchweres Unglüd über uns gekommen. Thränen feuch- 
teten fein Auge, indem er uns vom guten Kaifer und feinem 
Tob erzählte; e8 müßten fchwere Prüfungen bevorftehen, da 
ein jolcher Negent jo frühe aus dem Leben gefchieven ſei.“ — 
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Bon dem edelſten Fürften des 18. Jahrhunderts, ber die ver- 
jüngenden Ideen der Zeit mit Kopf und Herz, wie fein anderer, 
in fih aufgenommen hatte, mochte er eine Berföhnung ber aufs 
geregten Geifter und eine heilfame Vermittelung ber Gegenjäte, 
in welche bie Zeit auseinander ging, erwarten. 

Die trüben Ahnungen des Vaters follten nur zu bald ihre 
Beſtätigung finden. Immer zahlreicher jammelte fich buntes 
Kriegsvolk zu beiden Seiten des Rheins. Die Vorboten des 
nahenden Sturmes, die franzöfifchen Emigranten, Graf Artvis 
an ihrer Spite, kamen über Baſel in's Breisgau, und ſam⸗ 
melten fich mafjenhaft längs der Rheingrenze. Gar jehr gegen 
den Willen und Wunſch des Hausherren hatten dieſe ungebetenen 
Säfte in dem Weſſenbergiſchen Schloß zu Feldfird eine Art 
Hauptquartier aufgefchlagen, und gerirten fich bald als die 
Herren von Küche und Keller mit mufterhaft franzöfifcher Ans 
maßlichkeit und Großfprecherei. Aus dem kleinen Feldfird, war 
ein Koblenz en miniature am Oberrhein geworben. Am unver: 
ihämtejten hauste das meiſt aus Adeligen beſtehende Condé'ſche 
Corps mit der Mirabeau’schen Legion. Die Gewalt des Stär- 
fern galt bereits für Necht. Ehe noch der Krieg förmlich erflärt 
war, traten hier deſſen Zuſtände ein. | 

Die Anmefenheit der bewaffneten Emigrantenfchaaren an 
der Mheingrenze hatte in dem nahen Elſaß die bitterjte Stim- 
mung erzeugt. Man fürchtete gegenfeitig jeden Tag einen Rhein: 
hbergang oder Weberfall. Namentlich wurde die Drohung eines 
feindlichen Beſuchs ſchon damals öfter vom linken Rheinufer 
berübergerufen. Doch achtete man allmälig weniger darauf, da 
fortwährend Alles ruhig blieb. An einem ſchönen Herbittag 1790 
war der Vater mit den Söhnen in Altbreifach auf Beſuch bei 
dem ihm bekannten Bftreichiichen Commandanten der bortigen 
Beite, die zwar längft in Verfall gerathen, doch vermöge ihrer. 
Lage auf einer feljigen Anhöhe weithin den Rhein beherrichte. 
Nah Haus zurückgekehrt, bot fich ihnen unverjehens, als es 
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faum zu dunkeln begann, ein fchauervolles Schaufpiel bar, bie 
Beſchießung Breifachs von dem nahen Fort Mortier aus am 
linken Ufer des Rheins. Bon ihrem Schloffe zu Feldkirch aus 
fahen fie taufende feuriger Kugeln und Bomben auf die un- 
glückliche Stadt fallen, ihr Verderben und Sammer bringend. 

Solche Borfälle mahnten den Vater, für die Sicherheit 
jeiner Familie und die umgeftörte Weiterbildung der Kinder 
Sorge zu tragen. Dies konnte nur durch Entfernung aus dem 
Baterhaufe, wie fehwer diefe auch feinem Herzen fallen mochte, 
und durch Verſetzung in neue Verhältnifje gejchehen. Man mußte 
ſich binfichtlich der Söhne für eine öffentliche Schule entfchließen. 
Der Vater, jonft durchaus Fein Freund der Jeſuiten und ihrer 
Tendenzen, hielt doch ein gut Stüd auf ihre Schuleinrichtungen 
und Lehrmethode, und hierin hatte er, wenn man den mangel- 
haften Zuftand anderer Fatholifcher Lehranftalten jener Zeit ver- 
gleicht, nicht ganz Unrecht. Dies entjchien die Wahl des Vaters 
für Augsburg, wo an der ehemals dem Sejuitenorden gehörigen 
Lehranftalt von St. Salvator (ſpäter nach Säcularifirung des 
BisthHums von der Baierifchen Regierung aufgehoben) noch Mit⸗ 
“ glieder des Ordens lehrten. An diefe Schule wurde Heinrich 
mit feinem ältern Bruder (Johann Philipp) noch im Herbſt 
1790 gebracht, während der jüngfte Bruder (Alois) an die nicht- 
jefuitiiche Schule zu Dillingen fam. Wie jcheint, wollte.der 
Vater durch biefe Trennung der Brüder den Werth der beiben 
verjchiedenartigen Lehranitalten an den eigenen Kindern er- 
proben. 

Die Lehranftalt von St. Salvator war nach dem befannten 
Schulplan der Geſellſchaft Jeſu organifirt, und hielt noch mit 
Strenge an dem bergebrachten Studienplan des Ordens. Dem⸗ 
gemäß beitand das Hauptziel des klaſſiſchen Unterrichts in ber 
Drefiur zur „Ratinität”, d. i. in der Uebung lateinisch zu 
Tprechen und zu fchreiben. In der Fertigkeit, einen erträglichen 
Styl aus auswendig gelernten Phraſen Cicero's zufammen- 
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zufügen, und lateinische Gedichte, d. i. Verfe zu machen, wozu 
Virgil in Korm umd Gedanken das Material Lieferte, brachten 
es bie Brüber ziemlich vorwärts. Insbeſondere fanden Heins 
richs poetiſche Erercitien Beifall, und feßten nicht felten durch 
ihre freiere Richtung die Lehrer in Erftaunen oder auch in Ver- 
legenheit. | 

Weit jchwächer waren die Leiltungen der Anftalt im Grie= 
chiſchen. Die Lectüre der griechifchen Schriftfteller, die nur la⸗ 
teinifch erponirt werben durften, hatte nur einen untergenrone= 
tn Zweck, nämlich der Förderung der „Latinität“ zu dienen. 
Noch einfeitiger wurde das Latein auf Unkoften der realen Lehr: 
füher (Mathematik, Gejchichte, Natur= und Völferfunde u. a.) 
erhoben. Der Unterricht auf diefem MWiffensgebiet, nad) bem 
jefuitifchen Lehrplan unter dem Namen „Erubition” zujammen- 
gefaßt, war bürftig, und beſchränkte fich darauf, den Zöglingen 
allerlei aphoriſtiſche Kenntniffe bunt durcheinander beizubrin= 
gen, wobei die Hebung lateinijch zu fprechen wieder die Haupt: 
fache war. | 

„Hierin“, erzählt Heinrich, „nämlich in jener Birtuofität 
ber „Latinität”, wodurch die Schulen der Jeſuiten ehemals jelbit 
bet jonftigen Gegnern und ſogar bei Proteftanten Beifall fan= 
den, war auch bei uns der Äußere Erfolg glänzend. Aber er 
fonnte den Mangel an innerer Gediegenheit des Unterrichts nicht 
erjeßen. Am meijten beflagten wir, daß unjere Mutterfprache 
und die Kenntniß der deutichen Klaſſiker ganz im Rüditand 
blieben.“ . | 
Am Schluffe des Schuljahres wurden von ben Schülern 
zur Berberrlichung der mit allerlei Pomp ausgerüfteten. Preis« 
vertbeilung Schaufpiele „ohne Heirathen aber auch ohne künſt—⸗ 
lerifchen Werth” aufgeführt, wobei manche komiſche Scenen vor= 
kamen, bie viele Heiterfeit erregten. 

Im Uebrigen aber waren die Schattenfeiten des jefuitifchen 
Erziehungsfgitems, deſſen Lücken und Mängel den beiden Brü- 
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dern keineswegs entgangen. Am wiberlichften berührte fie und 
ihren bejjern Sinn der Geift der Intoleranz, der unter den 
Lehrern von St. Salvator eifrige Anhänger zählte, und ber 
offene Haß gegen die Ideen der neuern Zeit, ber an ber An⸗ 
ftalt gepflegt wurde. „Wir tauchten”, erzählt Heinrich, „oft 
unjere Gedanken darüber unter uns aus, ohne jedoch den Leh⸗ 
rern gegenüber etwas davon zu Außern. Wir waren einzig be- 
dacht, durch angeftrengten Fleiß die vorhandenen Lehrmittel zur 
Erweiterung unferer Kenntniſſe, jo gut e8 ſich thun ließ, zu 
benützen. Unſer Lerneifer war jo groß, daß die Lehrer, anjtatt 
ihn zu fpornen, aus Rückſichten ber —— ihn maͤßigen 
zu müſſen glaubten.“ 

Während der Herbſtferien 1792, Dei die Söhne in ber 
Heimath zubrachten, verfäumte Heinrich nicht, den Vater auf 
das, was ihm in dem jeſuitiſchen Augsburg mißfiel, aufmerk⸗ 
jam zu machen, und ihm dem Wunfch vorzutragen, jeine Stu=- 
dien lieber in Dillingen, wo ein freierer Geift herrichte, fort- 
feten zu dürfen. Der Vater willfahrte der Bitte feines Sohnes 
um jo lieber, als er an der neu aufftrebenden Dillinger Lehr: 
anſtalt, der damaligen bifchöflich Augsburger Univerfität, meh- 
rere Männer lehrten, die er ſelbſt hoch ſchätzte. So bezogen die 
beiden jüngern Brüder — (ber älteſte hatte bereit8 in Freiburg 
die juridifche Laufbahn begonnen) — bei Wieberbeginn des Schul- 
jahres die Hochichule zu Dillingen, um hier ihre philojophijchen 
und theologijchen Studien zu machen. | 

Nach der Sitte adeliger Gefchlechter war Heinrich, wie 
es damals mit nachgebornen Söhnen zu gejchehen pflegte, für 
den geiftlichen Stand beftimmt worden, ber ihm durch feine Ge- 
burt und Familienverbindungen eine glänzende Zukunft zu ver- 
heißen ſchien. Aber der von den Eltern und durch jeine Stellung 
in ber Familie ihm vorherbeftunmte Beruf ift feiner Seele Fein 
äußerer geblieben, und bat darum in Wirklichkeit zu etwas Bej- 
jerm als zum Glange vor ber Welt geführt. Indem ihm frühe 
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das rechte Verhältniß für den innern Werth und die höhere Be: 
deutung des geiftlichen Standes aufging, erwarb er fich dafür 
unter Arbeit und Mühen, unter innern und äußern Kämpfen 
die Achte geiftige Weihe, bie ihn befähigte, ein ebenfo muthiger 
als fich ſelbſt verläugnender Streiter für die chriftliche Wahr: 
heit zu werben. 

Gewiß würde eine jo glüclich angelegte Natur, wie die 
Heinrih3 von Wefjenberg, in jeder Lebensitellung fich her⸗ 
porgetban und Treffliches geleiftet haben. Am geistlichen Stande 
aber, in deſſen jchöner und wahrer Aufgabe feine Liebewolle, 
durch das Licht der Wiffenfchaft und Humanität erleuchtete Seele 
in jelbjtvergefiender Hingabe ihren eigenften Beruf erkannte, tft 
er für Viele jeiner Zeit und auch für die Nachwelt ein gott 
gefegneter Prophet des chriftlichen Geiſtes geworden, ber in 
Wahrheit fein anderer ift, als der gute Geift ver Menſchheit 
jelbit. 

Nach der Sitte früherer Zeiten gehörten Heinrich und 
fein jüngerer Bruder (Alois), der ihm in derjelben Berufswahl 
folgte, jchon jeit dem Sinabenalter dem geiftlichen Stande an, 
und erhielten als Angehörige einer angefehenen altabeligen Fa= 
milie bereitS 1792 Dompräbenden an den Hochſtiften zu Kon— 
ftanz, Augsburg und Baſel. 

Die Wahl der Dillinger Schule war für Heinrich8 mei- 
tere Entwicklung eine höchit glüdliche zu nennen. Denn während 
im katholiſchen Suüddeutſchland noch der Wolf'ſche Formalis- 
mus auf Schulen den Geift im Banne hielt, und im Leben bei 
den Gebildeten vielfach die glängendern aber frivolen Anfichten 
der franzöfifchen Philoſophen des 18. Jahrhunderts Geltung er: 
langt hatten, gehörte die aufjtrebende Dillinger Hochſchule zu 
den eriten in Deutſchland, auf der die Kant'ſche Philoſo- 
phie, diefe befreiende That des deutjchen Geiſtes auf dem ge- 
fammten Gebiet der Wiſſenſchaft, Eingang und eifrige Pflege 
gefunden hatte, An ihren Strahlen entzündete fich dort das Licht 
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acht wiſſenſchaftlichen Strebens und und unbefangener kritiſcher 
Forſchung, deren fchöne Früchte, Duldung und Humanität, 
diefes Kulturinftitwt im katholiſchen Süden- bald ebenſo aus 
zeichneten, als e8 anderſeits von allen Dunkelmännern und ihrem 
zahlreichen jejuitifchen Anhang heftig angefeindet und verbäch- 
tigt wurde. | 

Unter den damaligen Lehrern der. Dillinger Schule ragten 
vor Andern drei hervor: Joſ. Weber, ein heller philoſophi⸗ 
Tcher Kopf, jtand ganz auf dem Boden des Kant'ſchen Kriticis- 
mus, und wußte in feinen Klaren Vorträgen über die verjchie- 
denen Zweige der Philojophie auch feine Zuhörer dafür zu ge= 
winnen; Bened. Zimmer, ein Scharffinniger Dialectifer, ſchloß 
fih damals bei der fpeculativen Grundlegung ber theologiſchen 
Wiſſenſchaft in feinen Vorträgen über Dogmatik u. a. enge an 
Kant an; Michael Sailer, der Theologe von tiefer chrift- 
licher Weberzeugungstreue, der mit gewinnender Wärme des Ge⸗ 
fühl® und dem Zauber feiner Rede die Herzen der Zuhörer zu 
bewegen und an fi und feine Sache zu feileln mußte. Wie- 
wohl ſonſt Sailer einem gewiſſen Eklekticismus buldigte, jo 
beruhten doch feine vielbejuchten Vorleſungen über Religion und 
und Moral wefentlih auf Kant'ſchen Grundſätzen. An bieje 
Männer ſchloß fih Heinrich mit der jugendlichen Begeifterung 
jener Wahrheit fuchenden Seele an, und bemahrte diejen Leh⸗ 
rern jeiner Jugend, vor Allen Sailer, der ihm bald noch 
mehr werben jollte, zeitlebens ein liebevolles dankbares Anden- 
ten. Wie freute er fich zugleich, die anregenden Vorträge des 
Profeſſors Hörmann, eines Mannes von gründlichen Kennt- 
niffen und gebildetem Kunjtgefchmad, über Aeſthetik, Kunftge- 
Ichichte und deutjche Literatur zu hören? 

Der aufitrebende Geilt der Lehranjtalt bezeigte ſich auch in 
den Schülern. „Ein jchöner Wetteifer“, jagt Heinrich, „bes 
lebte uns Stubirende; bie fehr zugänglichen Lehrer gaben ihm 
ale Nahrung, während fie zugleich die Sittlichfeit genau, jedoch 
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ohne Pedanterie, überwachten. Heinrich wohnte mit jeinem Bru⸗ 
der in einem mit dem theologischen Sonvicte verbundenen Pen- 
fionat; er rühmt die große Ordnung und den regen Lernfleiß, 
bie in diefer Anftalt herrjchten. Bei ihm jelbjt war damals jchon 
jene beharrliche und unermübliche Arbeitsluft wahrzunehmen, die 
ihn ſpäter in feinem Berufe auszeichnete, und ihm jo große Er⸗ 
folge erringen half. Mit raſtloſem Eifer wurde bie Zeit, welche 
die ernſtern Fachjtudien übrig ließen, der Lectüre klaſſiſcher 
Werke der alten und neuen Kiteratur gewidmet, wobei Hör: 
manns Wine ihm jehr zu ftatten kamen. 

Tröhlicher als ſonſt verbrachten die Brüder bie Herbfiferien 
1793 beim Bater im Breisgau. Die geveihlichen Yortjchritte der 
Söhne hatten diefem fichtbare Freude bereitet. Um jo ſchmerz⸗ 
liher war der Abjchien, als jene im November nach Dillingen 
zurückiehrten. Es fchien, wie wenn ein Borgefühl, daß fein 
Wiederjehen mehr folgen werde, den Vater tiefer als gewöhn⸗ 
fid) bewegte. Wiederholt drüdte er die Scheidenden an feine 
Bruft, mit der Hand ihr Haupt berührend, als ob er fie jegnen 
wollte. Schon im Sanuar des folgenden Jahres gelangte die 
Botſchaft feines Hintritts nach Dillingen, und verjentte die Brü- 
der in unfägliche Trauer. 

Bald wurde die bisherige Heiterkeit des academijchen Lebens 
in Dillingen auch von einer andern Seite her getrübt. Die 
dortige Lehranstalt, reblich beitrebt, das fcholaftifche Formelwe⸗ 
jen abzuftreifen und fich dem belebenden Lichte Achter Wiſſen⸗ 
Ihaft offen zu halten, war längft ein Gegenftand bittern Haſſes 
Aller, die, vom boͤſen Dämon der Selbftjucht geblendet, die Fin- 
fterniß ſtets mehr lieben als das Licht. Die Jeſuiten zu Auge 
burg, im Bunde mit dem päpftlichen Nuntius (Soglio) in Mün⸗ 
en, fetten alle Triebfevern in Bewegung, um das Streben ber 
hellerdenkenden Lehrer in Dillingen bei dem Churfürſten Kle⸗— 
mens Auguft von Trier, der als Biſchof von Augsburg 
damals abwechjelnd in biefer Stadt und in Dillingen refidirte, 
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zu. verbächtigen und anzujchwärzen. Lange wiberfland der um 
Ganzen wohlgefinnte, nur gegen Höflinge zu nachfichtige Fürft. 
Es gelang ber Sefuitenpartei, einen ber legtern, den Freiherrn 
von Duminique, der als Trieriſcher Miniſter dem Churfürſten 
nach Augsburg gefolgt war, auf ihre Seite zu bringen. Diejer 
unwiffende, nur durch feine Frivolität und Heuchelei befannte 
Hofmann wußte durch Intriguen e8 dahin zu bringen, daß der 
vortrefflihe Vorftand der Augsburger geiftlichen Regierung, der 
Domprobſt von Ungelter, ber eifrige und erleuchtete Be— 
fchüßer ber Dillinger und ihrer Beftrebungen, in Ungnade fiel, 
und deſſen Gegner an's Ruder famen. 

Was jeht in Dillingen gejchah, charakterifirt das geiftlich- 
hierarchiſche Regiment. Unverfehens erjchien dort eine einjeitig 
aus befannten Gegnern der verdächtigten Profefjoren zujammens 
geſetzte Commiſſion, die ihr Geſchäft damit anfing, die Stubi- 
renden jelbjt mit verfänglichen ragen über Lehren und angeb- 
liche Aeußerungen ihrer Lehrer zu Brotofoll zu vernehmen. Den 
noch entipracd das Ergebniß keineswegs den Planen der Gegner, 
die es hauptſächlich auf den Sturz Sailers angelegt hatten. 
Denn zu allen Zeiten haben die Phariſäer innerhalb des Chri- 
ſtenthums ſolche Männer am meisten gehaßt, die ven fpezifiich 
hriftlichen Geift am lauteſten in Lehre und Leben repräfentir- 
ten. Es iſt dieß die alte Feindſchaft des Kügengeiftes gegen die 
Stimme der Wahrheit, den der Erlöfer als die Hauptquelle 
alles Unheils in der Welt bezeichnet hat. 

Die bald offenkundig gewordene Feindſeligkeit gegen Sai— 
ler verfehlte nicht, eine große Gährung unter den Studirenden 
hervorzurufen. Sie hielten Berfammlungen, um die Mittel zu 
berathen, welche der Entfernung des geliebten Lehrers begegnen 
jollten. Man beſchloß, zu diefem Zwecke tem Churfürften eine 
Bittichrift zu überreichen; zugleich aber war bei ven aufgeregten 
Gemüthern der Borjchlag durchgedrungen, bei einbrechender Nacht 
in Mafje vor das Schloß zu ziehen, um dem bort eben anwe— 
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jenden Minifter von Duminique in berfömmlich ſtudentiſcher 
Weiſe das Mipfallen auszubrüden, und ihn durch Drohungen 


zu ber fchriftlichen Ausftellung des Verfprechens zu nöthigen, 


gegen Sailer nichts Weiteres zu unternehmen. Als aber bie 
Studenten gegen Abend in dem Saale eines Gafthofes zur Auss 
führung ihres Vorhabens fich verfammeln wollten, wurden jie von 
der Polizeiwache zerjtreut und mehrere derjelben feitgenommen. 
Solche Auftritte verfchlimmerten nur Sailer Sache; die arg- 
liftigen Gegner jprachen von Einfluß neufränkiſcher Ideen, deren 
Vermittler die akatholiſche Richtung der Lehrer jei. Doch Tieß 
man Sailer vorerjt ungejtört feine Collegien zu Ende lefen. 
Erit in den Ferien, als die meilten Studenten in die Heimath 
fih entfernt hatten, wurde feine Entlaſſung und zwar ohne 
Benfion in ungnädigiter Form ausgeſprochen. Sailer z0g ſich 
auf eine Kleine Kaplaneipfründe zurüd, die er bereits bejaß, 
und lebte hier in ſtiller Zurückgezogenheit, bis ihn fpäter bie 
bairische Negierung jeiner gejegneten öffentlichen Lehrthätigfeit 
an ber Univerfität zu Landshut zurücgab. 

Sailers unfreiwillige Entfernung von der Lehrkanzel ver- 
anlaßte nicht wenige Stubirende Dillingen zu verlaffen; unter 
ihnen waren auch die beiden Brüder Weſſenberg. Sie zogen 
nah Würzburg, um bort ihre Studien fortzujegen. Die 
Würzburger Hochſchule genoß damals eines vorzüglichen Rufes. 
Eine Reihe ausgezeichneter Männer in allen Fakultäten — in 
ver philojophiichen Neuß, Mes, in der theologiichen Ober⸗ 
thür, Berg, Feder, in der juriftiihen Samhaber, Klein- 
ſchrodt, Schmidlin, in der medicinifchen vor Allen Sie— 
bold — hatte in der gelehrten Welt einen riihmlich anerfann- 
ten Namen ſich erworben. 

Die Univerfität verdanfte diefen Aufſchwung der meijen 
Fürforge des Biſchofs Franz Ludwig von Erthal, einer 
jener erleuchteten und geiftig jelditjtändigen Kirchenfürften, der- 
gleichen Deutjchland ehemals manchen aufzuweilen hatte, bie 
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zu. verbächtigen und anzujchwärzen. Lange wiberjtand der im 
Ganzen wohlgefinnte, nur gegen Höflinge zu nachfichtige Fürft. 
Es gelang ber Jeſuitenpartei, einen der leßtern, den Freiherrn 
von Duminique, der als Trierischer Minijter dem Churfüriten 
nach Augsburg gefolgt war, auf ihre Seite zu bringen. Dieſer 
unwifjende, nur durch feine Frivolität und Heuchelei befannte 
Hofmann wußte durch Intriguen e8 dahin zu bringen, daß der 
vortreffliche Vorftand der Augsburger geistlichen Regierung, ber 
Domprobft von Ungelter, der eifrige und erleuchtete Be— 
ſchützer der Dillinger und ihrer Beitrebungen, in Ungnade fiel, 
und deſſen Gegner an’d Ruder kamen. 

Was jetzt in Dillingen geſchah, charakterifirt das geiftlich- 
hierarchiſche Regiment. Unverjehens erſchien dort eine einjeitig 
aus befannten Gegnern der verdächtigten Brofefjoren zuſammen⸗ 
gejete Commilfion, die ihr Gejchäft damit anfing, die Stubi- 
renden jelbjt mit verfänglichen Fragen über Lehren und angeb- 
liche Aeußerungen ihrer Lehrer zu Protokoll zu vernehmen. Den 
noch entiprach das Ergebniß keineswegs den Planen der Gegner, 
die e8 hauptfächlih auf den Sturz Sailers angelegt hatten. 
Denn zu allen Zeiten haben die Phariſäer innerhalb des Chri- 
jtenthums jolhe Männer am meijten gehaßt, die den ſpezifiſch 
hriftlichen Geift am lauteſten in Lehre und Leben repräfentir- 
ten. Es iſt dieß die alte Feindſchaft des Luͤgengeiſtes gegen die 
Stimme der Wahrheit, den der Erlöfer als die Hauptquelle 
alles Unheils in der Welt bezeichnet hat. 

Die bald offenkundig gewordene Teinpjeligfeit gegen Sats 
ler verfehlte nicht, eine große Gährung unter den Studirenden 
bervorzurufen. Sie hielten Verſammlungen, um die Mittel zu 
berathen, welche der Entfernung bes geliebten Lehrers begegnen 
jollten. Man beichloß, zu diefem Zwecke dem Churfürften eine 
Bittjchrift zu überreichen; zugleich aber war bei den aufgeregten 
Gemüthern der Vorſchlag durchgedrungen, bei einbrechender Nacht 
in Mafje vor das Schloß zu ziehen, um bem dort eben anwe- 
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jenden Minifter von Duminique in berlömmlich ftubentifcher 
Weije das Mißfallen auszubrüden, und ihn duch Drohungen 


zu der fchriftlichen Ausftellung des Verfprechens zu nöthigen, 


gegen Sailer nicht? Weitered zu unternehmen. Als aber bie 
Studenten gegen Abend in dem Saale eines Gaſthofes zur Aus- 
führung ihres Vorhabens fich verfammeln wollten, wurden fie von 
der Polizeimache zerftreut und mehrere derjelben feitgenommen. 
Solche Auftritte verfchlimmerten nur Sailers Sache; die arg- 
Iiftigen Gegner ſprachen von Einfluß neufränfifcher Ideen, deren 
Vermittler die afatholiihe Richtung der Lehrer fei. Doch Tieß 
man Sailer vorerjt ungeftört feine Collegien zu Ende leſen. 
Erit in den Ferien, ald die meisten Studenten in die Heimath 
ih entfernt Hatten, wurde feine Entlaffung und zwar ohne 
Penſion in ungnädigiter Form ausgeſprochen. Sailer zog fi 
auf eine kleine Kaplaneipfründe zurüd, die er bereits beſaß, 
und Iebte hier in ftiller Zurücdgezogenheit, bis ihn ſpäter bie 
batrifche Regierung feiner gefegneten öffentlichen Lehrthätigfeit 
an der Univerfität zu Landshut zurückgab. 

Sailers unfreiwillige Entfernung von der Lehrkanzel vers 
anlafte nicht wenige Studirende Dillingen zu verlaffen; unter 
ihnen waren auch die beiden Brüder Weſſenberg. Sie zogen 
nah Würzburg, um dort ihre. Studien fortzufegen. Die 
Würzburger Hochſchule genog damals eines vorzüglichen Rufes. 
Fine Reihe ausgezeichneter Männer in allen Fakultäten — in 
der philoſophiſchen Reuß, Meg, in der theologiſchen Ober⸗ 
thür, Berg, Feder, in der juriftiihen Samhaber, Klein: 
ſchrodt, Schmidlin, in ber mebicinifchen vor Allen Sie- 
bold — hatte in der gelehrten Welt einen rühmlich anerkann⸗ 
ten Namen fich erworben. 

Die Univerfitit verdankte diefen Aufſchwung ver weijen 
Fürforge des Biihofs Franz Ludwig von Erthal, einer 
jener erleuchteten und geijtig jeldjtjtändigen Kirchenfürjten, der- 
gleichen Deutichland ehemals manchen aufzuweifen hatte, Die 
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durch ihren geiftlichen Stand nicht verhindert wurden, ihre Pflich- 
ten gegen die Gefellfchaft zu erfüllen, und den Forderungen ber 
fortjchreitenden Zeit in verftändigem Maaß Rechnung zu tragen. 
Das Bisthum Würzburg gehörte gegen Ende des vorigen Jahr: 
hunderts zu den beitregierten und blühendften Landſchaften im 
füdlichen Deutichland. Mochten auch Junker und Pfaffen, dieſe 
ewigen Gegner des Guten, jchmollen und zürnen, daß vor des 
geiftlichen Landesfürſten „heller und gerechter Denkart Fähigkeit 
und Verdienſt mehr galten, als Stanvesanfprüde, daß die Un⸗ 
terthanen gegen feubalen Druck geſchützt, die Abgaben erleichtert 
und gleicher vertheilt, Frohnden und Jagdmißbraͤuche u. a. ab- 
geftellt, die Ausgaben für Milttär und Hofhaltung auf das 
Nothwendige beichränkt, dagegen Schulen und Bildung, Lands 
bau und Induſtrie eifrig gepflegt und gehoben wurden.” — 
Erthals Regierung verblieb beim Volle im Würzburgijchen 
in gejegnetem dankbarem Andenken bis auf den heutigen Tag. 

Wir dürfen e8 als einen glücklichen Umitand bezeichnen, 
daß die Brüder Weſſenberg gerade in diefen Tagen nad 
Würzburg kamen. Das Walten eines fo helldenkenden und hu⸗ 
manen Geiftlichen, wie der Biſchof Erthal war, verfehlte nicht, 
auf Heinrichs Seele tiefen Eindruck zu machen, und fie zur 
Nacheiferung auf der betretenen Lebensbahn anzufpornen. Zwar 
war ber vortreffliche Kirchenfürft, dem die Brüder von befreun- 
beter Hand perjönlich empfohlen worden waren, bald nach ihrer 
Ankunft aus dem Leben gejchteden. Doch lebte fein Geift in 
einem zwar Kleinen aber tüchtigen Kreife gleichgefinnter Männer 
fort, und verblieb durch dieſe auch ferner bei dem geiftlichen 
Regimente jenes fränkiſchen Fürſtenthums, das gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts als ein freundlicher Stern am bunten 
Himmel des deutjchen Reichs Furz vor feinem Erlöfchen vor an- 
bern heroorleuchtete. 

Es gelang den Freunden und Anhängern Ertbals bei 
ber neuen Wahl, wiewohl nicht ohne harten Kampf mit folchen, 





| 
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die das Licht haſſen, auf den biſchoͤflichen Fürftenftuhl zu Würz- 
burg einen Mann (den Domdechant Fachenbach von Mainz) zu 
erheben, der ebenfalls einer freiem Richtung huldigte, und der 
wenigjtens gewillt war, die Ausfaat feines Vorgängers zu er: 
halten und zu pflegen '). 

ALS die eigentlichen Leiter der damaligen Würzburger Re 
gierung ragten vor Andern drei Männer hervor, mit denen auch 
die beiden Brüder Weſſenberg in engere Berührung kamen: der 
Weihbiſchof Fahrmann, ein Geiftlicher, der eine chriftlich- 
humane Gefinnung mit tüchtigen wifjenfchaftlichen Kenntniffen 
verband; der Kurator ber Univerfjität, der geiftvolle, die hellere 
Richtung der Zeit eifrig fördernde Graf Friedr. v. Stadion, 
Domherr zu Mainz und Würzburg, ein würdiger Sprößling 
eine8 durch viele tüchtige Männer, die ihm angehörten, in 
Wahrheit edlen Gejchlechts; der Geheime Rath Seuffart, 
ein helldenkender, ob feiner umfafjenden gelehrten Bildung und 
ungemeinen Gewandtheit in den Gejchäften hochgeachteter Staats⸗ 
mann, auch als Schriftiteller anerkannt. Seine Schrift „über 
die Pflichten und Rechte! der Staatsdiener“ — gleihlam ein 
Borläufer der ſpätern conftitutionellen Sveen und Beitrebungen — 
hat jett noch ihren Werth. Unter zwei Fürftbiichöfen hat er 
mit Einfiht und Geſchick das Staatsruder gelenkt. 

Dies waren die Männer, die fich der beiden Brüder leb— 
haft annahmen, und, jeder nach feiner Eigenthümlichkeit, auf 
deren Gefinn= und Denkweiſe ven wohltbätigiten Einfluß übten. 
Namentlich wurde der vortrefflihe Fahrmann ihr eigentlicher 
Mentor während des Würzburger Aufenthalts. Die Gefpräche 

1) Zur Charafteriftif jener Tage bemerfen wir Folgendes: Der Ganz 
didat der Gegner war ber Domberr von Greifenclau, Propft zu Komburg, 
ein firchlicher Hochtory. Die Stimmen waren längere Zeit fo getheilt, daß 
eine einzige die Wahl entfchied. Es war die des Generalvicars von Stau⸗ 
fenberg, eines bochbetagten rveblich gefinnten Mannes, der fih ſchwankend 
zeigte. Da entfchieb ihn fein Beichtvater, ein waderer Mönd, für ben, 
Candidaten der liberalen Partei. F 
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und Belehrungen dieſes würbigen Geiſtlichen, feine vielbeſuch⸗ 
ten, vom ächt chriſtlichen Geiſte durchwehten Predigten in der 
Hauptſtiftskirche zu Würzburg wirkten läuternd und belebend 
auf Heinrichs empfängliche Seele. 

WVUeberhaupt war der längere Aufenthalt in Würzburg unter 
ben damaligen günftigen Einflüffen für Heinrichs geiftige 
Richtung und felbft für feine künftige Berufs» und Lebensitel- 
lung von entfcheivender Wichtigkeit. Neben der Theologie hatte 
er auf Seuffarts Rath auch juriftifchen Studien ſich zuge: 
wendet, weil Kenntniffe des Rechts für feine wahrjcheinliche 
dereinftige Berufsitellung unentbehrlich erjcheinen mochten. Unter 
den juribiichen Collegien, die Heinrich hörte, rühmt er als 
beſonders lehrreich die über deutſches Staatsrecht und bürger- 
lichen Prozeß (bei Samhaber und Schmiblin). Sie waren mit 
Berfertigung jchriftlicher Arbeiten verbunden, die der Lehrer 
einer eingehenden genauen Kritik würdigte. Heinrich hatte die 
Freude, feine Auffäge wiederholt öffentlich belobt zu ſehen. Auf 
Weſſenbergs juriftifcher Bildung beruht die Hare, fcharfe, lo— 
gifche Gedankenentwicklung, die ihn ſpäter als Geſchäftsmann 
und als Mitglied der badiſchen Ständekammer auszeichnete, und 
die ſeiner Stimme in dieſer Verſammlung auch in rein recht⸗ 
lichen, zumal ſtaatsrechtlichen Fragen ein wohlverdientes Ge⸗ 
wicht verſchaffte. 

Nicht nur auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und einer viel- 
feitigen geiftigen Bildung, auch in jocialer Beziehung war ber 
Würzburger Aufenthalt für Heinrich und feinen Bruder von 
nachhaltiger Einwirkung geworden. Hier gewann er zuerit einen 
tiefern Einblid in das Leben und Treiben der höhern Stände 
und Gefellichaftsfreife. Würzburg bot gerade damals das Bild 
eines vielbewegten, höchit glänzenden Lebens dar. Nicht nur hielt 
fih der fränfifche Adel in jener Zeit mit Vorliebe in feiner 
Metropole auf; e8 hatte dort eine Menge flüchtiger Kürjten und 
Herren, unter ihnen die Ehurfürften von Mainz und Köln mit 
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ihren Domherren und zahlreichen Gefolge vorerft ein Aſyl ge= 
ſucht, feit das linke Rheinufer in die Hände der Neufranken 
gefallen war. z 

Indem Heinrich in dieſe höhere Gejellichaftswelt eintrat, 
konnte fein Blick in deren Werth oder Nichtigkeit wohl gejchärft 
und aufgehellt, nicht aber getrübt und beirrt werben. Seine 
gejunde Natur hat auch bier bald fein Urtheil reifen, und ihn 
Weſen und Schein unterfcheiden laſſen. „Unjere eifrig betriebe- 
nen Stubien”, erzählt Heinrich, „hinderten uns nicht, woͤ⸗ 
hentlich einmal die Abendgejellichaften zu Hof, und öfter bie 
in andern vornehmen Häufern zu bejuchen. Deffenungeachtet 
mußten wir nicht jelten den Vorwurf hinnehmen, daß wir uns 
der Gejellichaft zu ſehr entzögen. — Der Fürftbifchof jelbft, der 
uns oftmals auch zur Mittagstafel zug, begegnete uns immer 
mit großer Freundlichkeit, und ſprach ermunternde Worte an 
und. Daß aber das Leben bes Adels in’Sgemein, wie es ſich 
uns barftellte, großen Reiz für uns gewonnen hätte, kann ich 
freilich nicht jagen. Alles Kartenfpiel, der Mittelpunkt feiner 
gefelligen Unterhaftungen, war uns zumider; wir fahten den 
Muth, uns ein für allemal mit unjerer Unfunde zu entjchul- 
digen, was anfangs nicht gut aufgenommen, von manchen Da⸗ 
men fogar al8 Mangel an Lebensart gerügt wurde. Indeſſen 
fanden fich in diefen Verſammlungen für eine verftändige und 
anziehende Unterhaltung doch immer einige Perſonen vor, an 
die wir uns auch vorzugsweiſe anſchloſſen.“ 

Unter den Fremden, die damals vorübergehend in Würzburg 
fih aufhielten, befand fih auch Karl Theodor von Dal- 
berg, der Coadjutor von Mainz und Konftanz. Heinrid 
machte hier zum erftenmal die Bekanntſchaft des von allen Bef- 
fern der Zeit bereits gefeierten Mannes, der im feine Fünftige 
Lebensgefchiefe bald jo entjcheidend eingreifen ſollte. Dalberg 
fand an dem ftrebfamen jungen Weſſen berg bejonderes Wohl- 
gefallen und verlor ihn feitvem nicht mehr aus dem Auge. 
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Bon den vertrautern Jugend» und Stubienfreunden, bie 
Heinrich in Würzburg fand, nennen wir ben Erbprinzen 
Otto Friedrich von Hohenzollern, den nachherigen trefflichen Fürs 
ften von Hedhingen ), und den Grafen Ferdinand Colloredo 
aus Wien, zwei ſtrebſame Zünglinge, mit denen Heinrich auch 
fpäter in innig freundfchaftlichem Verkehr verbunden "blieb. 


Drittes Kapitel. 


Erfier Aufenthalt in Wien Karl Eheodor 
von Balberg. 


1796 — 1798, 


Im Sommer 1796 trat in dem bisherigen glänzenden und 
vergnüglichen Leben zu Würzburg plößlich eine große Umwand⸗ 
lung ein. Das Kriegstheater bewegte fich, nachdem der zwijchen 
dem Kaiſer und der franzöfiichen Republik abgejchloffene Waf- 
fenftillftand am 21. Mat jenes Jahres gekündigt worden war, 
aus den Nheingegenden nach dem innern Deutjchland. Während 
Moreau vom Oberrhein aus über den Schwarzwald nad) 
Schwaben vorbrang, rückte Jourdan nad einigen glüdlichen 
Gefechten an der Lahn unaufhaltfam nach Franken vor. Furcht 
und Angſt ergriffen die Bewohner Würzburgs; wer Tonnte, be⸗ 
veitete fich zur jchleunigen Flucht. 

Auch die beiden Brüder Wefjenberg, unter ſolchen Umſtän⸗ 
den eine Unterbrechung ihrer Studien vorausjehend, entichloffen 
fh, Würzburg mit Wien zu vertaufchen. Nach anderthalbjäh- 


2) ©. den Nachruf an bdiefen, „Sämmtliche Gedichte” 3. VI, 136, 
vergl. hierzu bie Gedichte „Der Burgfriede” und „Die Burg Hohenzollern“ 
in 2. IV, 129 und 216. 
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rigem Aufenthalt verließen fie mit fchweren Herzen die ihnen 
lieb gewordene Stabt, ber fie fo viel Erfreuliches und Gutes 
zu verdanken hatten. Sie nahmen ihren Weg über Nürnberg, 
beren manchfaltige jo intereffante Sehenswürbigfeiten fie einige 
Tage feithielten. Die Krone ber oberdeutſchen Neichsftäbte ſchien 
in ihrer politifchen Selbftftändigfeit den Wanderern bereits jehr 
beruntergefommen; waren doch damals alle Zugänge zu ihr von 
preußifchen Truppen beſetzt, welche gegen jeden, der ein= und 
ausging, ftrenge Eontrole übten. Doch verfehlte diefe altchr- 
würdige Stätte deutſchen Geiſtes, die treue Pflegerin deutſchen 
Kunſtſinnes und Geſchmackes nicht, auf Heinrich jenen wohl- 
thuenden, gleichjam heimathlichen Eindrud zu machen, den in 
ihren Mauern jedes deutſche Herz empfindet '). 

Bon Nürnberg nahmen die Brüder ihren Weg über 
Ansbach nad Regensburg, wo fie bei einem mütterlichen 
Oheim, dem Domdehant Grafen von Thurn, die freundlichfte 
Aufnahme fanden. Das Haus diejes fein gebildeten und welt- 


1) Wefjenberg hat diefer Stimmung in einem Gedichte, Nürn- 
berg" (Sämmtliche Dichtungen, 2. Bd., ©. 143) einen finnigen Aus: 
drud gegeben: 


Bor deinem Rathhaus, ebelfelt, 
Bor deinen Kirchen, deinen Bronnen, 
Wo fih in Bildwerk fchauen läßt, 
Was deutſcher Genius erfonnen, 
Fühlt fi) mein Geift dir nah’ verwandt, 
Fühlt beimifch fi in deutſchem Lanb. 


Gerührt erblid’ ih Dürers Haus, 
Deſſ' Werke deutfchen Zreufinn jchildern. 
Welh” hohe Kraft blidt nicht heraus 
An Sebalds Grab aus hundert Bildern! 
Und der gemalten Scheiben Pracht 
Wie fie in's Aug’ bezaubernd lacht! 


Mag gleich der Trichter des Verſtands 
Für Unverftändige dir fehlen; 
Den Sinn für erth des Baterlande 
Strömft reichlich du ie beutfche Seelen. 
Drum wer ein deutfches Herz noch hat, 
Begrüßt dich freudig, beutfche Stadt! 
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erfahrenen Mannes, der felbit Gejandter am Reichstag war, 
bildete einen Mittelpunft der gerade damals beſonders zahl- 
reichen und glänzenden diplomatifchen Welt in Regensburg. Da⸗ 
durch hatten die Brüder nicht nur Gelegenheit zu manchen in⸗ 
tereflanten Bekanntſchaften, ſondern fie erhielten auch eritmals 
einen Einblick in die jchroffen Gegenjäge, an denen der deutjche 
Reichstag hinfiechte, und in das Treiben ver beiden Hauptpar- 
teien, der öftreichifchen und preußischen, die mit allen Mitteln 
der Antrigue und der Verbächtigung fich gegenjeitig den Boden 
untergruben, während feindliche Heere In das Herz Deutſchlands 
vordrangen. 

Nach mehrwöchentlichem Aufenthalt in Negensburg benüß- 
ten die Brüder eine ihnen dargebotene Gelegenheit, ihre Reife 
zu Waſſer fortzujegen. Es geſchah dies auf einem feitgebauten, 
und als zur Aufnahme einiger Domberren behaglich eingerich- 
teten Floß, auf dem die Schäße rheinifcher Domftifte, insbe- 
ſondere de8 Mainzer, nach Oeſtreich geflüchtet werden ſollten. 
Die Fahrt auf der Donau bei freundlichjter Herbitwitterung 
war ebenfo angenehm als unterhaltend; man landete, jo oft ein 
reiches Klojter oder eine Abtei zur Einkehr winfte und zum 
Verweilen einlud. 

Aber ſchon in Linz mußten die Brüder das Fahrzeug ver: 
laſſen, weil fie zwar mit orbnungsmäßigen Päſſen, nicht aber 
mit den zu einem Aufenthalt in Wien eben jebt nöthig gewor- 
denen Papieren verjehen waren. Damals herrfchte nämlich in 
Folge des Basler Friedenfchluffes und der darauf folgenden Un= - 
fälle der öftreichifchen Waffen am Rhein eine große Verftimmung 
im Kaiſerſtaat gegen das „Neich”, und ein noch größeres Miß- 
trauen gegen Alles, was aus diefem fam. Die Staatsweisheit 
des Minifters v. Thugut und Conforten, welche die Gefchicke des 
Kaiſerſtaates lenkten, verſtieg fich fogar zu dem abjonderlichen 
Mandat, daß Niemand aus dem „Reich“ ohne Spezielle Erlaub⸗ 
niß der Regierung bie öftreichifche Hauptitadt betreten ſolle. — 


41 


Den unfreiwilligen Aufenthalt zu Linz benubten die Brü- 
der zu Ausflügen in die fchöne Umgegend. Auch wollten fte 
nicht unterlaffen, dem befannten Biſchof Gall in Linz ihren 
Beſuch abzuftatten. Hierbei fand die berrfchende Mißſtimmung 
durch den Mund dieſes Prälaten, der übrigens ſelbſt aus bem 
„Reich“ ftammte, ihren unverholenen Ausdruck. „Unfere Auf: 
nahme bei dem Biſchofe“, erzählt Heinrich, „entiprach unferer 
Erwartung nicht. Als er vernommen, daß wir aus dem Reich 
fümen, ergoß er fih in eine unerquicliche Diatribe über der 
Reichsſtände Saumfeligfeit, Deftreich zu unterftügen, und ließ 
es auch nicht an Seitenhieben auf die deutfchen Hochitifte man- 
gen, die er als Pflanzſchulen vornehmer Müßig: 
gänger anjah.” — Diefe nicht ungegründete. Bemerkung bes 
gelehrten und vielfach verdienten Biſchofs verlegte zwar nicht 
bie deutſchen Studenten, wohl aber die jungen Doms 
herren, und fie unterliegen fernere Befuche. „Das war”, bes 
merft Heinrich, „von ung — einem folhen Manne gegen: 
über — einfältig, indem dabei nur wir verlieren fonnten.” 

Es vergingen Wochen, bis die Erlaubniß nah Wien zu 
gehen, endlich den Brüdern zukam. Sie richteten nun ihre Reife 
jo ein, daß fie die befannteren Stifte und Klöfter, bei denen 
ihr Weg fie vorüberführte, auf einige Tage befuchen und aus 
eigener Anfchauung kennen lernen fonnten. Weberall fanden fie 
in diefen Flöfterlichen Anftalten diejelbe freundliche und gaftliche 


Aufnahme, ihren innern geiftigen Werth aber fehr verfchieden. 


Am meiften z0g fie die durch ihre wifjenjchaftlichen Beſtrebun— 
gen und manchfaltigen Yiterarifchen Leiftungen ruͤhmlichſt be— 
fannte Abtei regulirter Chorherren zu St. Florian an. Der 
Abt, ein fehr mwifjenjchaftlich gebildeter Mann, zeigte fich als 
einen gründlichen Kenner und warmen Freund der neuern Li— 
teratur. „Die meisten Mitglieder dieſes Stifts”, erzählt Weſ⸗ 
jenberg, „wibmeten fich mit Vorliebe irgend einem fpeziellen 
Fach der Willenfchaft. Freundthaler, Gaishüttner, in’s- 
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bejondere bie Hiftorifer Kurz und Ghmel haben. fi durch 
ihre Schriften in ber gelehrten Welt einen wohlverbienten Ruf 
erworben. Die Unterhaltung mit Männern dieſes Geijtes ent⸗ 
züdte und; nur ungerne verließen wir ein Stift, dergleichen 
wir feit dem Beſuch in St. Blafien nicht wieder gefehen hatten.” 

Aehnliche wohlthuende Eindrücke nahmen unjere Reiſenden 
aus dem Stift Kremsmünjter mit. Die vielbefuchte Lehran- 
ftalt, die vortrefflich eingerichtete Sternwarte und Bibliothek die— 
fer anjehnlichen Benedictinerabtei brachten ben Brüdern die vor= 
theilhaftefte Meinung von dem Leben und Streben dieſer Re⸗ 
ligiojen bei. Dagegen fanden fie in Klofter-Neuburg, eines 
der reichjten der vielen überreichen Stifter des Kaiferjtants, eine 
„ausgeſuchte Tafel, den beftbejtellten Keller, auch angenehme 
gejellige Unterhaltung, dagegen wenig geiftiges und wiſſenſchaft⸗ 
liche8 Streben.” 

Im Spätherbft 1796 kam Heinrich mit feinem jüngern 
Bruder in Wien an. Hier gejellte fich ihnen der Ältefte Bruder 
bei, der bereits in öfterreihiichem Civildienſt ftand. Die Familie 
batte in Folge der franzöfifchen Revolution durch den Verluſt 
ihrer Güter im Elfaß bebeutend an ihrem Einkommen verloren. 
Der Vormund (der treffliche Freiherr von Baden in Freiburg) 
brang auf Einfehränfung und Erfparung. Die Brüder beichlof- 
fen daher, fich jo einfach als möglich häuslich einzurichten. Zu 
biefem Zwecke wurbe eine Wohnung in der Landſtraße, einer 
der Vorftäbte Wiens, gemiethet. Ein wackerer Diener, der bie 
jüngern Brüder feit ihrem Austritt aus dem Vaterhaus begleitet 
hatte, wurde zugleich zum gemeinjamen Koch bejtellt. Diejer ver⸗ 
jtand jein neues Gejchäft jo trefflich, daß ber tägliche Aufwand 
für Kojt nur etwa 15 Kreuzer für die Perſon betrug. 

Die ökonomische Einjchränfung, welcher die Brüder fich 
unterzogen, hatte das Gute, daß fie dadurch gegen verlockende 
Zerftreuungen, dergleichen das Leben in einer großen Stabt 
in Fülle darbietet, mehr gefichert waren, und fie von vornherein 
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mit ungetheiltem Eifer aufs Arbeiten und Stubiren ſich ver- 
legten. 

Zwar boten die VBorlefungen an der Univerfität ſelbſt für 
Heinrich wenig Intereſſe. Denn hier wußte die leuchtſcheue 
Partei, unter deren Alpdrud der Kaiſerſtaat nach vorübergehen- 
den Momenten freiern Aufathmens immer wieder zu leiden hat, 
unter. Führung des päpftlichen Nuntius Migazzi mehr und mehr 
Boden und Einfluß zu gewinnen. Eine Ausnahme machten bie 
kirchen⸗hiſtoriſchen Vorlefungen des trefflihen Dannenmaier, 
benen Heinrich mit großem Fleiß folgte. Doch auch dieſem 
muthigen Vertreter der lichten Joſephiniſchen Zeit bereitete ber 
zunehmende ultramontane Einfluß mehr und mehr Anfechtungen 
und Hemmnuiſſe. 

Mit um jo größern Eifer betrieb Heinrich jest feine 
Privatftudien. Seine geiftige Entwiclung war zu jener Reife 
gelangt, daß er jelbititändig und planmäßig auf der betretenen 
Bahn fortichreiten konnte. Auch verftand er die rechten Männer 
aufzuſuchen, in deren Umgang er Belehrung und weitere Ans 
regung fand. 

Täglich wurden einige Stunden auf der Univerfitätsbiblio> 
thek oder auf der Faiferlichen Hofbibliothef zugebracht. Mit dem 
eriten Cuſtos der Iegtern, dem Hofrath Denis, dem bekannten 
Dichter, wurde Heinrich bald näher befreundet. Hier wurden 
Excerpte gemacht und Materialien zur fpätern Ausführung 
literarifcher Entwürfe gefammelt, die Heinrich bereits währen 
dieſes Wiener Aufenthalts gefaßt hatte. 

Beſondere Freude gewährte es dieſem, bei jeiner dkonomi⸗ 
ichen Lebensweife hinreichende Mittel zu erübrigen, um eine 


Menge Bücher zufammenzujchleppen und wohlfeil anzufaufen, 


wozu damals in Wien bei ber fteigenden Noth jener Kriegs- 
jahre fich vielfach Gelegenheit darbot. Diefe Bücher, von Heinz 
rich „fein größter Neichthum” genannt, wanderten fpäter, in 
viele Kiften verpackt, nah Konftanz, wo fie die Grundlage 
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jener umfangreichen und werthoollen Bibliothek bildeten , die jetst 
eine Zierde jener Stadt ift. 

Indeſſen verlor Heinrich unter ſolchem Thätigſein und 
Erwerben Teineswegs die Hauptjache aus dem Auge. Mit rich- 
tigem Taft wußte er feinen Aufenthalt in Wien gerade von 
ber Seite zu benußen, wo er zu feiner anberweitigen, insbe— 
fondere zu feiner praftiichen Ausbildung vortreffliche Gelegenheit 
darbot. Nachdem er mit den dortigen Verhältnifjen vertrauter 
geworden, ſchloß er fich an einen Agenten beim Reichshofrath 
an, und arbeitete unter befjen Leitung, um fich dem Prozeßver⸗ 
fahren und dem Gejchäftsgang des oberften deutſchen Gerichts— 
hofs befannt zu machen. 

MWichtiger noch für Heinrich und die vielfeitige Richtung 
jeiner geiftigen Bildung wurde die Bekanntſchaft und der bald 
vertrautere Umgang mit dem damaligen Reichsfisfal Bonlan- 
ger. Diefem durch reiche Kenntniffe und Erfahrungen ausge: 
zeichneten Manne war Heinrich von Regensburg aus bejon- 
ders empfohlen, und von ihm aufs freundlichite aufgenommen 
worden. Der freifinnige und wohldenfende Mann war mit 
dem retrograden Gang der Regierung keineswegs einverjtanden, 
und Sprach ſich darüber, insbefondere über das Fleinliche und 
verberbliche Intriguenſpiel des Miniſters Thugut offen aus. - 
„Dft brachten wir“, erzählt Heinrich, „unfere Abendſtunden 
in Boulangers Haufe zu. Da fprach er feine Kunde der Men 
jhen und des Weltgangs in vertraulichen Geſprächen mit großer 
Unbefangenheit aus, und ohne zu dociren, z0g er vor unfern 
Blicken manche Hüllen hinweg, hinter denen die Nichtigfeiten, 
der Scheinglanz und die faljchen Größen in den damaligen höhern 
Regionen Wiens fich verbargen.” | 

Noch danfenswerther und bebeutfamer wurde Boulangers 
Einfluß auf Heinrichs geiftige Entwicklung nad) einer andern . 
Seite bin. Durch jenen wurde ihm zuerjt der Sinn und ein 
tiefere Verſtändniß für die Kunft erjchloffen. Boulanger 
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jelbft war ein grünblicher Kunſtkenner und ein warmer Freund 
ber Künitler, dabei in äußern glüdlichen Verhältnifien, um 
biefen durch Rath und That Vorichub leisten zu können. Sein 
ſchönes Haus an der „Landſtraß“, das reiche Sammlungen 
von Kunfigegenjtänden umjchloß, war der Verſammlungsort von 
Allen, die damals in Wien auf dem Gebiete der Kunft fich her: 
vorthaten. In diefen Kreis wurde Heinrich eingeführt und 
bald befreundet. Hier lernte er die tüchtigften Künſtler der Haupt⸗ 
ftadt kennen, unter ihnen den genialen Maler Unterberger, 
ven bilolichen Darfteller der Meſſiade Fugar, den achtzigjäh⸗ 
rigen Sonderling Caſſanova, der noch mit jugendlicher Kraft 
den Pinjel führte, und der heute an der Vollendung feiner großen 
Jagdſtücke (für den König von Neapel) und feiner Seefchlach- 
ten (für die Kaiferin Katharina von Rußland) arbeitete, wäh- 
rend er morgen, um aus einer augenbliclichen Geldklemme ſich 
zu helfen, für vornehne Herren hochbezahlte Viſitenkarten auf 
Kupfer Itach. 

In Boulangers Begleitung wurden von Heinrich die 
vielen ausgezeichneten öffentlichen und Privatkunſtſammlungen 
der Kaijeritadt mit fteigendem Intereſſe bejucht und die gefehe- 
nen Werke befprochen, wobei der gebildete Geſchmack und bie 
funjthiftorifchen Kenntniſſe feines Begleiters ihm trefflich zu 
Statten kamen. Die Kunft blieb feitvem Heinrich eine freund- 
liche und traute Gefährtin des Lebens, bie ihm jpäter jeine 
Tage erheitern und verfchönern, und für deren wohlthätige Ein- 
wirkung in weitern Kreifen er felbft jo. Erfprießliches leiſten ſollte. 

Wir dürfen nicht unerwähnt laſſen, dag Heinrih in 
Bien erjtmals auch das Theater befuchte und mit der Bühne 
befannt wurde. Es gefchah dies ebenfalls auf Anregung und 
meift auch in Gejellfchaft von Boulanger, der bie Brüder in 
einem Wagen abholte, jo oft ein vorzügliches Stüd im Burg⸗ 
oder Kärntnerthor= Theater, oder auch auf der Wiede gegeben 
wurde. Die vortrefflihen Kunftdarjtelungen von Mimen wie. 
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Lang, Beckmann, Stephani, auch Ziegler, ſelbſt Verfaffer meh- 
rerer guten Stüde, bewahrte Weſſenberg noch im fpätern 
Alter in lebhafter Erinnerung. Ste mögen nicht wenig beige- 
tragen haben, fein Intereſſe für die Schaubühne zu erhalten 
und ſein Urtheil über ihren fittlichen Werth und Einfluß, wie 
er es Später in feiner Iehrreichen Schrift nievergelegt hat, zu 
berichtigen. 

Eifrig erniten Studien bingegeben, und feine Erholung 
hauptſächlich auf dem Gebiete der Kunft und im Verkehr mit 
Künftlern findend, fühlte Heinrich in Wien wenig Luft, bie 
Höhern Gejellfchaftsfreije der Hauptſtadt und deren Cirkel auf- 
zufuchen. Nur bei einigen den Wefjenbergs verwandten Fami⸗ 
lien, wie bei dem Grafen (nachherigen Fürften) Metternich, 
dem Minifter von Reiſchach, auch bei dem Neichsfanzler Für- 
ften Eolloredo, mit deſſen Sohn Ferdinand die beiden 
Brüder von Würzburg ber innig befreundet waren, wurbe öf— 
ter8 eingefprochen. „In diefen Häufern”, bemerkt Heinrich, 
„war man gewiß, auf den Abend einige ausgezeichnete Perjo- 
nen, fei e8 durh Rang, Geift oder Verdienſt, anzutreffen. 
Man unterhielt ich hier angenehm — ohne zu fpielen.” 

Dort machten die Brüber auch die nähere Belanntichaft 
mit Johannes Müller, dem berühmten Gejhichtfchreiber der 
Schweiz. „Sp oft”, erzählt Heinrich, „wir diefen Wann be= 
fuchten, nie fehieden wir von ihm ohne mancherlet Belehrung. 
Doch fanden wir ihn häufig ſehr verftimmt und tief ergriffen, 
feit die Zluth der von Frankreich ausgehenden Umwälzungen 
auch über jein Vaterland fich ergoffen, und die alte Schweiz in 
die eine helvetiiche Republik fich umzuwandeln begann. Heinridp 
richtete an den verehrten Mann einige theilnehmende Trojtes- 
worte in einem Gedichte, worüber dieſer hoch erfreut und auf- 
gerichtet dem jüngern Freunde in einem Billet feinen Dank und 
Beifall ausprücte. Beide Männer blieben fortan in freundfchaft- 
lichem Verkehr miteinander verbunden. 
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Uebrigens geftaltete ſich um dieſe Zeit der allgemeine Gang 
der Dinge immer erniter. und büfterer für Deftreich und Deutſch⸗ 
land. Erzherzog Karl hatte zwar durch ein geniales Strategem 
Jour dan fiegreih aus Franken zurüdgejchlagen, und hatte 
dadurch auch Moreau zum Rüdzug aus Baiern nad dem 
Oberrhein genöthigt. Aber in Italien waren alle Anftrengungen 
ber öftreichiichen Waffen dem fchwellenden Kriegsglüct des jun- 
gen Corſen Buonaparte erlegen. Auch Erzherzog Karl, zu 
pät mit dem italienifchen Commando betraut, vermochte die 
Dinge nicht anders zu wenden. 

Heinrich erlebte während feines Wiener Aufenthalts die 
unmittelbaren NRücdichläge der zunehmenden Kriegsbebrängniß 
auf die öftreichiſche Hauptitabt und ſah dort deren Folgen. Durch 
Kriegsbülleting, in dem beliebten Nothityl gefchrieben,, denen bie 
bittere Ironie der Kundigen nicht fehlte, hatte man längere Zeit die 
Hoffnungen und die gute Laune der Bevoͤlkerung aufrecht erhalten. 

Als aber der Fall des von Wurmjer helvdenmüthig ver- 
theidigten Mantua’s (Februar 1797) nicht länger zu verber- 
gen war, und bald darauf die noch niebderfchlagendere Kunde 
von dem Rückzug des Erzherzogs Karl bi Steyer nad 
ber öftreichiichen Hauptſtadt drang, da war bie Enttäufchung 
nur um jo überwältigender. Schreden ergriff die Gemüther bei 
der nahen Ausficht auf eine Belagerung, für die man in Feiner 
Weiſe vorgejehen war. Zwar begann man vor den Linien Wiens 
ein großes Lager zu errichten, für ein neues Heer, wie es hieß. 
Alles ftrömte hinaus, neue Hoffnung zu jchöpfen, kehrte aber 
nur noch entmuthigter zurüd, da man nichts als die elenben 
Trümmer der italienifchen Armee in einzelnen zerlumpten Haus 
fen in's Lager einrüden ſah. Schaarenweife flüchteten die jonft 
jo lebensfrohen Wiener aus den Rasen der Hauptitadt nach 
Znaim in Mähren. 

In Wien jelbit Tehrte fich jet der allgemeine Unwille 
hauptfächlich gegen den Minifter Thugut, das verhaßte Werk—⸗ 
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zeug der Hofpartei, die bisher dem Erzherzog Karl, dem ein⸗ 
zigen Manne, ber Dejftreich retten konnte, überall entgegenge- 
arbeitet und jeine Plane gelähmt hatte, während fie anberjeits 
ftet dem Frieden fich abgeneigt zeigte. Als Baron Thugut 
eine8 Tages von ber Staatskanzlei nad) Haus zurüdfuhr, Tief 
ihm das Volk Ichreiend unter Verwünfchungen nad, und warf 
mit Steinen nach jeinem Wagen, jo daß er nur mit Mühe nach 
jeiner Wohnung in der Sofephsftadt entlommen konnte. 

Zugleich hatten die Gegner Thuguts, unter ihnen dv. 
Metternich (der Vater), Graf Reiſchach und viele andere her- 
porragende Männer, eine gemeinfame Borftellung an ven Kaifer 
überreicht, worin fie die Unmöglichkeit, den Krieg mit Erfolg 
fortzufegen, offen darlegten und auf Unterhandlungen für den 
Frieden drangen. Der Kaifer hatte zwar einen folchen Schritt, 
der nur zur weitern Entmuthigung dienen könne, jehr ungnädig 
aufgenommen; aber bald verlautete, daß Thugut insgeheim 
Unterhandlungen eingeleitet habe. Als Anknüpfungspunkt diente 
das befannte Schreiben des Generals Buonaparte an den 
Erzherzog Karl, worin jener, der jett feiner weitern Plane 
wegen den Frieden wollte, wider Aller Erwarten Oeftreich den 
Delzweig darbot. 

Die. Nachricht vom Abſchluß zuerjt des. Waffenſtillſtandes 
mit vorläufigen Friedenspräliminarien zu Leoben (18. April 
4797) und etwas fpäter des Friedens felbit zu Campo For- 
mio (17. Oftober) erregte bei den lebensfrohen Wienern einen 
wahren Freudenraufch, den jelbjt das allmälige Bekanntwerden 
der geheimen Artikel, fo nachtheilig, ja jchmachvoll jie zum Theil 
auch waren, nicht vermindern konnte. Die Gefühle des Hafjes 
gegen Preußen, und die der Rache gegen die Reichsſtände, bie 
man des Verraths oder der Gleichgiltigkeit gegen Oeſtreich be— 
ſchuldigte, und insgefammt als die eigentlichen Urheber des un= 
glüdlichen Ausgangs des großen Kampfes antlagie drängten 
jegt jede andere Erwägung zurüd. 


| 
| 


— —— ———— m | eg a — — 


49 


Die Preisgebung des linken Rheinufers mit den dortigen 
Bollwerken des deutſchen Reichs an Frankreich, ſeinen alten Erb⸗ 
feind, nahm man in Wien hoͤchſt gleichguͤltig hin. Die Auf—⸗ 
opferung der älteſten Republik (Venedig), die kurz vorher im 
Einverſtändniß mit Oeſtreich zu Gunſten dieſer Macht im Rücken 
des franzöſiſchen Heeres eine für dieſes gefährliche Volkserhebung 
angezettelt hatte, wurde keineswegs als Schmach empfunden; 
vielmehr begrüßte man den Erwerb ihres Gebiets — die vom 
Sieger angebotene Entſchädigung für das abgetretene Belgien — 
als einen unverhofften Gewinn, nicht als das, was es wirklich 
war, als ein zweideutiges, ja verhängnißvolles Geſchenk des 
Feindes. — 

Die Zerriſſenheit und Uneinigkeit, der Deutſchland durch 
fremde, noch mehr aber durch eigene Schuld verfallen iſt, haben 
noch immer in den Zeiten der Heimſuchung nicht nur die edlern 
Regungen des Nationalgefühls niedergehalten, ſondern auch die 
Geiſter in einer klaren und richtigen Auffaſſung der wirklichen 
Lage der Dinge beirrt. Heinrich, mitten in dieſe damals in 
allen Kreiſen der Wiener Geſellſchaft viel beſprochenen Vorgänge 
hineingeſtellt, empfand ſich um ſo ſchmerzlicher berührt, als er 
nirgends einer geſunden deutſch⸗nationalen Auflaſſung der Lage 
begegnete, und ihm ſchon damals keineswegs die ſchwere Wucht 
der Schläge entging, die aus den Friedensbeſtimmungen zu Ba⸗ 
ſel uns Campo Formio für Deutſchland und feine Zukunft 
hervorgehen mußten. Mit der ganzen Wärme feines jungen deut⸗ 
ſchen Herzens ſprach er darüber feine Gedanken und Befürch⸗ 
tungen in einflußreichen Kreifen aus, freilich ohne irgend Ans 
Hang oder auch nur Verſtändniß zu finden. 

Auch bei den meiften Abgeordneten weltlicher und zumal aber 
geiftlicher Neichsftände, welche die Kunde von dem nach Rajtatt 
zu berufenden Congreß, ber den Frieden zwiſchen Deutjchland. 
und Frankreich endgültig regeln follte, um bieje Zeit nach Wien 
geführt hatte, war wenig Tröftliches zu hören. Man wußte bereits, 
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daß das Friedenswerk durch Beraubung der Einen zu Gunjten 
Anderer, zumal jener, die zuerjt die gemeinfame Sache Deutfch- 
lands verlaffen hatten, gekrönt werben ſolle. Jeder dachte nur 
an fih, Niemand an das Reich. In gegenfeitiger Eiferjucht 
fürchtete man das Glück jeiner Verbündeten faſt noch mehr als 
das des gemeinfchaftlichen Teindes. So war man auch nad 
Wien gelommen, um ben Faiferlichen Hof nicht um Verwendung 
gegen das feindliche Frankreich, ſondern um Schuß gegen die 
Begehrlichfeit und Raubgier feiner benachbarten deutjchen Mit- 
ftände anzuflehen. — 

Bei diefer Veranlaffung fah Heinrich manchen der Maͤn⸗ 
ner wieder, mit denen ihn früher das Geſchick zufammengeführt 
hatte. Unter dieſen den churtrierifchen Weinifter Baron von Du⸗ 
minique, der den Brüdern von Augsburg und Dillingen her 
noch wohl bekannt war, Diefer Repräfentant einer geijtlichen 
Regierung war mit einem Projecte feines Heren nad) Wien ge= 
fommen, das man von folder Seite damals am wenigjten hätte 
erwarten ſollen. 

Nichts gleicht der Wuth, mit der in jenen Tagen von kirch⸗ 
licher Seite in Tagesblättern, Brochuren, auf der Kanzel und 
im Beichtjtuhl gegen die in den Friedensichlüffen von Bafel 
und Campo Formio vorgejehene Mafßregel der jogen. Säculari- 
fation oder der Abfchaffung des bisherigen Firchlich-weltlichen 
Regiments? im Reiche zu Felde gezogen wurde. Die Entgiehung 
der weltlichen Gewalt aus den Händen der Geiftlichen, in welche 
fie bejjer nie hätte gelegt werden ſollen, und deren Webertra= 
gung an andere weltliche Reichsſtände — unter dem hiſtoriſch 
allerdings chlecht begründeten Titel jogenannter Entſchädigun— 
‚gen — wurde ald „gottesläfterlicher Kirchenraub”, als „uner- 
hörte Verlegung alles göttlichen und menjchlichen Rechts“, als 
„Duelle alles geiftigen und fittlichen Verfalls”, als „Ausgang 
alles Unheil”, „der Revolution”, ja „des Weltuntergangs” 
jelbft, furz in ganz ähnlicher Weife wie heutzutage in einem 
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ähnlichen Falle dargeftellt. Hierbei ift nur fo viel gewiß, daß 
die Melt feitdem einen Schaden erlitten; daß zumal Deutjch- 
land in feiner politiich-bürgerlichen wie in der religiös=fittlichen 
Entwicklung erfreulich fortgefehritten ift. Nur Eines dürfte zu 
bedauern fein, daß in jenen Tagen, wo in dem vielhundert- 
Topfigen deutjchen Reich eine Menge hiftorifcher Nechtstitel durch 
Säcularifirungen und Medtatifirungen vor der zwingenden Macht 
der Umftände erlojch, das urältejte Recht der Nation jelbft 
auf eine jolche wirfjame Einigung, die ihre Intereſſen und 
Ehre, ja die Sicherheit ihrer Eriftenz verbürgen würde, nicht 
mehr als gejchehen zur Geltung und Anerfennung gelangen 
Tonnte. 

Hierbei ift e8 bemerkenswerth, wie dieſelben geiftlichen 
Herren, die gegen die Maßregel der Säcularifation in jener 
emphatifchen Weije, die dem hierarchiſchen Naturell eigen ift, ſich 
ereiferten, es ganz in der Ordnung fanden, daß ein ober ber 
andere ihrer geiftlichen Mitjtände der weltlichen Gewalt entflei- 
bet würbe, wenn nur fie felbft die Frucht diefer Beraubung 
mitpflücen dürften. 

Mit einem dahin zielenden Vorſchlag feines geiftlichen Herrn, 
des Churfürften von Trier und Biſchofs von Augsburg, war 
Duminique nad Wien gekommen. Dieſer, der ſonſt gerne als 
einer „der Katholifen kat’ exochaen” galt, follte nämlich den 
Tatferlichen Hof dafür gewinnen, daß zwei geiftliche Neichsfür- 
ften, der Fürftbifchof von Konftanz und der Fürftabt von Kemp⸗ 
ten, des weltlichen Regiments entfeßt, und der Churfürit als 
Biſchof von Augsburg mit deren Land und Leuten „ent 
ſchädigt werde, alles für die auf dem linken Rheinufer erlit- 
tenen Verluſte“, woran die beiden ſchwäbiſchen Prälaten jeben- 
falls ſchuldloſer waren, als jener rheinifche Kirchenfürſt, der 
feiner Zeit durch Intriguen nnd Begünftigung der franzöfifchen 
Emigration nicht wenig zum Ausbruch des unheilvollen Krieges 
beigetragen hatte. 
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Für ein ſolches Project ſuchte Duminique vor Allen den 
Fürſten Metternich zu gewinnen, ber bereits zum Taiferlichen 
Bevollmächtigten für ReichSangelegenheiten bei bem Congreß zu 
Raftatt ernannt worden war, Er verkehrte daher häufig in deſ⸗ 
jen Haus, wo auch bie beiden Weffenberg mit ihm zuſam⸗ 
mentrafen. „Eines Tages”, erzählt Heinrich, „nahm er ung 
bei Seite, und ſprach zu uns in vertraulichem Tone: Sch höre, 
Sie ftubiren noch immer jo viell Wozu denn das? Es ift ja 
ganz unnöthig. Sch habe nie ftudirt und bin dennoch Minifter 
geworden; gelehrtes Wiſſen hilft nichts dazu. Die Kunft, den 
Damen die Cour zu machen, ſich gut zu präfentiren, über Alles, 
auch Kunft und Wiflenfchaft, Mufif und Theater geläufig zu 
Ihwagen, gefchicht im Spielen, Tanzen und Reiten zu fein, das 
führt viel weiter! — Wir erwieberten dieſen noblen Rath des 
naiven Edelmanns mit der Verfiherung: daß wir feinen Beruf 
fühlten, Minifter zu werben, und aber verpflichtet hielten, uns 
zur Leiftung erjprießlicher Dienfte in Kirche und Staat ernit- 
lich vorzubereiten.” — 

Einem fo mufterhaften Junker gegenüber that 8 Hein- 
rich wohl, feinen geliebten Dalberg in Wien wieder zu jehen, 
und im Umgang und in den Geſprächen mit dem erfahrenen 
Manne in jo ernfter Zeit das eigene Urtheil zu berichtigen und 
die Seele zu erwärmen. Dalberg war als Abgeorbneter des 
Fürftbiichof8 von Konftanz nad, Wien gefommen, um dort dem 
trierifchen Intriguenſpiel entgegenzutreten, was ihm auch bet 
dem großen Anfehen, in dem er jeit Joſephs I. Zeit am kai⸗ 
ferlihen Hofe jtand, leicht gelang. 

Dalberg hat nicht nur auf Weſſenbergs ganze Le- 
bensrichtung und jeine öffentliche Berufsthätigkeit fo viel Einfluß 
geübt, und ift überhaupt eine jo hervorragende Perfönlichkeit, 
die geftaltend auf die politiichen und Firchlichen Beftrebungen 
jener Zeit, unter deren Einfluß Weſſen berg ftand, eingriff 
daß wir uns erlauben müfjen, Einiges über diefen Mann bier 
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einzufchalten, um das Verſtändniß des Nachfolgenden zu er⸗ 
kichtern und Wiederholungen zu vermeiden. 

Karl Theodor von Dalberg, einem der älteſten — 
edelſten Geſchlechter des deutſchen Reichsadels entſproſſen, wurde 
am 8. Febr. 1744 auf dem Stammſchloſſe der Familie (Herns⸗ 
beim) unweit Worms-geboren. Die angeſehene Stellung dieſes 
reichöfreiherrlichen Geſchlechts beurfundet die befannte Thatjache, 
daß jeweils bei ven Teierlichleiten der deutſchen Kaiferfrönung, 
ehe der dabei übliche Ritterſchlag vor ſich ging, ein Faiferlicher 
Herold ausrief: „Sit Fein Dalberg da?” und dann, wenn 
einer fich fand, dieſer zuerjt vor allen Andern von dem neuge- 
trönten Dberhaupte des Reichs die Ehre des Ritterichlags em⸗ 
pfing. 

Die Dalberge hatten oftmals die erften Stellen im Reiche 
und in ber Kirche befleivet; fie zählten in ihren Reihen geiftliche 
Churfürften (von Köln und Mainz), Bifchöfe, Fürftäbte u. a. 
Ah Karl Theodor wurde zum geiftlichen Stande beftimmt, 
der damals noch dem mittlern Adel die glänzenbite Laufbahn 
bi8 zu den hoöchſten Würden im Reiche neben dem Kaijer er: 
öffnete. Karl ') erhielt den Vorbereitungsunterricht im elterlichen 
Haufe unter der Leitung feines Vaters, Franz Heinrich von 
Dalberg, der als churmainziicher Statthalter von Worms im 
Rufe eines wohlmwollenden und aufgeflärten Mannes jtand. Seine 
wifjenschaftlichen Studien machte der Sohn in Göttingen und 
Heibelberg, an welch’ letzterm Orte er als Doctor beider Rechte 
promovirte. Bald darauf wurde er Mitglied der Domcapitel zu 
Mainz und Würzburg, welche beiden Hochſtifte ſich Damals durch 
eine freifinnige Richtung vor andern vortheilhaft auszeichneten. 
Dalbergs Tiebenswürdige Perjönlichkeit, der Ruf feiner Ta⸗ 
lente und ausgebreiteten Kenntnifje führte ihn fchnell von einer 
Ehrenftufe zur andern. Als Rector der Mainzer Univerfität 


N) Sp unterzeichnet ſich Dalberg in feinen Briefen. 
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trug er hauptfächlich dazu bei, daß dieſe Hochjchule durch Her- 
beiziehung ausgezeichneter Männer, darunter jelbft einiger Pro⸗ 
teftanten, von denen wir nur Johannes Müller und 
Georg Forfter nennen wollen, in ber zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts zu einer glänzenden und bedeutſamen Stel- 
lung fich emporhob. Während anderwärts in Deutjchland, ſelbſt 
an proteftantifchen Univerfitäten, bie confeffionelle Rückſicht und 
Befangenheit noch überwogen, gelangte in dem geiftlichen Chur⸗ 
ftante Mainz, am Site und unter der Aegide des katholiſchen 
Primas von Deutfchland, zuerft der Grundfaß zur vollen Gel⸗ 
tung, daß auf dem freien Gebiete der Wiffenfchaft nur die 
geiftige Befähigung und der innere Werth der Leitungen, nicht 
äußere Zufälligfeiten oder das confeffionelle Gewand, Geltung 
und die Entjcheidung haben follen. — 

Mit diefem wahrhaft reformatoriihen Schritt, der den 
hriftlich-humanen Geift der Ieitenden Männer bei dem damali—⸗ 
gen Mainzer geiftlichen Regiment binlänglich Tennzeichnet, brach 
man dort zuerit in dem fatholifchen Deutſchland mit der eng⸗ 
herzigen Unduldſamkeit eines finftern Eirchlichen Syitems, das 
bisher in der Feſſelung des Geiftes und in ber Unterbrüdung 
der freien Wiſſenſchaft hauptfächlich feinen Beſtand und ſeine 
Stärfe gefunden hatte. 

Mit Recht hoffte Dalberg, ver Hauptträger jener lichten 
Beftrebungen, die fih in Mainz fund gaben, von ber Wiffen- 
Ichaft die Läuterung der Kirche und von der fortfehreitenden Bil- 
dung unter allen Klaffen der Bevoͤlkerung die Wieberbelebung 
des geſunkenen religiöfen Sinnes. Die Kirche, war feine Mei- 
nung, müſſe beide nad, Kräften fördern, wenn fie nicht mit 
der großen weltgejchichtlichen Bewegung ber Neuzeit, mit dem 
unabweisbaren Zuge und Drange ber Geifter nad) Kenntnifſen 
und Bildung, oder nah Aufflärung, wie man dies damals 
hieß, allmälig in einen feindlichen und gefährlichen Gegen- 
jag gerathen folle. Daher ver warme Eifer des Mannes für 
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Schule, Unterriht und Erziehung, den er zeitlebens an ben 
Tag legte. 

In Erfurt, wohin ihn das Vertrauen feines Churfürften 
im Jahr 1772 als Statthalter berufen hatte, fand Dalberg 
erſtmals Gelegenheit, in der faſt ſelbſtſtändigen Verwaltung eines 
Heinen Landes feine erleuchteten Einfichten und feine edle Hu- 
manität zur vollen Geltung zu bringen. Noch heute lebt dort 
ver Name des Mannes, der die ganz gefunfene Erfurter Aca= 
demie nüßlicher Wiflenfchaften durch Gelbmittel und durch per- 
fönliche Theilnahme an ihren Literarifchen Arbeiten zu neuem 
Leben geweckt, ber die Schulen gehoben, den Landbau und Han⸗ 
del von brüdenden Laften und Hinderniffen befreit, überhaupt 
nad allen Richtungen durch Anregung und Unterftüßung wohl⸗ 
thätig gewirkt, in allen Kreifen, bis zur Hütte des Landmanns 
herab, in dankbar gefegnetem Andenken. _ 

Für Dalberg felbit und feine weitere geiftige Richtung 
war der Erfurter Aufenthalt von nachhaltiger wohlthätiger Ein- 
wirfung. Dort wurde er in die Weimarer literarifche Kreiſe hin- 
eingezogen, und mit den Heroen unferer Kiteratur, mit Goethe, 
Mieland, Schiller, insbejonbere mit Herder näher ver: 
traut. Der Einfluß und die Eindrüde, die er von dorther er⸗ 
hielt, beurkundete fich in der in gewifjer Beziehung Flaffifchen 
Schrift: „Betrachtungen über das Univerfum”, die erftmals 
1777 erſchien und feinen literarifhen Ruf zunächſt begrünbete, 

Dalbergs Wirkfamkfeit, die von Erfurt aus feinem Na⸗ 
men die Anerkennung und Achtung aller Helldenkenden erwarb, 
fonnte won einem Negenten, wie Kaiſer Joſeph II, nicht lange 
unbeachtet bleiben. Der für alles Gute begeifterte Fürſt, der 
evelfte, der jeit Sahrhunderten den deutſchen Kaiferthron einge- 
nommen, glaubte in Dalberg den rediten Mann für feine 
teformatorifchen Plane und Beitrebungen zu finden. Hauptjäch- 
ih durch feinen Einfluß wurde Dalberg im Jahr 1787 von 
dem Mainzer Domcapital zum Coabjutor des Churfürften Fried⸗ 
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rih Karl Joſeph von Erthal mit dem Rechte der Nach— 
folge in dem erjten geiftlichen Fürftenthume des Reichs erwählt. 
Das Gleiche geſchah im folgenden Jahre im Bisthum Konſtanz, 
wo das Domcapitel ihn ebenfalls zum Coadjutor und Nachfol- 
ger des dortigen Fürftbiichofs Mar von Rodt beſtellte. 

So war Dalberg berufen, vorausfichtlih in wenigen 
Jahren, eine erjte und einflußreiche Stellung im Reich einzu= 
nehmen. Der Kaifer, ver den hohen Werth des Mainzer Coad⸗ 
jutors zu jchägen wußte, würdigte ihn fortan jeines ganzen 
Bertrauens, ja feiner Freundſchaft. Beide ausgezeichneten Mär- 
ner, durch gleich warme deutſche Gefinnung und redlichen Eifer 
für Volkswohl verbunden, beriethen fich in ihrem Briefmechfel 
über Mittel und Wege, das gebrochene Reich der Deutjchen 
wiederherzuftellen und den zerfallenen Bau zu neuem Glanze 
aufzurichten. 

Was hätten zwei jo erleuchtete und wohlgefinnte Männer, 
die ihre Zeit verjtanden und was ihr Noth that, wenigſtens 
auf dem wichtigen religiössfirchlichen Gebiet Gutes fchaffen kön⸗ 
nen, um bier eine fefte Grundlage zur Befreiung unſeres Nas 
tionallebens von fremder Herrichaft, und folglich zur geiftigen 
Einigung und Kräftigung unjeres Volkes zu legen, hätte Das 
Schickſal nicht gerade denjenigen jo frühe aus dem Leben geru- 
fen, an defjen Stellung Wege und Mittel des Gelingens vor- 
zugsweije gefnüpft waren? — 

Auch als bald nach des Kaiſers Tod die Gerichte Gottes 
“über das verlaffene Reich hereinbrachen und eine nach der andern 
feiner Stüßen wankend oder ihm untreu wurden, war es ber 
Coadjutor Dalberg von Mainz fat allein, deſſen patriotifche 
Stimme auf dem Reichstage zu Negensburg die Stände Ange- 
fichts der drohenden Gefahren immer dringender, bittend und 
warnend, zu einem opferwilligen Zuſammenhalten und zum in- 
nigen Anfchluß an das Reichsoberhaupt, als dem einzigen Wege 
der Rettung, aufforderte. Vergebens; e8 war die Stimme bes 
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Propheten in der Wüfte, die man hört, der man beiftimmt, 
aber nur mit Worten — nicht durch die That. 

Dean hat gewiß Unrecht, dem beutjchen Volle ein tieferes 
Gefühl für feine Nationalität abzufprechen. Unſer Voll wird 
jo lebhaft, wie nur irgend ein anderes ber Neuzeit, für natio- 
nale Würde und Selbititänbigfeit bewegt. Aber was es nicht 
hat, und was als die eigentliche Duelle unjeres öffentlichen 
Elendes bis auf den heutigen Tag angejehen werden muß, bas 
ift ein auffallender Mangel an nationaler Geifteszudt, 


‚vermöge welcher bie Individuen mit ihren Wünfchen, Anfichten 


und Intereſſen gleichjam inftinctmäßig dem Ganzen ficdh unter: 
ordnen, und daher auch befähigt find, bei allen großen Beiwe- 
gungen und Krijen ihre Kräfte insgefammt nach einem Ziele 
hinzuwenden. 

Jener vorherrichende particulariftiiche Zug unferes Natio⸗ 
nalcharakters, das traurigjte Erbftüd einer langen Mißgefchichte, 
artete in dem großen Zuſammenſtoß des morjchen deutjchen Reiches 
mit den Neufranken in eine wahrhaft jchmachvolle Selbftfucht 
aus, die ein Glied zum Verräther an dem andern werben lieh, 
bis die rächende Nemefis fie Alle ereilt hatte. 

Was Wunders, wern ein patriotifch gefinnter Mayn, wie 
Dalberg, der als Mithandelnder in der Stunde der Prüfung 
den ganzen Sammer ber troftlojen Zerriffenheit Deutſchlands er: 
fahren und erfolglos dagegen angefämpft hatte, ſpäter durch bie 
Macht der Ereigniffe auf Wege getrieben wurde, auf denen fein 
wohlmwollender Sinn vermeinte, Deutſchland noch nüßlich werben 
zu innen. Man hat jpäter darüber den Fürftenprimas Dal- 
berg, beſonders wegen feiner freundlichen Beziehungen zu Na⸗ 
poleon, hart getabelt, ja mißhandelt, ba bie Menjchen ſtets 
geneigt find, bei ihren Urtheilen nicht was fie jelbjt verfehlt, 
fondern nur die Schuld des Andern in die Wagjchale zu Iegen N). 


4) Den färkften und auch gerechteften Tadel zog fih Dalberg ba= 
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Doch wir kehren zu unferer eigentlichen Aufgabe zurüd; 
wir find zu dem Punkte gelommen, wo Weffenbergs Leben 
enge neben dem jeines Freundes und Gönners her abläuft ‚und 
beider Wirken vielfach ineinander eingreift. 


burch zu, daß er fpäter als Fürftprimas von Deutichland einen Auslän= 
ber, ben Cardinal Feſch, zu feinem Nachfolger defignirte. Dalberg war 
nämlih am 25. Juli 1802 dem zu Afchaffenburg verftorbenen Churfür- 
ſten Erthal in ber Regierung des Mainzer Churftaates gefolgt. Indeß 
hörten fhon im folgenden Jahre — nad dem Reichsbeputationd - Receß 
vom 25. Febr. 1803 — alle geiftlichen Reichsftände auf; nur bie geiftliche 
Churwürde von Mainz follte erhalten bleiben, aber auf die Domkirche von 
Regensburg übertragen werden, mit der Würde eines Reihserzlanz- 
Vers und Fürftenprimas von Deutfchland. In biefer Eigenſchaft ver= 
fand fih Dalberg zu einem Schritte, der durch die bamalige Lage der 
Dinge zwar erflärlich, keineswegs aber gerechtfertigt erſcheint. 

Wir erzählen bier in Kürze ben Hergang der Sache nah Weffen- 
bergs Mittheilungen, deſſen ächt deutfche Gefinnung und ernfte Wahr: 
heitsliebe auch dem Freunde gegenüber man gerne anerkennen wird, 

Die Frage wegen Beftellung eines Coadjutors für den Fürftenprimas 
war zuerft von ben Höfen zu Wien und München faft gleichzeitig in An— 
regung gelommen. Der Wienerhof hätte die einflußreiche Stelle eines Reichs⸗ 
erzlanzlers gerne einem Erzherzog, Baiern bagegen dem Prinzen Karl, 
zweiten Sohn des Churfürften (nachherigen Königs) Marimilian, zu=- 
gewendet. Der Einfluß Frankreichs ftellte fi den Wünfchen Oeſtreichs be= 
fimmt entgegen. 

„Während der Fürſtprimas“, erzählt Weffenberg, „unter ber 
Hand von jenen beiden Höfen wegen ber Perſon, anf welche fie bie Wahl 
eines Cvadjutors zu lenken wünſchten, bearbeitet wurde, gaben ſich zu= 
gleih Anzeichen von geheimen Entwürfen fund, gemäß deren nad dem 
Hintritt bes Fürftenprimas befien neue Ausftattung (Afchaffenburg, Re⸗— 
gensburg, Wetzlar u. a.) gleichfalls in ben Kreis der Säcularifationen 
gezogen werben follten. Denn der Länberdburft war unter den deutichen 
- Fürften unerfättlic) geworden.” 

„Sp von verſchiedenen Seiten gedrängt, hätte ber Reichserzkanzler 
wohl am weiſeſten gethan, Zeit zu gewinnen und fich vor jeder Ueberei- 
lung zu hüten, Dies fagte aber feinem Charakter nicht fonderlih zu. Er 
begte in dieſer Angelegenheit gegen Niemand Vertrauen, und obne fi 
barüber irgend Jemand mitzutheilen, brütete er über dem Gebanfen, aus 
eigener Bewegung eine Wahl zu treffen, die außer bem Kreis aller Er- 
wartungen liegend burd das Antereffe, welches fie dem franzöfifchen Kaifer 
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Viertes Kapitel. 


Erfier Aufenthalt in Konſtanz. Borfdhule für 
dffentlihde Wirkfamkeit in Augsburg und 
Negensburg. 


1799 — 1800. 


Bald nachdem der Raftatter Eongreß, der über dad Schick— 
fal des deutſchen Reichs entjcheiden jollte, eröffnet worden war 
(gegen Ende des Sahres 1797), faßten Heinrich und jein 


einflößen würde, Jedermann zum Schweigen bringen jollte.e Ganz unver: 
jehens und ohne einen feiner vertrauteften Freunde und Gefchäftsmänner 
zu Rath zu ziehen oder audy nur ein Wort gegen fie verlauten zu laffen, 
befahl er feinem Minifter Albini zum großen Erftaunen bdeffelben eine 
von ihm eigenhändig verfaßte Eröffnung an ben Reichsrath zu bringen, 
bie feine Annahme des Cardinals Feſch, Erabifchofs von Lyon, zum 
Eyabjutor enthielt.“ 

„Diefer Schritt (vom 27. Mai 1806) war ber tadelnswürdigſte Miß- 
griff, den Dalberg in feinem ganzen Leben getban hat und unter ben 
damaligen Umftänden thun konnte. Er Tief nicht nur den Reichſs- und 
Kirchengeſetzen zuwider, ſondern war.auch eine ſchmachvolle Herabfegung 
der Würde deutſcher Nation. In Deutfchland war Alles betroffen. Am 
meiften mußte die Wahl der Perfon die Deutfchen verlegen. Das Ge 
ſchlecht des Cardinals Feſch ſtammte zwar aus Bafel. Aber er felbfi war 
Canoniker in Corfifa, al8 Napoleon ihn bloß wegen verwandtſchaft⸗ 
licher Beziehungen (er war der Halbbrubder feiner Mutter Lätitia), nicht 
wegen irgend eines perfünlichen Verbienftes, zu hohen Kirchenwürben be= 
rief. Bon einer Auszeihnung durch Geift und Kenntniffe oder eblerem 
Sinne war nichts befannt. Wohl wußte man hingegen, baß er zur Zeit, 
als Napoleon zum Herrſcher über Frankreich ſich aufwarf, von biefem 
die einträglihe Stelle eines Kommiffärs bei ber italienifchen Armee an- 
genommen hatte! Er war ein Glüdspilz ganz gemeiner Art, Er Tannte 
Deutfchland nicht im mindeften, und bie Deutfchen kannten ihn ebenfo- 
wenig.” 

Sebermann mußte indeſſen im erften Augenblid der Vermuthung Raum 
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jüngerer Bruder den Entichluß, die öſtreichiſche Hauptſtadt zu 
verlafjen, um in der Heimath der Entwiclung der Dinge, der 
bie Einen mit großen Hoffnungen, die Andern mit noch größern 
Befürchtungen entgegenjahen, näher zu fein. Nach fünfjähriger 
Abweſenheit jahen die Brüder ihr ftilles Dörfchen Feldkirch wie- 


geben, Dalberg, deffen gutes Verhältnig zu Napoleon befannt war, 
babe die Sache vorher mit biefem verabredet. Diefe Vermuthung war 
aber ganz irrig. Dalberg hatte an Napoleon weder ein Wort 
gefchrieben noch eröffnen laſſen, fondern erft als die unfelige Kundmachung 
zu Regensburg an Kaifer und Reich gefchehen war, fehidte er einen Kam- 
merberrn nad Paris, um die von ihm getroffene Wahl dem Garbinal 
Feſch und Napoleon ſelbſt zu eröffnen. „Der Carbinal, bas weiß 
id, war ganz verblüfft und zur Annahme wenig geneigt. So ein be= 
ſchränkter Kopf er auch war, fo erflärte er doch offen, daß er bie Wahl 
nicht begreife, da er für die Stelle ebenfowenig paffe, als bie Stelle für 
ihn. Was fol ic in Deutſchland, fagte er, das mir ganz fremb ift, und 
von deſſen Sprade ih nicht ein Wort verfiche? — Auch Napoleon 
war höchſt verwundert. Doc gab er gleich feinem Oheim ben Befehl, an⸗ 
zunehmen, und bem Minifterium die Weifung, in Rom bie Gutheißung 
zu begehren. Feſch mußte gehorchen; aber niemals dachte er daran, ſich 
mit deutſchen Sachen zu befallen.” 

„Bald hernach erfolgte dic Auflöfung des beutfchen Reichs und die 
Stiftung des rheinifhen Bundes. Ganz mit Unrecht hat man den Fürften- 
primas als vorzüglichen Urheber diefer beiden Creigniffe beſchuldigt. Bei⸗ 
bes wurbe von Napoleon ohne fein Vorwiſſen befchloffen, und erft die 
Eröffnung, die Talleyrand dem Gefandten bes Fürftenprimas fo wie 
ben Geſandten der andern Fürften, welche Mitglieder bes Rheinbundes 
werben follten, fette ihn davon in Kenntniß. Hätte aber ber Fürftprimas 
mit der Coadjutorwahl bis dahin zugewartet, fo hätte er freie Hand bes 
halten; er hätte fein Domcapitel conftituiren und durch dieſes vielleicht 
eine Wahl veranlaffen können, die den Umftänden entſprochen hätte, ohne 
ben beutfhen Namen zu befleden, und den Mittelpuntt und Schlußftein 
ber deutſchen Hierarchie dem Gutbefinden bes franzdfifchen Eroberers preis 
zu geben.” . 

„Leider hat Feſch's Ernennung dem Ruf und ber Wirkſamkeit des 
fonft fo deutfchgefinnten und wohldenfenden Fürftenprimas einen Schaden 
zugefügt, der nie wieber gut gemacht wurde. Dennod erhielt ihn die Stel- 
lung, .in welche er gegenüber von Napoleon gefommen war, fortbin 
in ber Täufchung, daß die Wiedergeburt der deutfchen Kirche von dieſem 
zu erwarten ei.” — 
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ber, die Stätte ihrer glüdlichen Kindheit. Wie alte treugeblie- 
bene Freunde grüßten die wohlbefannten Orte, die trauten Lau⸗ 
ben und Bäume im elterlichen Garten. Aber um fo tiefer drang 
ber Schmerz in ihre Seelen, denjenigen nicht zu finden, von 
deſſen Liebe jo viele ftummen Zeugen jest berebter als ſonſt an 
ihr Herz jprachen, und deren ganze Größe auch ihnen erft am 
Grabe des Vaters recht offenbar wurde. — 

Eine große Freude wurde den Brüdern durch das Wieder: 
jehen ihrer Schweiter zu Theil, die längere Zeit für die Fa— 
milie verloren ſchien. Sie war als fünfjähriges Kind nach dem 
Tode der Mutter einem Nonneninjtitut zu Nancy in Rothringen 
zur Erziehung anvertraut worden, wo fie dann alle Schreckens⸗ 
jcenen der Revolution durchlebte. Nachdem das Klofter aufge 
hoben und die guter Nonnen vertrieben worden waren, flüchteten 
dieje mit einigen ihnen vom Ausland anvertrauten Kindern in 
ein Landhaus in der Nähe ver Stabt, wo fie Schu und Auf: 
nahme fanden. Hier jesten die wadern Frauen insgeheim ihr 
gemeinjchaftliches Leben und ihren Beruf fort, ſtets gewärtig 
entdeckt und vor das Blutgericht geführt zu werden. Erſt nad 
einiger Zeit war es dem Vormund der Familie Weſſenberg ge 
lungen, diejen Aufenthalt zu entdecken und das Mädchen durch 
Bermittelung eines Hanblungshaufes in die Heimath zurüdzus 
bringen. 

Dies war die von Heinrich fo innig geliebte Schweiter 
Sofephine, ſpäter verehelichte Gräfin von Schulenburg-Betzen⸗ 
dorf, die zeitlebens als geiftesverwanbte Freundin jeinem Herzen 
fo nahe ftand, und deren wohlthätiger weiblicher Einfluß auf 
den Bruder nicht zu verfennen ift. Denn biefe vortreffliche Frau 
wußte in Heinrich Sinn und Verjtändniß auch für jene zar- 
teren Seiten des menschlichen Lebens offen zu halten und zu 
pflegen, die jonft Männern feines Standes — und zwar nit 
ohne manchfach nachtheilige Folgen — abzugeben pflegen. Tap 
Heinrichs von Natur harmoniſch angelegtes Weſen zu einer 
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allfeitig Tiebenswürdigen Menſchlichkeit ſich entfaltete, und ſtets 
frei blieb von gewiſſen Mißklaͤngen und Härten, denen leicht 
auch beſſere Menſchen durch die Einfeitigleiten des geiitlichen 
Standes mehr oder weniger verfallen, tft Hauptjächlich auch dem 
anregenden Verkehr und geiftigen Umgang mit einer durch hobe 
Meiblichkeit und vielfeitige Bildung hervorragenden Frau, wie 
feine Schwefter war, zu verdanken ’). 

Bei feiner Rückkehr in die Heimath hegte Heinrich die 
Abficht, noch eine größere deutſche Univerfität zu befuchen. Er 
dadıte an Goͤttingen, damals Hauptjik der gelehrten Studien 
in Deutfchland, um dort im Umgang mit tüchtigen Gelehrten 
und durch Benügung ber ausgezeichneten Bibliothek feine wifjen- 
ſchaftliche Ausbildung zu vervollftändigen. Aber die vom Vor⸗ 
mund empfohlene Rüdficht auf oͤkonomiſche Einſchraͤnkung ver- 
eitelte die Ausführung des Planes um jo eher, als alle Zeichen 
auf einen nahen Wiederausbruch des Krieges deuteten. Hein- 
rich entjchloß fich daher, feinen einjtweiligen Aufenthalt in Kon- 
ftanz zu nehmen, wo ihm, wiewohl er erjt in zwei Jahren 
actives Mitglied des dortigen Domcapitels werden Tonnte, be- 
reits ein Haus zur Verfügung ftand. j 

Sm Frühſommer 1798 wanderte Heinrich mit feinem 
jüngern Bruder nach der Stadt, die ihm eine neue Heimath 
werben jollte. Hier lebte er in großer Stille, nur mit Studien 
beichäftigt ). Die Mängel feines bisherigen Bildungsganges 


1) Weffenberg verbrachte in fpätern Jahren gewöhnlich einige Mo- 
nate bes Jahres an ber Seite der Schmefter in ber Schweiz ober in Stalien. 
Zu mehreren feiner finnigften Gedichte hat fie ihn begeiftert. An ihrer Seite 
fühlte er doppelt den Genuß des Schönen; vergl. das Gedicht „Bellagio 
am Comerſee“, Dichtungen Bd. 7, S. 98. — Die geliebte Schweiter ftarb 
unerwartet ſchnell an ihrem Geburtstag den 29. März 1848. ©. die Ge: 
dichte „Nachruf an meine Schwefter", „Schmerz und Trauer”, „An die 
Derllärte". Bd. 7, ©. 266—268. 

2) Die Stadt Konftanz bot damals weder in ihren gefelligen noch 
ſonſtigen Kreifen viel Anziehendes noch geiftig Anregendes, Für Manche 


63 


richtig erfennend, fuchte er nun mit allem Eifer mehr Einheit, 
Uebereinftimmung und Zuſammenhang in feine Studien zu brin- 
gen, und die Lücden in feinen Kenntnifien mit Rüdfjicht auf 
feine künftige Berufsjtellung zu ergänzen. Während an fortge- 


unferer Leſer, welche, wie ber Berfaffer, die frühern Zuftände und ber: 
vorragendern Perfönlichfeilen der ehrwürdigen Bodenfeeftabt noch aus eige- 
ner Anſchauung Tennen, dürfte e8 von Sntereffe fein zu erfahren, wie 
Weffenberg bei feinem Auftreten dafelbft fie vorfand. 

„Das Geſellſchaftsleben in diefer Stadt“ , erzählt Weſſenberg, 
„Tagte uns wenig zu. Die ganze Unterhaltung — und zwar gerade in 
jenem Kreife, an ben die Brüber zunächſt gemwiefen waren — befland im 
Kartenfpiel, uns von jeher verbaßt. Unter ben Domberren waren nur 
zwei, die uns zu einem nähern Verkehr anzogen. Baron Reinach, ohne 
eigentliche gelehrte Studien, verband doch mit einem gefunden natürlichen 
Verſtand und einem feiten Charakter Liebe zu beutfchen und franzöfifchen 
Klaffitern. Ich Tannte ihn fon von Würzburg ber, wo er aud Dom: 
herr war; er wurbe mein Freund und blieb e8 bis in den Tod. — Der 
jüngere Graf Thurn, von biederer fchlichter Gefinnung, uns verwandt, 
war ein Freund der Kunft und ſchönen Natur. Dies und das Vergnügen, 
das uns fein nahe bei Konftanz im Thurgau gelegenes Landgut Berg, 
fpäter auch die von ihm angelegte PBarfanlage am ſchwäbiſchen Ufer bes 
Sees boten, vervielfachte unfern Verkehr. Wir blieben ftetS Freunde.” — 

„Die Gelehrſamkeit hingegen war in Konſtanz — (die Stadt be- 
ſaß neben einem Gymnafium au ein Lyceum, wo außer bem philofo= 
pbifchen Curſus aud Theologie gelehrt wurde) — bünn gefäet. Profeflor 
Sulzer, ber Kirchenredht lehrte, war nicht ohne Kenntniffe und Geift, 
auch gutmütbig. Er hatte früher gedichtet, fang und fpielte fehr gut Kla- 
vier. Sch ſah ihn nicht ungern. Sein Geift nahm aber bamals ſchon eine 
polemijche Richtung an. Ohne eigentliche theologifche Bildung warf er ſich 
auf einmal in die Dogmatif, In ihr hoffte er einen fihern Hafen, da 
er im Gebiete der Philofophie täglich mehr von Zweifeln bin und ber 
gefchleubert wurde. Er hatte fich früher mit Wärme dem Freimaurerorden 
angeſchloſſen, ihm aber hernach entfagt. Doch blieb er mit Schloffer, Ja= 
tobi und Jung Stilling ſehr befreundet; mehr noch mit Lavater und 
Fr. v. Stolberg. — Der katholiſchen Kirche Seelen zu gewinnen, wurde 
ihm zur wahren Herzensangelegenheit. Nach dieſem Ziel arbeitete er un- 
ermüdet hin, und das Mißlingen feiner diesfälligen Beftrebungen konnte 
feinen Eifer nicht abfühlen. — Der Mann, ber nad) einander zwei Schwe- 
fern heirathete, und von ber erftern mehrere Kinder hatte, auch im fpä- 
tern Alter noch zu einer dritten Ehe fchritt, war ber enthufiaftifche Lob⸗ 
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ſetzter Lectüre der klaſſiſchen Literatur aus alter und neuerer 


Zeit feine Seele Erholung und geiftige Erfriſchung fand, bil- 
beten jet Kirchengefchichte und Kirchenrecht den Mittelpunkt 
feiner ernfteren Studien. Was an Hilfsmitteln fehlte — er ſelbſt 


preifer des Cölibatsgebots nicht nur in feinen Vorlefungen, fondern aud) 
in mehreren Schriften, die er deßhalb bekannt machte.“ — 

„Profeffor Pitzenberger lehrte Philofophie nach Feder. Bis zu Kant 
hatte er fih nicht binaufftudirt. Mit guten Anlagen, war er nach und 
nach durch ſchlechte Wirthfchaft und ökonomiſche Verlegentheiten für Stu: 
bien abgeftumpft worden. — Armbrufter, früber ein geifliger Hand: 
langer von Lavater in Zürich, trieb, in ärmlichen Umfländen lebend, aller: 
lei Schriftftellerei. Sein entjchiebenes Talent für vollsthümliche Darftel- 
lung veranlaßte die öftreichifehe Regierung, ihm bie Herausgabe eines 
Volksblatts, welches gegen die Tendenzen ber franzöfifchen Republik eifern 
follte, zu übertragen, wofür er ein Honorar von 500 Gulden erhielt. 
Das Blatt erfchien aber erft beim Wiederausbrud, des Kriegs.“ 

„Unter den Lehrern am Gymnafium, die bamals dem Stift St. Bla- 
fien angehörten, ſchloß fih mir Lufas Maier, ber nachher im Geel- 
forgerfreife dur Schrift und That fehr viel Gutes wirkte, mit befonderm 
Vertrauen an.” 

„Sn Bezug auf gefelige Unterhaltung war der Verkehr mit dem kai⸗ 
ferlihen Hofrath v. Blank, Stabthauptmann zu Konftanz, für uns nicht 
ohne Reize. Denn diefer Mann, der unter Maria Therefia in Wien eine 
bedeutende Rolle gefpielt, und auch fpäter oft mit ben widhtigften Ausar- 
beitungen in innern Angelegenheiten betraut war, bis er nad) manchfachem 
Glückswechſel auf ven Ruhepoften in Konftanz verjeßt wurde, befaß eine 
ungemeine Welt- und Menfchenfenntniß. Aber fein Fehler war ein gleich- 
fam ihm zur andern Natur gemordenes Intriguenſpiel, vermöge beffen 
er fein Geſchüft gerade und offen, ſondern ſtets nur auf ſchlauen Umwe⸗ 
gen betreiben fonnte. Dies angeborne Talent für Intrigue, das ſich auch 
in feiner ganzen Phyfiognomie, zumal durch einen eigenthümlichen Schnitt 
in der Nafe ausfprach, verwirrte fein Leben und Hatte ihm namentlid) 
Kaifer Joſeph IL zum erbitterten Gegner gemacht, wiewohl er fonft 
beifen Grundſätzen eifrig zugetban war. — Weberhaupt war die Macht und 
Größe des Haufes Deftreich das Ideal, für das feine ganze Seele glühte. 
Er war unermüdet, Berichte, Vorfchläge, Projecte, oft die fonderbarften, 
jedoh immer nad diefer Richtung Hin, an ben Kaifer und bas Minifte- 
rium nad Wien zu fenden. Oft, wenn er wie gewöhnlich dort fein Ge- 
hör fand, brad er in die Klage aus: daß es zu Wien eben am Ratio: 
cinium fehle!" — Wir bemerfen, die Stadt Konflanz zahlte damals als 
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beſaß bereits eine ausgejuchte Bibliothel, das wurde von aus⸗ 
wärts, namentlich von St. Gallen und Zürich, wo Verbindun⸗ 
gen angenüpft wurden, herbeigefchafft. Auch für die neuern 
Ericheinungen im Gebiete der Philofophie und für juribifche 
Studien, die für ihn immer einen befondern Reiz hatten, na⸗ 
mentlich deutjches Staatsrecht und Gejebgebung, wurde nod) 
Zeit gewonnen. „Sch ftudirte”, jagt Wefjenberg, „überhaupt 
mehr als meiner Geſundheit zuträglih war. Dies war ein 
Tehler.” Indeß hat eine einfache geregelte Lebensweiſe, an bie 
Weſſenberg jchon in der Jugend fich gewöhnte, die nachtheiligen 
Tolgen feines übergroßen Stubireifers leichter ertragen und über- 
winden helfen. | 

Auch die Ausführung einiger Titerarifcher Arbeiten, zu 
benen zum Theil bereits in Wien ber Plan gefaßt worden war, 
fällt in diefe Zeit des erften Aufenthalts in Konftanz. Hierher 
gehören zwei juriftifche Schriften, die eine über „pas faijer- 
lihe Recht der erften Bitten”, dem bie Gefchichte dieſes 
Rechts oder Herkommens vorangeſchickt tft, die andere über „bie 
rehtlihen Wirkungen des Zufalls“. Beide ziemlich um- 
fangreiche Schriften, zum Druck reif, wurden indeffen zurückge— 
legt, da bald nad ihrer Vollendung Weſſenbergs ganze 
Thätigfeit nach einer andern Seite Hin gerichtet wurde. — Eine 
zeitgemäße publiciftifche Schrift über „Umbildung und Ver: 
edlung des Erbadels” nah den Anforderungen der Neu: 
zeit blieb unvollendet; ebenſo ein Verſuch, alle Fächer der Phi- 
loſophie in einer Wiſſenſchaftslehre zu einem Ganzen zu 
bearbeiten. Indeſſen wurde letzteres Bruchſtück Tpäter wieder auf- 
genommen und in anderer reiferer Weiſe zu dem umfafjenden 
Werke: „Gott und die Welt” umgejchaffen. 

Man fieht, wie vielfeitig und energijch bereits bie geiftige 
Beitrag zu dem Gehalt des öſtreichiſchen Stadthauptmanns jährlich 800 fl., 


die einzige Abgabe der Stadt, bie fonft das volle Recht der Selbftverwal- 
tung genoß, an das Haus Deftreih! — 
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Productionsfraft des jungen, faum Zöjährigen Mannes ſich ent- 
wicelt. Um biefe Zeit ließ Weſſenberg zum erjtenmal einen 
Kleinen poetifchen Verſuch im Druck erfcheinen, nämlich eine 
Epiitel über ven Berfall der Sitten in Deutihland. 
(Züri bei Füßli 1799) ). „Das Gedicht”, jagt Weffenberg, 
„erregte, wohl weniger burch bichterifches Verbienft, als durch 
ungejchmückte Freimüthigkeit einiges Aufjehen, ein günjtiges bei 
Freifinnigen und Unbefangenen, ein ungünftiges bei denen, 
welche eben für einen Jacobiner anzufchen geneigt waren, ber 
bie Berfehrtheiten und Verkommenheit der Hochgeitellten und 
Vornehmen als eine Haupturfache der Revolutionen zu bezeich- 
nen wagte.” — Männer, wie Dalberg, Johannes Mül- 
ler, Denis, J. ©. Jacobi u. a. gaben dem jungen nad 
ber damaligen Tage der Dinge muthigen Dichter in ermuntern- 
den Zujchriften ihren Beifall zu erfennen. 

Unterbeffen wurde Weſſenberg in feinem ihm fo will- 
kommenen Konftanzer Stillieben voll geiftiger Thätigfeit um 
dieſe Zeit durch den erneuten Kriegslärm aufgejtört und bald auch 
in die Ferne geführt. Nachdem man zu Raftatt jahrelang frucht- 
108 unterhandelt und gegenfeitig intriguirt hatte, nahm der Eon- 
greß plößlich mit der fchmachvollen Ermordung ber abreifenden 
franzöfifchen Gejandten (8. April 1799) einen blutigen Aus- 
gang. Die Yeindjeligfeiten zwijchen den Hauptmächten hatten 
jchon vorher wieder begonnen. Am 1. März 1799 war Jour— 
dan mit einem franzöfifchen Heer bei Kehl auf das rechte Ahein- 
ufer gegangen und drang in Oberjchwaben vor. Hier traf er 
an der Ofterad) (20. März) auf die Deftreicher unter Führung 
des Erzherzogs Karl, der ihn unter fiegreichen Gefechten 
zurücvrängte, und darauf in den Schlachten bei Stockach und 
Liptingen (25. — 27. März) vollftändig befiegte. In fchleu- 
nigem Rüdzug juchte Jourdan wieder das Elfaß zu gewinnen. | 


1) Aufgenommen in fämmtliche Dichtungen. Bd. I. S. 225 ff. 








67 


Der Hauptihauplag des Krieges zog fich jebt nach ber 
Schweiz, wo die Franzoſen unter Maſſena's Oberbefehl ftan- 
den und das linke Rheinufer bejeßt hielten. In Konftanz lag 
jeit der Schlacht bei Stodach General Oudinot mit feiner 
ganzen Divifion. Die hölzerne Rheinbrücke wurde theilmeife zer- 
fört; die Stadt glich einem Heerlager. Die Einwohner, inöbe- 
fondere die Mitgliever des Domcapitels, hatten durch Einquar- 
tirung, Lieferungen u. a. unfäglich zu leiben. 

Doch das Schlimmſte begegnete Weſſenberg, ber bie 
ſchamloſe Raubfucht mancher franzöfifcher Generale in jenen Ta⸗ 
gen kennen lernen jollte. Er beſaß als väterliches Erbitüc einen 
hübſchen Wagen. General Dudinot, der einen foldhen zu ſei⸗ 
nem Gebrauch verlangte, hatte davon durch einen jtäbtifchen 
Polizeidiener gehört. Alsbald kam ein Adjutant, um den Wa- 
gen zu befichtigen, und ſchon am andern Morgen, als faum 
ber Tag angebrochen, wurde jener von einer Schaar Soldaten 
abgeholt. Vergebens machte der herbeigeeilte Cigenthümer dem 
Offizier der Truppe Vorftellungen gegen diefen Raub. Weſſen⸗ 
berg begab fich darauf zum General ſelbſt, der ihn höflich 
empfing, auch einen Obriften rufen ließ, mit dem er verwun⸗ 
dert, wie er fich ftellte, einige Worte wechjelte, zulegt aber mit 
der Verficherung den jungen Domherrn entließ: er möge ganz 
beruhigt jein, der Wagen folle ihm nach gemachten Gebrauch 
wieder zugeftellt werben. Seitdem ſah Weſſenberg den General 
täglich in feinem Wagen etlichemal vor feinem Haus vorbei und 
zulegt aud, von Konftanz wegfahren. Seinen Wagen jelbit hat 
er nie wieder gefehen. — 

Gleiche communiftifche Gefinnung bewährte ver Obergeneral 
Maſſena ſelbſt, als er nach Konſtanz fam, und ber Anblid 
des geftohlenen Wagens in ihm ben Wunſch erregte, einen ähn- 
lichen zu befommen. Weffenberg hatte in feinem Haufe nod) 
einen zweiten Wagen ftehen, den ihm ein Belannter, wie biejer 
meinte, zu größerer Sicherheit in Verwahr gegeben. Auch dieſer 
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Magen wurde nun gewaltjam mit gewaffneter Hand meggenom- 
men. Alle Protefte beider Freunde blieben erfolglos. 

Nach diefen und manchen andern Verluften, bie der Krieg 
herbeigeführt, war e8 doppelt willflommen, daß Weſſenberg, ber 
bisher feinen Kreuzer von feinen Pfründen bezog, noch im Laufe 
dieſes Jahres als actives Mitglied in das Domcapitel zu Kon⸗ 
tanz, und dadurch auch in den Bezug bed damit verbundenen 
Einkommens eintreten konnte. Das Gleiche gejchah einige Wochen 
fpäter auch in Augsburg. 

Dieſes und der Wunſch, dem Kriegslärm ferne zu jtehen, 
beftimmte Wejjenberg im Sommer 1799 zu einer Reife nad) 
Augsburg. Hier fiel ihm die Kälte auf, mit der ihm ber alte 
Churfürft von Trier begegnete. Auch erfuhr er bald den Grund 
von diefem veränderten Benehmen bes ihm früher jo wohlwol⸗ 
Ienden Kirchenfürften. Man hatte ihn bei dieſem wegen ber poe= 
tiſchen Epiftel verdächtigt und als verfappten Jakobiner ange- 
ſchwärzt. Doch gelang es Weſſenberg bald, ben revlich ben= 
fenden Churfürſten zu überzeugen, daß fein Gedicht gerade ge- 
gen die Revolution, d. i. gegen Dinge, die fie über furz oder 
lang herbeiführen müßten, gerichtet jei. Clemens Wenzes- 
laus gewann Wejfenberg wieder lieb, und nahm es dieſem 
auch nicht übel, als er fich weigerte, dem an ihn geitellten 
Wunſche zu entiprechen,. jeden Umgang mit dem feiner damali⸗ 
gen Mllinigteit wegen in ben pfäffifchen Kreiſen hart ver- 
Ichrienen Domherrn von Majtiaur zu meiden. Denn, be- 
merkte er mit eblem Freimuthe dem Erzbifchofe, er koͤnne e8 mit 
jeinem Gewiſſen und feinen Grundjägen nicht vereinigen, einen 
Eyllegen und Mann, der fich durch ernites wifjenfchaftliches 
Streben und Unbejcholtenheit des Charakters auszeichne, dadurch 
zu Tränfen, daß er ihn meide und lieber mit folchen umgehbe, 
die in frivolem Nichtsthun und in Galanterien ihre Zeit ver- 
geuden. I 

Trotz biefer Freimüthigfeit ernannte der Churfürft den jun- 
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gen Domherrn zum Beifiger feiner geiftlichen Regierung. Aber 
diefe Behörde war ganz und gar von pfäffifchsjefuitiichem Geiſt 
beherrſcht, und verfolgte in Allem eine finftere Reaktionspolitik, 
gegen welche ein Einzelner auch beim redlichiten und kräftigſten 
Willen nicht aufzulommen vermochte. Wir dürfen es eine glüd- 
liche Zügung nennen, daß jchon nad) wenigen Monaten Ereig- 
niffe eintraten, welche Weſſenberg von einem fo troftlofen Kampf: 
plag, auf dem auch die befte Kraft leicht fruchtlos fich erjchöpft, 
wegführten, und ihm ein Feld zur Bebauung anwieſen, das 
zwar auch der Dornen und Difteln genug darbot, auf dem aber 
die Hoffnung des Gedeihens den redlichen Arbeiter immer wies 
der zu meuer Anfteengung ermuntert und zur Ausdauer an⸗ 
ſpornt. 

Gleich zu Anfang des neuen Jahrhunderts (14. Januar 
1800) war ber Fürſtbiſchof von Konſtanz, Mar von Rodt, ges 
forben. Sein Nachfolger, Karl von Dalberg, ald Coabju- 
tor von Mainz und Statthalter von Erfurt anderwärts in An- 
Ipruch genommen, jah fi) nad einem Manne um, dem er bie 
Verwaltung des Konftanzer Bisthums unter feiner Oberleitung 
mit vollem Vertrauen überlaffen könne. Im Mai 1800 kam 
Dalberg nach Augsburg, und bot Weſſenberg das Ge— 
neralvicariat von Konftanz an, nachdem bie beiden Männer 
in einer mehrjtündigen Unterredung (im Gafthofe zu den brei 
Mohren, wo Dalberg übernachtete) fich gegenfeitig ihr Innerſtes 
erihlofien, über Plane und Beitrebungen für die Zukunft fi 
verftändigt hatten. 

Seitdem vereinigte ein innere8 und Äußeres Band zwei 
Männer, die in voller Hingabe der Seele an ihren Beruf zur 
Foͤrderung der hoͤchſten Güter des menjchlichen Lebens fich dic 
Hände gereicht, und die durch Adel der Gejinnung und Lauter: 
feit des Strebens, felbft dort, wo fie geirrt, jo viel Liebe und 
Achtung verdienen, als nur irgend ein Mitglied unferes ſchwachen 
Geſchlechts mit Recht in Anfpruch nehmen Tann. 
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„Ich hatte nun”, jchreibt Weffenberg, „nach jener Unter- 
redung meine Beitimmung, und mein Entſchluß ſtand feit, ihr 
mein Leben und alle meine Kräfte zu widmen.” Che er aber 
biefem Entſchluß nachkommen konnte, ſollten über ihn ſelbſt 
Stunden der Prüfung und Läuterung kommen, und ihm die 
Augen für den ächten Werth und die wahre Aufgabe jeines 
fünftigen Berufes geöffnet werben. 

Auf die Nachricht von ſchwerer Erkrankung feines Onfels 
in Regensburg eilte Weffenberg dorthin, um vor feinem Ab- 
gang nach Konftanz nochmals den Mann, der ihm ſtets mit 
väterlihem Sinne zugethan war, zu bejuchen, und ihm, wenn 
nöthig, zur Hilfe zu fein. 

Der beabfichtigte Aufenthalt von einigen Tagen verlängerte 
fih auf Wochen und Monaten, und zog ſich zulegt über ein 
Jahr hinaus, indem die rajche Entwicklung der großen für 
Deutfchlands Fünftige Geſchicke entjcheidenden Ereignifje am Ein- 
gang diejes Jahrhunderts ihn in der damaligen Metropole bes 
zerfallenden beutjchen Reichs feithielt, und in dem jungen Manne 
einen Plan zur Reife brachte, der bereits auf fein ganzes fünf: 
tiges Streben und Wirken einen heflen Lichtitreif wirft. 

Der mannhafte zähe Widerſtand des allmälig von Allen - 
perlafjenen Oeſtreichs war in Stalien bei Marengo (14. uni 
1800), und zuleßt auch in Deutjchland, nachdem durch die 
Ränke der Höflinge zuerjt der Erzherzog Karl und dann 
fein tapferer Nachfolger Kray vom. Commando entfernt worden 
waren, bei Hohenlinden (3. Dezbr.) gebrochen worben ). E38 


1) Kurz vor ber entfcheibenden Schlacht bei Hohenlinden wurde an 
Kray’s Stelle der unfähige General Lauer, ber Mann ber Hofpartei, ge 
fegt; dem Namen nad führte der junge unerfahrene Erzherzog Johann 
ben Oberbefehl, Ein in jenen Tagen zu Wien erfchienenes Bild ftellt den 
riefigen Simfon bar, unter benr bie Worte ftehen: „Simfon erfchlug die 
Philifter mit einem Efelstinnbaden. Erzherzog Johann vermochte mit einem 
ganzen Efel nicht bie Franzofen zu fchlagen.” — 
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konnte nicht zweifelhaft ſein, daß bei einer ſolchen Lage der 
Dinge die Beſtimmungen der Friedensſchlüſſe zu Baſel und 
Campo Formio zur vollen Geltung gelangen wuͤrden. Der 
am 9. Februar 1804 zu Lüneville unterzeichnete Friede hatte 
auch jene Beftimmungen zur Grundlage, und beftätigte in ben 
das deutjche Reich betreffenden Artikeln im Wefentlichen die auf 
dem Congreß zu Raftatt gemachten Zugeftänpnifje, nämlich daß 
bie weltlichen Neichsfürften für ihre auf dem linken Rheinufer 
an Frankreich überlafjenen Gebiete durch Säcularifationen geift- 
licher Herrichaften entſchädigt werden follten. Schon einen Monat 
Ipäter gab der Reichstag zu Regensburg feine Zuftimmung zu 
einer Maßregel, welche vorausfichtlich die Auflöfung des Reichs 
jelbft nach fich ziehen mußte. Die preußische Partei am Reichs: 
tag, d. i. derjenige Theil der Reichsſtände, der nad) dem Vor: 
gang Preußens jtetS für den Trieden mit Frankreich war, hatte 
volftändig geſiegt; jeder weitere Widerſpruch fchien unmöglich. 

Zugleich begannen jet geheime Verhandlungen zu Berlin, 
Petersburg und Paris über die weitere Ausführung Mit Zu—⸗ 
ftimmung und zur Zufrievenheit Preußens kam e8 zwischen dem 
neuen Herricher Frankreichs, Bonaparte, und dem Peters⸗ 
burger Hof zu einer Webereinfunft, „nach welcher die Säcula= 
rilationen in Deutjchland beinahe vollitändig fein, und das 
Nähere darüber von ihnen einmüthig einer zu wählenden Reichs⸗ 
beputation zu Regensburg als Richtſchnur ihrer Berathungen 
und Beichlüffe vorgelegt werden ſollte.“ — 

Weſſenberg hatte von biefem Verlauf der Dinge und 
den zum Theil’ jehr geheim gehaltenen Verhandlungen, von ven 
Umtrieben nnd Intriguen der Betheiligten, um von der Beute 
möglichft viel davon zu tragen, durch feinen Onfel, deſſen Haus 
der Mittelpunkt der preußifchen Partei war, und ber mit dem 
preußijchen Gejandten, dem Grafen v. Görz, auf vertrautejtem 
Fuß jtand, jederzeit genaue Kunde erhalten. Oft beiprach er 
fich mit feinem Onfel, was jet von Seiten der Vertreter der 
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Kirche gefchehen könnte und follte, nicht um das Unvermeibliche 
abzumenben, wohl aber um bei dem allgemeinen Schiffbruch 
ſolche Stipulationen zu erhalten, wodurd die Selbſt— 
ftändigfeit der deutſchen Kirche gejihert und zu— 
gleich die Snterefjen der Humanität und Bildung 
gefördert würden. | 

Zugleich Tieß er um diefe Zeit eine Kleine Schrift im Drud 
ericheinen, worin er mit der Entrüftung bes ehrlichen Mannes 
die umfeligen Folgen einer unbeſchränkten Säcularijation, 
welche alles Recht und Eigenthum in Frage jtelle und die bru- 
tale Gewalt des Stärfern fanctionire, darftellt, und nachweist, 
daß ein jolches Verfahren weder durch die Macht der Umftände, 
noch durch ein politiiches Intereſſe geboten jei, mithin durch 
Nichts gerechtfertigt werden könne. 

Am tiefiten verlegte fein patriotifches Herz die Schmad), 
die für DBeutfchland darin lag, daß feine großen Stiftungen der 
Vorzeiedurd, Fremde und Feindeshand gleichjam an den Meift- 
bietenden verfteigert werden follten. — Unverholen und mit ber 
ihm jchon damals eigenthümlichen ſtets durch feine Ironie ge- 
würzten Freimüthigfeit ſprach Weſſenberg, der mit ven be- 
deutendſten Perjönlichfeiten der zu Regensburg verjammelten 
diplomatischen Welt genau befannt und mit mehreren jehr vertraut 
war, nach dieſer Richtung bin feine Anfichten aus, indem er 
die beabjichtigten radicalen Maßnahmen nicht nur für ein hiſto⸗ 
riſches Unrecht, jondern auch für einen politifchen Mißgriff be- 
zeichnete, den man ficherlich Tünftig beflagen würde. Seine 
Stimme verfehlte nicht, da und dort Eindrud zu machen, felbit 
auf den franzöfiichen Gefandten Bacher, einen jcharfbliclenden, 
bejonnenen Diplomaten '), der eben damals auf ven Gang der 
franzöfijchen Politik großen Einfluß gewann. 


1) Meffenberg erzählt von bem Scarfblid dieſes Mannes Fol- 
gendes: „Ich erinnere mich eines Briefes von ihn an einen Vertrauten, 
weldhen ich zu leſen befam. Hier war (1801) mit treffenden Zügen ber 
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Am meiſten Anklang und bald auch Fürjprache fand Weſ—⸗ 
ſenbergs patriotifche Klage bei einer edlen deutfchen Frau, ber 
Gemahlin des Fürjten von Turn und Taris, der auch geiftig 
ebenbürtigen Schwefter der unvergeplichen Königin Louiſe von 
Preußen. Die glänzenden Abendgeſellſchaften dieſer durch Geift 
und Anmuth hervorragenden Frau bildeten den Mittelpunkt des 
großen europätjchen Gejellfchaftsfreifes, den damals Regensburgs 
Mauern umſchloſſen; dort begegneten fich die verfchiedenften po⸗ 
litiſchen Richtungen und Sprachen fich gegenfeitig mit volliter 
Unbefangenheit aus. Auch Weifenberg, ver fich regelmäßig 
einfand, bielt bier um jo weniger mit feinen Gedanken hinter 
den Bergen, als er an der hohen Herrin des Hauſes ermun⸗ 
ternden Beifall und gewichtige Unterjtüßung fand. Wir werden 
jhwerlich zu viel behaupten, wenn wir die Meinung aussprechen, 
Wefjenderg habe in jolcher Weiſe und auf folchen Wegen das 
Seinige beigetragen, daß allmälig in den maßgebenden Kreijen 
die Anficht durchdrang: es müſſe — zu einigem Erſatz und zur 
Beruhigung der Gemüther — von den drei geiftlichen Churen 
wenigjtens die Mainzifche erhalten bleiben, auch die Stellung 
bed Primas der deutfchen Kirche feiner Würde enfjprechend be 
rücfichtigt werben. 

Abgr Weſſenberg lag ein Anderes und Höheres am Her- 
zen. Nach feiner Anficht jollte bei dem gegenwärtigen Umfchwung 
der Dinge die Kirche in Deutjchland mit allen Mitteln dahin 
ſtreben, um eine nationale Stellung und einen nationalen Cha- 
vakter unter einem Primas, deſſen Erhaltung bereits in Aus- 
ficht ftehe, zu erlangen; dadurch würde der Kirche nicht nur ihr 
Anfehen und ihr Einfluß auf die Nation, fondern fie felbft vor 
der augenfcheinlichen Gefahr bewahrt bleiben, den Launen bes 


Berlauf ber Dinge bis 1813 vorbergefagt, bei welcher Divination der Ver- 
faffer bloß den Zufammenhang der Verbältnifie und den Charakter Bona- 
parte's und ber franzöfifchen Nation nebft der Caufalverfnüpfung in der 
Geſchichte aller Zeiten zu Rathe 309.” 
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Schickſals und den Gelüſten polizeiliher Willkürherrſchaft der 
weltlichen Particularregierungen anheimzufallen. — Ferner jei 
es von der größten Wichtigkeit, daß jet von ber bebeutenden 
Maffe von Kirchengütern vor Allem das ausgefchieden und vor⸗ 
behalten bleibe, was zu einer befriedigenden Ausftattung der 
Bilchöfe, Domcapitel und Seminare, auch von Univerfitäten, 
Schulen und Wohlthätigfeitsanftalten nad) den längſt erkannten 
Bedürfniſſen der Zeit erforderlich jet. 

Man wird die helle Einficht des jungen Mannes, ber fo 
richtig die Lage und was jebt Noth that beurtheilte, anerkennen 
bürfen, aber auch ven Muth bewundern, mit dem er, ſelbſt noch 
eigentlich amtlos, feinen Anfichten Geltung und Erfolg zu fichern 
juchte. Sollte nad) jener Richtung wirklich etwas erreicht wer: 
ben, jo mußten von den geijtlichen Fürſten ohne Zögerung ver: 
einigte Schritte gejchehen, und die Gejammtheit der geiftlichen 
Stände des Reichs ihre immerhin noch fehr zu beachtende Stimme 
bafür erheben. 

Da die zunächſt Betheiligten rath- und muthlos fich zeige 
ten, jo faßte der junge Domberr den Entſchluß, zu einer fol: 
chen Vereintgung ſelbſt den Anftoß zu geben. Er legte feine 
Anfichten in einem wohlbegründeten Promemoria nieder, das 
die Billigung jeines Onkels erhielf. Auch Dalberg, dem er 
die Schrift nach Erfurt zufandte, gab feinen Beifall, nachdem 
ber.erfahrene Dann nach feiner milden Weife manches „Herbe 
und Ungeitige” (ift wohl die ſtark betonte nationale Richtung 
gemeint) in der Schrift ermäßigt hatte. 

„Ich ſelbſt“, erzählt Weſſenberg, „konnte eine ſolche 
Sache, ohne mich dem gerechten Vorwurf der Anmaßung aus⸗ 
zufegen, nit an jämmtlicdye Erzbifchöfe und Prälaten des 
Reichs bringen. Solch ein Schritt wäre von vornherein ohne 
Erfolg geblieben. Ich wählte daher einen mittelbaren Weg, und 
juchte mit Unterftügung meines Onkels den Fürftbilchof von 
Regensburg und Freifingen zu bewegen, die Einleitung zu über: 
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nehmen.” ) Gerne nahm der alte würbige Bifchof den Antrag 
an, und bald ging bie Denfichrift mit einem von Wefjenberg 
entworfenen einbringlichen Schreiben an fjämmtliche geiftliche 
Fürften und Prälaten bes Reichs ab. 

Was jet gejchah, bezeichnet die Verfommenheit der Men- 
ſchen und Zuftände jener Tage in betrübendfter Weije. Zuerſt von 
allen Seiten Beifall, Zuftimmungen und Dank! Dann mehrten 
ih in dem eingeleiteten Schriftenwechfel die Bedenklichkeiten, 
Zweifel und Rüdfichten bald in dem Maaße, daß ein Fräftiges 
Zufammenmwirfen für die großen Zwecke immer weniger zu hof 
fen war. Berfönliche Bequemlichkeit und politifche Nebenrückſich⸗ 
ten hielten die Kirchenmänner von jedem werfthätigen Handeln 
ab. Nicht einmal fand ſich Einer, der zur Ermunterung der An⸗ 
bern offen an die Spike einer Bewegung zu treten ven Muth 
hatte, welche die Iegitimfte war, und bei welcher es fich um bie 
wichtigsten Intereſſen der Kirche und Deutfchlands hanbelte, 

Sa, der Churfürjt von Mainz, der vermöge feiner Stel: 
lung zunächſt das volle Recht und die Pflicht hatte, mit allem 
Ernſt fih der Sache anzunehmen, meinte diefem feinem Berufe 
genug zu thun, wenn er unterm 13. April 1801 erklärte: „er 


habe, da ein gemeinfames Einverjtändnig der geiftlichen Herren - 


Chur- und Fürften nirgends bejjer als am Reichstag, wo alle 
ihre Gefandten hätten, zu Stande gebracht werben könne, feinem 


1) Dalberg, ber zunächit berufen fchien, die Sache in die Hand zu 
nehmen und die Agitation zu betreiben, mußte aus Rüdficht auf den Chur: 
fürften von Mainz im Hintergrund bleiben. Denn zwiſchen beiden befand 
feit Dalbergs Wahl zum Coadjutor und Nachfolger im Erzbisthum Mainz 
ein fehr gefpanntes Verhältniß. Da der Churfürft v. Erthal jene Wahl 
nicht hindern fonnte, fo juchte er fpäter Dalberg wenigſtens durch ein an— 


ſtändiges Eril in Erfurt von jedem unmittelbaren Einfluß auf das Mainzer 


geiftliche Negiment ferne zu halten. Der Grund diefer gegenfeitigen Ab⸗ 
neigung Yag in der großen Charafterverfchiebenheit beider Männer. Denn 
Dalberg verftand das Amt und den Beruf eines geiftlichen Fürften wefent- 
lich anders als fein Churfürft, der bei manden guten Eigenfchaften doch 
den finnliden Genuß des Lebens leicht jeder andern Rüdfiht vorzog. 
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Directorialgefandten befohlen, zu verfuchen, ob er ſich nicht 
mit den Gejandten der andern geiftlichen Fürjten zu 
einer wejentlih gleihförmigen Abftimmung verei- 
nigen konne!“ 

So fam denn auch — auf den Antrag von Mainz — ein 
Beſchluß einmüthiger Schwäche zu Stand, nämlid im ReichE- 
tagsprotofoll zu erklären, daß man „das ganze Friedensgeſchäft 
vertrauensvoll an Kaiferlihe Majeſtät anheimftelle.” — Mit 
folchen Luftjtreichen, bemerkt Weſſenberg mit gerechtem Un 
muth, vermeinte die deutſche Hierarchie, während fie jelbjt müßig 
die Hände in den Schooß legte und wie im Schlaraffenlande 
mit offenen Munde erwartete, daß die gebratenen Vögel ihr 
jelbft in den Mund flögen, einen Sturm zu bejchwären, aus 
dem nur durch raſche Vereinigung aller Kräfte und muthiges 
Handeln noch Rettung möglich war.... Mit jenem Beichlufie 
aber war weder der Sache noch dem Intereſſe des Kaiſers ges 
dient, da diefer auch beim beiten Willen nicht in der Lage war, 
mit einiger Ausficht auf Erfolg die deutfche Kirchenfache uns 
mittelbar in die Hand zu nehmen. Deftreih, aus jo vielen 
Wunden blutend, war von der eigenen Noth des Augenblids 
ganz abjorbirt, und es jchien, als ob man fehon damals in 
Wien am deutfchen Reiche verzeifelt habe. Auch war es befannt, 
daß dort von den leitenden Männern der Minifter Thugut 
jeder Zeit wenig Achtung für das „Neich” hatte, und Cobenzel, 
obgleich ein geiftreicher Diplomat, ein viel zu frivoler Charakter 
war, um von ihm eine ernftliche Verwendung für das verjpot- 
tete deutjche Reich und ſeine Kirche erwarten zu dürfen.” — 

Unter folchen Umständen klang die Antwort des Fatferlichen 
Hofes vom 26. Juni 1801 auf den berührten NReichstagsbeichluß 
vom 30. April faſt wie eine Ironie, wenn man erflärte: „Se. 
Kaiferliche Majeftät Tonne fich nicht entfchliegen, den Antrag 
anzunehmen, und weile die Sache an den Reichstag ober eine 
zu erwählende Reichsdeputation zurüd.” 
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In Wahrheit lag die Entſcheidung nicht in den Händen 
des Wiener Hofes, jondern bei den Regierungen zu Paris und 
Petersburg. Unter jolchen Umſtänden hielt e8 jetzt Weſſen— 
berg, wie jchmerzlich e8 auch fei, für eine Forderung der Por 
litik, daß nad dem Vorgang ber weltlichen Reichsſtände auch 
die geiftlichen durch geeignete Männer an jenen Höfen ihre Ge⸗ 
ſammtintereſſen vertreten laſſen follten. Auch diefer Vorſchlag 
fand Beifall und Billigung. Als die zu einer ſolchen Miffton 
in jeder Beziehung tüchtigiten Männer wurden für Petersburg 
Friedr. von Stadion, Domherr von Würzburg, und für 
Paris der Mainzer Coadjutor von Dalberg genannt. Man 
wußte, daß Graf Stadion von dem jungen. Kaiſer Wleran= 
der, von deſſen Sinn für Recht und Billigkeit und bekannter 
Humanität das DBeite zu erwarten war, gern gejehen wurbe. 
Dalberg war mit der Familie Beauharnais längit befreun- 
det und dadurch auc dem Conſul Buonaparte näher gebracht. 
Von der Verwendung Dalbergs in Paris ließ fich darum nur 
Eripriegliches Hoffen. Dejjenungeachtet konnten die heutjchen 
Kirchenprälaten nicht einmal über die Wahl diefer allgemein 
geachteten Perſönlichkeiten fich einigen. Man jchrieb hin und 
ber, d. i. wechſelte Bedenken aus, machte Gegenvorichläge, bis 
es zulebt zu ſpät war. 

„Meberhaupt war”, bemerft Weffenberg, „im beutjchen 
Vaterland „namentlich in gewifjen Kreifen, aller Gemeinfinn und 
patriotifche Geift erjchlafft. Die heillofe Schieffalsidee hatte fich, 
wie der bramatifchen Dichtung, jo auch des wirklichen Lebens 
bemächtigt. Entmuthigt und gedankenlos lebte man in den Tag 
hinein... Die Wahrnehmung diejer Zuſtaände erregte in mir 


‚einen wahren Efel und die Sehnfucht, recht bald meine Kräfte 


einzig dem Beruf meines geiftlihen Hirtenamtes zu 
wibmen.” — Ä 

Sp war biejer vorübergehende Aufenthalt in Regensburg 
für Weffenberg, wie er felbft befennt, eine Schule bes 
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Directorialgefandten befohlen, zu verſuchen, ob er ſich nicht 
mit den Gejandten der andern geiftlichen Fürjten zu 
einer wejentlich gleihförmigen Abftimmung verei- 
nigen fönne!” 

So fam denn auch — auf den Antrag von Mainz — ein 
Beſchluß einmüthiger Schwäche zu Stand, nämlich im Reichs— 
tagsprotofoll zu erflären, daß man „das ganze Friebensgejchäft 
vertrauensvoll an Kaiferliche Majeftät anheimſtelle.“ — Mit 
Tolchen Kuftjtreichen, bemerkt Weffenberg mit gerechtem Un- 
muth, vermeinte die deutfche Hierarchie, während fie ſelbſt müßig 
die Hände in den Schooß legte und wie im Schlaraffenlande 
mit offenen Munde erwartete, daß die gebratenen Vögel ihr 
feldft in den Mund flögen, einen Sturm zu bejchwören, aus 
dem nur durch vafche Bereinigung aller Kräfte und muthiges 
Handeln noch Rettung möglich war.... Mit jenem Bejchlufje 
aber war weder der Sache noch dem Intereſſe des Kaiſers ges 
dient, da diejer auch beim beiten Willen nicht in der Lage war, 
mit einiger Ausficht auf Erfolg die deutsche Kirchenjache uns 
mittelbar in die Hand zu nehmen. Oeſtreich, aus jo vielen 
Wunden blutend, war von ber eigenen Noth des Augenblicks 
ganz abjorbirt, und es jchien, als ob man jchon damals in 
Wien am deutſchen Reiche verzeifelt habe. Auch war e8 befannt, 
daß dort von den leitenden Männern ber Minifter Thugut 
jeder Zeit wenig Achtung für das „Neich” hatte, und Cobenzel, 
obgleich ein geijtreicher Diplomat, ein viel zu frivoler Charakter 
war, um von ihm eine ernjtliche Verwendung für das verſpot⸗ 
tete deutfche Reich und Seine Kirche erwarten zu Dürfen.” — 

Unter ſolchen Umständen Hang die Antwort des Fatferlichen 
Hofes vom 26. Juni 1801 auf den berührten Reichstagsbeichluß - 
vom 30. April faſt wie eine Sronie, wenn man erklärte: „Se. 
Kaiferlihe Majeftät Eönne fich nicht entfchließen, den Antrag 
anzunehmen, und weile die Sache an ven Reichstag oder eine 
zu erwählende Reichsdeputation zurück.“ 
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In Wahrheit lag die Enticheidung nicht in den Händen 
des Wiener Hofes, jondern bei den Regierungen zu Paris und 
Petersburg. Unter ſolchen Umftänden bielt e8 jebt Weſſen⸗ 
berg, wie ſchmerzlich e8 auch jet, für eine Forderung der Po⸗ 
tif, daß nad dem Vorgang der weltlichen Reichsſtände auch 
die geijtlichen durch geeignete Männer an jenen Höfen ihre Ges 
fammtinterefjen vertreten laſſen follten. Auch dieſer Vorſchlag 
fand Beifall und Billigung. Als die zu einer ſolchen Miffion 
in jeder Beziehung tüchtigjten Männer wurden für Petersburg 
Sriedr. von Stadion, Domberr von Würzburg, und für 
Paris der Mainzer Coabjutor von Dalberg genannt. Man 
wußte, daß Graf Stadion von dem jungen. Kaifer Alexan— 
der, von defien Sinn für Recht und Billigfeit und bekannter 
Humanität das Beſte zu erwarten war, gern gejehen wurde. 
Dalberg war mit der Familie Beauharnais längit befreun- 
det und dadurch auch dem Conſul Buonaparte näher gebradit. 
Bon der Verwendung Dalbergs in Paris ließ ſich darum nur 
Eriprießliches Hoffen. Deſſenungeachtet fonnten die deutſchen 
Kirchenprälaten nicht einmal über die Wahl diejer allgemein 
geachteten Perjönlichkeiten fich einigen. Man jchrieb hin und 
ber, d. i. wechjelte Bedenken aus, machte Gegenvorichläge, bis 
es zulegt zu ſpät war. 

„Meberhaupt war”, bemerft Wejfenberg, „im beutfchen 
Vaterland ‚„namentlich in gewifjen Kreifen, aller Gemeinfinn und 
patriotifche Geiſt erfchlafft. Die heilloje Schickſalsidee hatte ich, 
wie der dramatiichen Dichtung, jo auch des wirklichen Lebens 
bemächtigt. Entmuthigt und gedankenlos Iebte man in den Tag 
hinein... . Die Wahrnehmung diefer Zuftände erregte in mir 
‚einen wahren Efel und die Sehnjucht, recht bald meine Kräfte 
einzig dem Beruf meines geiftlihen Hirtenamtes zu 
widmen.” — Ä 

So war diejer vorübergehende Aufenthalt in Regensburg 
für Wefjenberg, wie er jelbft befennt, eine Schule des 
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Lebens geworden, und zwar nicht bloß in fo fern dort durch 
Umgang und Berührung mit den verfchieveniten Perjönlichkei- 
ten und beren verichlungenen Intereſſen feine Menjchen- und 
Weltkenntniß erweitert und wejentlich berichtigt worden war, 
ſondern noch in einer andern weitergreifenden Bebeutung, die 
von nun an in feiner ganzen Lebensrichtung und in feinem Wir- 
fen mehr und mehr zum Ausdruck kommen ſollte. 

Die Hierarchie mit ihren engherzigen und egoiftijchen Ten⸗ 
denzen hatte fih ihm unfähig gezeigt, zu einer Neugeftaltung 
bes Tirchlichen und. religiöfen Lebens, wie dies feiner wahrheit- 
und liebebedürftigen Seele, wenn auch noch in unbeftimmten 
Umriſſen, vorfchwebte, jelbft Hand anzulegen. Durch Geburt 
und perjönliche Beziehungen den hoͤhern bierardhiichen Kreiſen 
zugeführt, Tief Wefjenberg Gefahr,” durch die dort vorwaltenden 
Stanbesintereffen mitten in feiner geiftigen Entwicklung befan- 
gen und umſtrickt zu werben. Es war darum eine innere Be⸗ 
freiungsthat, als er im Widerwillen gegen den weltlichen Sinn 
und das jelbftifche Treiben Jener, denen das hierarchiſche Kir- 
henthum ſtets mehr gilt, als das Chriftenthum, fich entſchied, 
alle feine Kräfte dem geijtlihen Hirtenamte, db. i. dem 
ſchlichten Dienfte des Evangeliums und feiner welterlöfenden 
Wahrheit zu widmen. 

In diejem Entſchluſſe konnte ihn fpäter Feine,” wenn auch 
noch jo glänzende, Ausſicht beirren. Als Dalberg im Jahr 
1805 als Churerzfanzler des deutschen Reichs und Erzbifchof von 
Regensburg mit dem Plan umging, fein Metropolitanfapitel 
neu zu organifiren, wollte er auch den Konjtanzer Generalvi- 
car von Wejjenberg in dafjelbe berufen, und hegte einige 
Zeit jelbft den Gedanken, diefem die Nachfolge in feiner hohen 
Würde und Stellung zuzumenden. Aber Weſſenberg bat 
dringend den Fürjtenprimas, ihn in feinen bisherigen Verhält 
niffen zu belaffen, die ganz feinen Wünfchen und feinem Cha- 
rafter entjprächen. „Für politifche Gefchäfte”, bemerkt er bei 
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biefem Anlaß, „hatte ich wenig Gefhmad und Neigung, und 
weltlicher Glanz hat nie einen Reiz für mic, gehabt. Meinen 
Kebensberuf hatte ich damals Schon feit ergriffen. 
Eine wahre VBerbefferung der firhliden Zuftände 
war bie höchfte Idee, für deren Verwirklichung id 
mir Sinn und Kraft zutraute.” — 

Noch in Negensburg hatte Weffenberg feine Schrift: 
„Der Geiſt des Zeitalters” (Zürich bei Orell und Füßli 
4801) vollendet, indem er es in jenen Tagen für angemefjen 
hielt, bein Eintritt in das neue Jahrhundert feinen Zeitge⸗ 
nofjen gewifje Wahrheiten, gleichjam als Ergebniß des jcheiden- 
den achtzehnten Jahrhunderts, vorzutragen, deren Beherzigung 
zum Gebeihen der neuen Aera dienen fünnte. Das zwar etwas 
flüchtig aber mit vielem Freimuth gejchriebene Buch verfehlte 
nicht damals Auffehen zu erregen; e8 tft noch heute leſens⸗ 
werth, und auch deshalb zu beachten, weil e8 Zeugniß ablegt, 
daß Weſſenbergs Anfichten fchon in jenen Tagen ihr be= 
ſtimmtes und feſtes Gepräge erhalten hatten. 

Sm Auguft 1801 hatte Weſſenberg Regensburg ver- 
laffen. Er nahın feinen Weg über Landshut, um dort bei 
feinem lieben Sailer ein paar frohe Tage zuzubringen. Der 
Freund hatte ihn während der DOfterferien in Regensburg be= 
ſucht, und verehrte ihm bei dieſer Gelegenheit die erſte Aus— 
gabe der unter dem Namen „Truß- Nachtigall” gefammelten 
deutſchen Gedichte des edlen Sejuiten Friedrich Spee (Cöllen 
1649). Die Devichte waren längſt in DVergefjenheit geratben. 
„Ziele derjelben”, erzählt Weſſenberg, „entzücdten mid, 
und ich Tieß eine Auswahl mit einer Vorrede und folchen Ab— 
änderungen, die mir in Bezug auf Sprache und Geſchmack 
nöthig fchienen und dem Geift des Dichters Teinen Abbruch 
thun follten, in Zürich (bei Orell und Füßli 1802) im Drud 
ericheinen. Diefe Sammlung fand günjtige Aufnahme und hatte 
wenigſtens das Verbienft, zuerft die Aufmerkſamkeit der Deut: 


— 
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ſchen auf den poetiſchen Werth der mit Unrecht vergeflenen Lie= 
der ihres Landsmanns wieder zu erregen” ?). 

In Meersburg wurde Weſſenberg von dem eben dort 
anmejenden Fürftbifhof Dalberg mit offenen Armen empfan⸗ 
gen. Ehe er jedoch die Verwaltung des Bisthums ſelbſt antreten 
ſollte, wurde er von ſeinem Füuͤrſten mit einer wegen Miſſion 
in der Schweiz betraut. 


1) Die Auswahl iſt auch in Weſſenbergs „Sämmtliche Dichtun⸗ 
gen Bd. IL” aufgenommen. — Fr. Schlegel, der nach Weſſenbergs 
Vorgang fpäter die Spee'ſchen Gedichte wieder abbruden ließ, würbigte 
jenes frühere Unternehmen nicht ber leifeften Erwähnung, 


Zweites Buch. 
Erfie Periode der öffentlihden Wirk- 
famkeit. 
Weflenbergs Neformation im Bisthum Konftanz. 


1801 — 1810. 


Erftes Kapitel. 
Biplomatifhe Miffion in der Schweiz. 7 


1801. 


Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft hat gerade ein 
halbes Sahrhundert (1798 — 1847) gebraucht, um bie Gegen- 
füge und den Widerſtreit zwiichen dem modernen Einheitsftaat 
und dem alten Föderalismus auszugleichen, und um zuletzt beide 
durch einen verjtändigen Compromiß zu verjühnen, der geeignet 
ift, die jelbitftändige Bewegung der Theile mit der Wohlfahrt 
und Kraft des Ganzen neu zu begründen und auch für die Zu- 
Zunft ficher zu jtellen. Die Schweiz hat diefen langen Entwick⸗ 
lungsprozeß, der 1798 mit der Erhebung des Waadtlandes 
gegen den Druck des ariftofratischen Negiments in Bern be 
gann, troß vielerlei Wirren und oft harter Kämpfe, dergleichen 
die Geburtswehen einer neuen Zeit überall zu begleiten pflegen, 
glüklih und fiegreich beitanden, weil dort das Volk in feiner 
großen Mehrheit genug praftifchen Verſtand beſitzt, um die Ver- 
wirflichung freiheitlicher Zuftände nicht in Maßloſigkeit, fon- 
bern in vernünftiger Beſchränkung zu erbliden, und weil die 
Führer meift Selbftverläugnung genug bejaßen, um perjönliche 
Reigungen, Gefühle und Anfichten zu opfern, jobald das End⸗ 
ziel der ganzen Bewegung dies forderte. — 

Sn Firchlicher Beziehung gehörte die Schweiz in der Mehr: 
zahl ihrer Kantone beim Anfang diejer innern Bewegungen noch 
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den Bisthum Konftanz an. Wer jene in ihren verjchievenen 
Phaſen während der eriten Hälfte unſeres Sahrhunderts unbe- 
fangen verfolgt, wird mit uns die Weberzeugung gewinnen: 
Wenn bie weifen und zeitgemäßen Reformen Weſſenbergs, 
nachdem diejer die Verwaltung des Konjtanzer Bisthums über: 
nommen, in der Schweiz tiefere Wurzeln hätten jchlagen kön⸗ 
nen, wenn e8 ben Umtrieben der römischen Curie und ihrer 
Werkzeuge nicht frühzeitig gelungen wäre, jenes Gebiet feiner 
unmittelbaren Einwirfung zu entziehen, und dem Ultramonta⸗ 
nismus mit beifen gewöhnlichen Folgen — Unwiffenheit und 
Aberglaube bei der Menge und heuchlerifchem Bigottismus bei 
‚ ven Führern — Thür und Thor zu öffnen, jo wären ber Eibd- 
genoffenichaft viele Wirren und Srrungen,  insbejondere aber 
die trübjte Seite ihrer neuern Gefchichte, der Religions und 
Sonderbundsfrieg im Jahr 1847, unzweifelhaft eripart worden. 

Die Schweiz und Deutjchland leiden an einem gemeinjchaft- 
lichen Uebel, das in beiden Ländern eine gebeihliche nationale 
Entwicklung und einen gleichmäßigen freiheitlichen Fortfchritt 
hauptfächlich hindert oder erjchwert. Es ift dies die religiös— 
firhlihe Spaltung, welde im Leben einer Nation noch 
tiefer zieht als jede politifche. Denn jene wird ſtets von Solchen, 
die Fein opferwilliges Herz für ihr Land und Volk haben, leicht 
benützt, um unter dem heuchleriſchen Vorgeben Firchlicher In⸗ 
tereffen die Geifter zu beirren und feindlich gegeneinander zu 
hesen, um durch jolchen Zwieſpalt ſich und der Faction, der 
jie dienen, zur Herrichaft zu verhelfen. 

Kein anderes Land aber ftellt in gleich ftarfen und jo be- 
redten Gegenjäßen die ganz verjchieven gearteten Wirkungen eines 
vernünftig= chriftlichen und eines jefuitifch -ultramontanen Regis 
ments dar, wie die Schweiz, weil hier, als auf freiem Boden, 
Gutes und Schlimmes auch freier fich entwiceln und entfalten 
fönnen. Noch vor wenigen Jahren hätte jelbit ein Blinver auf 
einer Reife in der Schweiz alle Baar Schritte allein an der Be- 
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ichaffenheit der Straßen mit voller Sicherheit angeben koͤnnen, 
unter welcher Aegide er wandere umd ob das eine oder andere 
Regiment hier das Ruder führe, wenn er auch nicht im Stande 
war, die örtlich fich berührenden jonjt aber ſehr grellen Un: 
terfchiede wahrzunehmen, nämlich bier emfige Gewerbthätigfeit, 
mufterhaften Anbau, Ordnung und Mohlhäbigfeit, dort beim 
Veberjchreiten eines Fleinen Bergſtroms Müſſiggang, geiftige 
Indolenz, Verarmung und Bettelei aller Art. 

Meberall, bemerkt ein tüchtiger Beobachter, vo die jejuitifch- 
ultramontane Wirthſchaft mit dem was um und an ihr hängt, 
in einem Land, bei einem Volk oder Staat, wie Klein ober groß 
er jei, obenan gelangt, hat fie noch immer an den Bettelftab 
geführt, weil fie die Grundbedingung aller öffentlichen und pris 
vaten Wohlfahrt, die freie geiftige Bewegung, nieberhält 
und in Feſſeln fchlägt. Hiezu Liefert die vergleichende Statiſtik, 
die jo umerbittlich und gewiſſen Leuten unwillkommen an ven 
Folgen die Urfachen aufdeckt, aus den öfonomilchen und mora⸗ 
liſchen Zuftänden jenſeits und dieſſeits der Alpen jo fchlagende 
Belege, daB vor deren Zahlen jede Einrebe verftummen muß. — 

AS Dalberg beim Beginn unſeres Sahrhunderts das 
oberhirtliche Amt von Konjtanz angetreten, war in ber Schweiz 
da8 centralifirende Syſtem des inheitsftants eben zu einem 
vorübergehenden Siege gelangt. Er hielt e8 für feine Pflicht, 
bei diefen Umgeftaltungen der politifchen Verhältniffe ver Eid» 
genoſſenſchaft jeinerfeits durch geeignete Schritte die Firchlichen 
Intereſſen zu wahren, und befchloß zu dieſem Zwecke einen 
Stellvertreter an den eidgenöſſiſchen Vollziehungsrath nach Bern 
zu fenden. Die Aufgabe war, „das Kirchengut vor bedrohlichen 


. Eingriffen zu fichern und buch Gewinnung des öffentlichen Zu- 
trauens der ungehinderten Wirkfamfeit des geiftlichen Hirten⸗ 


amtes freie Bahn zu verſchaffen.“ 
Für eine ſolche, bei der großen Erregtheit der Gemüther 
und Parteien ſehr ſchwierige und haͤkelige Miſſion, war Weſ⸗ 
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Tenberg nad feiner ganzen gewinnenden Perſoönlichkeit ber 
rechte Mann. Bon biefer Wahl war ihr Erfolg hauptlächlich 
bedingt. Er ſelbſt unterzog fich gern dem Auftrag; denn er 
liebte das fchöne Land, feit er als Süngling an der Geite bes 
Baters es erſtmals durchwandert, nahm an feinen Geſchicken 
ftet3 warmen Antheil, und zählte unter den Beiten des Volkes, 
der „biedern Schweizernation”, wie er fi) meift auszubrüden 
pflegte, bereits viele traute Freunde. Die Miffion erhielt daher 
vorzugsweiſe ein perjönliches Gepräge; wir wollen darum auch 
meist ihn ſelbſt fprechen laffen, und feine kurzen aber charakte- 
riftiichen Notizen über die hervorragendſten Männer der dama⸗ 
ligen Schweiz, mit denen er in Berührung kam, bier mit- 
theilen. 

„Durch vertrauliche Unterredungen”, erzählt Wejjen- 
berg, „mit den bebeutendften Perjonen aller Barteien und Mei⸗ 
nungsfarben überzeugte ich mich bald, daß der Zweck meiner 
Sendung durch offene Darlegung des Vertrauens auf eine gute 
Sache und auf die Gefinnungen der biedern Schweizernation, 
ferner durch eine Sprache, welche fih bloß auf Wünſche für 
bie fittlichereligiöje Wohlfahrt diefer Nation bejchränfte, 
dagegen jeder Einmengung in ihre politischen Händel fremd blieb, 
am ficherjten erreicht werden dürfte.” 

„Der Vollziehungsrath beitand damals aus Dolder (von 
Aarau), Uſteri (von Zürih), Zimmermann (von Brugg), 
Schmidt (von Bafel) und Savary (von Freiburg). — Doll: 
ber verbarg unter einem fchlichten Aeußern viele Schlauheit 
und Talent zur ftillen Intrigue. Weil das Vertrauen fich von 
ihm abzuwenden anfing, jchloß er ſich an Frankreichs Vertre⸗ 
ter an, und weil er dies that, traute man ihm noch weniger, — 
. Zimmermann und Schmidt erjchienen als reblihe Män- 
ner. — Gegen Savary war auch nichts in diefer Hinficht ein- 
zuwenden. An Kenntnijien, Charakterfeitigkeit, auch Daritel- 
lungsgabe überragte Ufteri die Andern. Sein Eifer gegen das 
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Alte hatte zwar nachgelaffen; doch hielt er noch feit an ver Ein- 
heitöregierung. Mildernden Einfluß übte auf ihn fein Freund 
Eicher, jpäter durch die Austrocknung der Linthfümpfe hoch 
verdient, überhaupt ein edler Mann, dem die gemachten Er- 
fahrungen damals fchon billige Zweifel an der Möglichkeit bes 
Gelingens einer Einheitsregierung in der Schweiz einflößten.” 

„Der Kultminifter Mohr (ein Chorherr von Ruzern) ver: 
band mit Kenntniffen, Geift und Geſchick eine feine Lebensart. 
Cr zeigte mir gleich anfangs alle Bereitwilligfeit, meine An⸗ 
träge zu fördern. — Mit dem Staatsrath Heinrih Füpli 
Mmüpfte ich bald innige Freundſchaft. — Muralt aus dem 
Lemann war ein ftrenger Republikaner und damals ganz für 
die Einheitsregierung eingenommen. Er war übrigens verichlof- 
jen und wortfarg. Doch lieh er mir williges Gehör. — Reng— 
ger von Aarau war einer ber gebilbetiten und gejchickteften 
Geihäftsmänner. — Müller: Friedberg von St. Gallen 
lag vorzüglih am Herzen, daß die Freiheit und Gelbititändig- 
feit feines Heimathlandes erhalten, und daß e8 zu diefem Be⸗ 
huf mit der Aufhebung des Stifts St. Gallen fein Bewenden 
behalten möge. Vebrigens Tchien er ungewiß, ob das Einheits- 
ſyſtem oder der Föderalismus für das Wohl der Schweiz am 
zuträglichiten ſei. Er hielt fich, jo gut es gehen konnte, zwiſchen 
ven Parteien und wurde deßhalb der Schaufelei befchuldigt. 
Seine Einfiht und Gefchäftsgewandtheit aber fanden überall 
Anerkennung.” 

„Als einen ſchönen Charakter bewährte fi) damals An- 
berwert aus dem Thurgau. Seine Mäfigung und Unpartei- 
lichkeit mißftelen zwar denen, bie an Ertremen ihr Gefallen 
hatten. Aber ohne ſich dadurch irre machen zu laſſen, ermübete 
er nicht, durch feine Gefinnungen einen heilſamen vermittelnden 
Einfluß auszuüben.“ 

Am 3. Oktober 1801 wurde Weſſenberg zugleich mit 
. dem neuen franzöftichen Gejandten, dem Nachfolger Rein: 


88 





hards, mit großer Feierlichkeit dem Vollziehungsrath in Bern 
vorgeftellt. Weffenberg überreichte feine VBollmachten, die ihm 
Dalberg in feiner boppelten Eigenfchaft ausgeftellt hatte, naͤm⸗ 
lich als Biſchof von Konftanz bezüglich der Ordnung Tirchlicher 
Angelegenheiten, und als erſter ausfchreibender Fürft des ſchwä⸗ 
biſchen Kreifes zur Wahrung von Befigungen und Rechten (na- 
mentlich der Zehntbezüge) deutſcher Stifter und Reichsſtände 
innerhalb eidgenoͤſſiſchen Gebietes. 

Wenige Tage nachher (6. Oktober) übergab Weſſenberg 
dem Bollziehungsrathe eine ausführliche Denkichrift, worin die 
rechtmäßigen Anfprüche der helvetifchen Kirche und bie hiſtori⸗ 
ſchen Rechte der deutſchen Stände gründlich beleuchtet, und von 
ihm „ver wohlwollenden Fürforge” der oberften Behörden em- 
pfohlen wurden. Die Denkſchrift, die alsbald im Regierungs- 
organ, dem „Republikaner“ erſchien, fand bei den tüchtigſten 
Männern aller Parteien die günftigfte Aufnahme. Schon am 
14. Oktober übermachte fie der Vollziehungsrath der eben zur 
Teitftelung der neuen Verfaſſung der Schweiz verfammelten 
Tagſatzung mit der dringenden Empfehlung, die darin entwidel- 
ten kirchen⸗ſtaatsrechtlichen Grundſätze in bie neue Verfaſſungs⸗ 
urkunde aufzunehmen. Der Beichluß der Tagſatzung lautete ent- 
fprechend; in fünf Artikeln wurden im Wefentlichen die Weſ—⸗ 
ſenbergiſchen Anfichten und Anträge über bie rechtliche Stellung 
der Kirche und ihres Beſitzſtandes angenommen und damit zu 
einen Beftandtheil des Hffentlichen Rechts der Eidgenoſſenſchaft 
erklärt. 

Vebrigens trat um ‚diefe Zeit der Zwieſpalt zwilchen ben 
beiden Hauptparteien der Tagſatzung, den Anhängern ver Ein: 
heitsregierung und des Föderalismus, immer offener hervor, 
und führte bald zu neuen Ummwälzungen. Als die Gefandten 
der drei Urfantone (Urt, Schwyz und Unterwalden) nach hef- 
tigen Kämpfen jogar die Bundesſtadt verlafien hatten, über: 
gaben dreizehn Glieber der Tagſatzung am 27. Oftober bie Ers 
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Märung, daß fie an ben Verfammlungen feinen Antheil ehr 
nehmen würben, weil die Tagſatzung unvolljtändig wäre. Die 
Höderaliften wollten auf jolche Weiſe eine Selbitauflöfung ver 
Tagſatzung erwirken. Die wirkliche Auflöfung erfolgte auch ſchon 
in der Nadıt vom 28. Oktober durch einen Gewaltitreich, den eine 
Fraktion der Regierung unter Leitung des Präfidenten D olber 
gegen den Reit der Tagſatzung fich erlaubte. 

Durch jolche Gewalttbat hatte Dolder, deſſen vertran- 
liche Beziehungen zur franzöfifchen Geſenbiſchaft kein Geheimniß 
blieben, es vollends mit den Redlichen aller Parteien verdorben. 
Daher wurde bei den neuen Wahlen nicht er, wie der franzoͤ⸗ 
ſiſche Geſandte wünjchte, ſondern der ſchlichte Biedermann Aloys 
Reding von Schwyz zum erſten Landamann beſtellt. Die er- 
probte patriotifche Gefinnung de8 Mannes hatte ihm das Ver⸗ 
trauen der Föderaliſten wie der gemäßigten Anhänger des Ein- 
heitsſyſtems zugemwendet. Nur zeigte fich leider bald, daß der 
redlihe Reding, bisher an die einfachen Zuſtände jeines demo— 
fratiichen Hirtenfantons gewöhnt, für eine bei den damaligen 
kritiſchen Berhältniffen ber Schweiz beſonders ſchwierige Stels 
lung keineswegs gewachſen war. Schon die Wahl der Miniſter 
ließ wenig Gedeihliches erwarten. Dem Einfluß der Berner 
Ariſtokratie offen, ließ er ſich verleiten, meiſt eingefleiſchte Ari⸗ 
ſtokraten (wie Thormann von Bern, Hirzel von Zürich, Glutz 
von Solothurn u. a.) zu den wichtigſten Aemtern zu berufen. 

Indeſſen Hatte dieſe veränderte Zuſammenſetzung der ober⸗ 
ſten Bundesbehörde für Weſſenbergs Miſſion und deren bis⸗ 
herige Reſultate keine nachtheiligen Folgen. „Perſönlich“, erzählt 
er, „fand ich keinen Grund zur Unzufriedenheit mit den neuen 
Machthabern. Da ich mich allem politiſchen Treiben fern ge⸗ 
halten und mich Feiner Partei angeeignet hatte, jo blieb meine 
Stellung unverändert. Ich fuhr fort, die Gegenjtände meiner 
Sendung in gleicher Weile zu betreiben, und erhielt von Allen 
bie erwünſchteſten Zuſicherungen. Doch überzeugte ich mich bald, 
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daß eine fefte Verfaſſung und Regierung in der Schweiz nicht 
in Bälde zu erwarten feien, und daß ich von Konſtanz aus 
ebenſo gut, wie in Bern, bie mir anvertrauten Angelegenheiten 
weiter betreiben könne. Ueberdieß wünfchte ber Fürjtbifchof mich 
in feine Nähe, weil an die Grundlegung einer befjern kirch⸗ 
lichen Ordnung im Bisthum ernftlih Hand angelegt werden, 
und ich zu dieſem Ende eheitens die mir zugebachte Stelle des 
Generalvicariats antreten ſollte.“ 

Indeſſen wünſchte Dalberg, daß Weffenberg vor jei- 
ner Rückkehr noch einen Beſuch bei dem in Freiburg wohnenden 
Biſchof (Odet) von Laufanne mache, um fich mit ihm über die 
firchlichen Angelegenheiten der Schweiz zu benehmen, und wenn 
möglich gemeinſame Schritte zu verabreben. Hören wir ihn ſelbſt 
über diefen charakteriftifchen Beſuch bei einem damaligen hodh- 
geftellten Kirchenmann. 

„Am Mitte November (hoher Schnee beveckte bereit3 bie 
Straßen) begab ich mich in Begleitung von Müller: Fried: 
berg, ber einige Freunde befuchen wollte, nach Freiburg. Ich 
traf den Bischof nicht in der Stadt, und fuchte ihn daher in 
Romont auf, einem Kleinen Stäbtchen, wenige Stunden von 
Treiburg entfernt. Er empfing mic, im Kapuzinerflojter, von 
einigen Moͤnchen biejes Ordens umgeben. Als er fih ein 
wenig von feinem Sig erhoben, bot er mir einen Stuhl an. 
Doch das jehr verbindliche Schreiben meines Fürjtbiihofs, das 
ich ihm überreichte, ließ er unceröffnet auf einem Tiſch neben 
fich Liegen, und brach mit ironiſchen Ton in die Worte aus: 
„Ha! Sie find der Wohlbefannte, den alle Illuminaten in ven 
Zeitungen ſo jehr preifen. Ihr Lobpreifen hat ohne Zweifel feinen 
guten Grund. Wie hätten Sie auch ſonſt mit einer atheiftifchen 
Regierung in Unterhandlung treten können!“ — Die umftehen- 
ben Kapuziner jchienen jelbjt über dieſe barſche Anrede betreten, 
während ich fie mit voller Ruhe anhörte. Ohne die Fafjung 
zu verlieren, brüdte ich dem Biſchof mein Bedauern aus, daß 
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er über meine Verhandlungen nicht befier unterrichtet jei, und 
bat ihn, das überbrachte Schreiben zu Iefen, welches den Wunſch 
ausdrücke, fih in ben Firchlichen Angelegenheiten mit ihm zu 
verftändigen. Doch er ließ das Schreiben ungelefen. Nachdem 
er noch einige Zeit über das Treiben ber Jakobiner fich ins 
Breite ausgelaffen, und mir Klar ward, daß mit einem folchen 
Manne fein weiteres Geſpräch rathfam wäre, empfahl ich mid, 
höflihft, mir eine Antwort an meinen Abſender erbittend. So 
ſchied ich voll Schaamgefühl, daß ein Nachfolger der Apoſtel 
fo wenig Zartgefühl haben fonnte, jolch’ eine unerbauliche Scene 
in Gegenwart einiger armen Kapuziner und, wenn ich mich 
recht entjinne, auch jeiner Haushälterin, aufzuführen.” — 

Anders und gerechter urtheilte damals die römische Eurie 
jelbft über Wefjenbergs Miffion in der Schweiz. Sp werth- 
voll erjchien jein Wirken in Nom, daß Weifenberg bei jei- 
ner Rückkehr nad Konjtanz ein päpftliches Breve (vom 20. Nov. 
1801) vorfand, worin ihm für feine erfolgreiche Bemühung 
zur Erhaltung der Kirchengüter in der Schweiz das Wohlge⸗ 
fallen und der Dank Sr. Heiligkeit ausgedrückt wurde. 

Das Breve war in Antivort auf einen von Dalberg 
über die Firchlichen Zuſtände ver Schweiz erjtatteten Bericht er- 
jolgt. Hätte die römische Curie ehrlichen und mwahrheitsliebenden 
Männern, wie Dalberg, jederzeit mehr Gehör ſchenken wollen, 
als Firchlichen Fanatifern und pfäfftichen Antriguanten, jo würde 
einem um bie Förderung der wahren Firchlichen und religiöſen 
Intereſſen hochverdienten Manne eine ſchwere Unbild, der Welt 
aber ein großes Aergerniß erfpart worden jein. 


92 


Zweites Kapitel, 


Das Sisthum Konſtanz und deffen Bufände 
beim Amtsantritt Weffenberge. 


Das Bisthum Konftanz zählt zu ben älteften und dem 
Umfang nad bedeutendſten Tirchlichen Mittelpunkten in Deutjch- 
land, Mit vieler Wahrjcheinlichkeit werden Urfprung und Name 
der Stadt EConftantia auf Kaifer Conſtantius Chlorus 
(+ Juli 306), den Vater Conſtantins des Großen zurüd- 
geführt. Als Sit eines Biſchofs erjcheint Konftanz bereit3 ur- 
fundlich in der zweiten Hälfte des 6. Sahrhunderts. Nach der 
gewöhnlichen aber unerwiefenen Annahme ſoll um jene Zeit der 
ältere Bischofsfig von der herabgefommenen Römerſtadt Vin- 
donissa (Windifh am Zuſammenfluß der Aar und Reuß) 
nach der aufblühenden Bodenſeeſtadt übertragen worden fein. 
Nur jo viel dürfte mit Gewißheit anzunehmen fein, daß Kon⸗ 
ftanz, als c8 mit der Ausbreitung des Chriſtenthums unter den 
Alamannen im Laufe bes 6. Jahrhunderts zum MWohnorte eines 
Biſchofs auserforen wurde, bereits eine anjehnliche Stadt ge⸗ 
weſen jgin müffe. | 

Ueber den ſchon in älterer Zeit fehr bedeutenden Umfang 
des Bisthums Konftanz enthält eine Urkunde Kaiſer Fried⸗ 
richs I. (vom 27. Novbr. 1155) ziemlich genaue Beſtimmun⸗ 
gen. Demnach) erjtreckte ſich der Konftanzer Sprengel bereit in 
dem frühern Mittelalter von den Quellen der Reuß auf dem 
St. Gotthard norbwärts in einer Länge von 30 Meilen bis 
Marbach, der Grenze des fränkischen Bistums Würzburg, und 
von Breiſach am Oberrhein oftwärts in einer Breite von 20 
Meilen bis an bie Iller, wo die Diöcefe Augsburg begann. 
Das Bisthum Konſtanz umfaßte demnach den weit größten 
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Theil des alten Herzogthums Alamannien oder Schwaben. 
Diefe Abgrenzung gegen benachbarte Diöcefen, nämlich gegen 
Chur, Baſel und Straßburg im Süden und Weiten, und 
gegen Augsburg, Würzburg und Speier im Djten und Nor: 
ben, verblieb dem alamanniſchen Bisthum im Wefentlichen auch 
in der Folgezeit ungeachtet der manchfachiten Territorialverän- 
derungen und eines wahrhaft bunten Wechjeld weltlicher Herr⸗ 
ſchaften, die feit dem Verfall des alten Herzogthums Schwaben 
innerhalb jenes Tirchlichen Gebiet? auf- und nebeneinander ge⸗ 
folgt find. | 

Nach der angegebenen Ausdehnung umjchloß der Konftan- 
zer Kirchenfprengel beim Anfang unſeres Jahrhunderts eine 
zahliofe Menge weltlicher Gebiete und Herrichaften. Zu ihm 
gehörten: 

a) auf deutjchem Reichsboden: 

der anjehnlichere Beitandtheil der ſogen. vorderäftreichis 
Ihen Befißungen, die großentheils der Regierung zu Frei— 
burg im Breisgau zugewielen waren; 

ber vorarlbergijche Bregenzerwald, zur Regierung 
zu Innsbruck gehörig; 

ferner die obere Fatholifhe Markgrafihaft Baden, 
das Fürſtenthum Fürftenberg, die Hohenzollern’fchen 
ande ; 

fodann außer dem Kleinen Konftanzischen Hochftiftsland der 
weit größere Theil der vielen ſchwäbiſchen Neichsprälaturen, 
Grafſchaften und Reichsſtädte; endlich die Gebiete der ſchwäbi— 
Ihen Neichsritterfchaft der Kantone Hegau, Ortenau, Algau, 
Kocher und Donau. — In dem ganz der Reformation zuges 
fallenen Herzogthfum Württemberg war der Diöcefe nur eine 
Heine Fatholifche Gemeinde zu Stuttgart verblieben, die durch 
den Herzog Karl wieder in Aufnahme gekommen war. 

b) Inder Schweiz: Luzern, Schwyz, Uri, Unterwalben, 
Zug, Appenzell, St. Gallen, das Nheinthal, Thurgau, Rap: 
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perſchwyl und Uznacht, Baden und die Freiämter, Aargau, der 
oͤſtlich von der Aar gelegene Theil von Solothurn, die fatho= 
liſchen Gemeinden zu Zürich, Kleinbafel u. a. 

Einem folchen Chaos der manchfaltigiten und heterogenjten 
Gebietöherrichaften gegenüber bot bie Kirchliche Verwaltung des 
Konftanzer Bisthums eine Menge Schwierigkeiten, die zu über- 
winden es von vornherein einen nicht geringen Aufwand von 
Zeit, Muth, Gewanbtheit und Ausdauer Toftete. Es beburfte 
oft unfäglicher chriftlicher Verhandlungen und perjönlicher Be— 
ſprechungen, um auch mit den einfachiten und heilfamften Maß- 
nahmen überall burchzubringen, und fo viele Köpfe mit ihren 
abweichenden Anfichten und entgegengejeßten Bejtrebungen zuleßt 
noch unter Einen Hut zu bringen. 

Etwas mehr Einheit und dadurch eine weientliche Erleich- 
terung fam in bie Berwaltung bes Bisthums in Folge ber 
großen Zerritorialveränderungen, welche der Reichsdeputa— 
tions hauptſchluß vom 25. Febr. 1803 durch Säcularifa- 
tionen und Mebiatifirungen, und fpäter der Presburger 
Friebe vom 26. Dechr. 1805 durch Abtretung der vorder- 
öftreichifchen Lande an Baden, Württemberg und Baiern 
herbeigeführt hatten. Auf ſolche Weile war in ben deutſchen 
Bisthumsantheilen die Zahl der Landesherren , unter deren Hoheit 
bie übrigen Gebiete vereinigt worden waren, auf drei vermin⸗ 
dert, nämlich auf den Großherzog von Baden, die Könige von 
Württemberg und Baiern. Hiezu kamen noch die beiden ſou⸗ 
veränen hohenzollern'ſchen Fürjten. 

AS Weſſenberg die Verwaltung des Bisthums über 
nahm, belief ich die Ecelenzahl der Fatholiichen Bewohner in 
den deutſchen und fchweizerifchen Antheilen auf etwas über 1'/, 
Millionen, wovon ein ftarfes Drittel auf Baden kam. Die 
gejammte Geiftlichfeit der Diöceſe umfaßte 6608 Perſonen, 
namlich 2365 Weltgeiftliche, zum größern Theil in ber Seel- 
forge oder im Lehrfach verwendet, 1220 nicht bettelnde Mönche, 
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906 von den verjchiedenen Bettelorven und 2117 Nonnen. Es 
kam demnach auf etwa 233 Perſonen ein Klerifer! — 

Der geiftige Zuftand der Didcefe war fett Jahren ver: 
wahrlost, und zeigte fich namentlich in den leitenden Organen 
wahrhaft troftlos. Den bifchöflichen Rath, die fogen. geift: 
lihe Regierung zu Konftanz, fand Weffenberg bei feinem 
Amtsantritt faſt nur mit Männern befegt, deren wiſſenſchaftliche 
und gejchäftliche Befähigung auch hinter ganz befcheivenen An⸗ 
forderungen zurückblieb. Nach jeinem ausdrücklichen Zeugniß 
gab es Leute darumter, bie nicht im Stande waren, einen or⸗ 
dentlichen Auffaß zu jchreiben oder auch nur ein einfaches Pa⸗ 
ftoralfchreiben jelbjt zu entwerfen. Und doch hielten fie fich zu 
zu einer hervorragenden Tirchlichen Stellung berufen! — 

Faſt noch fchlimmer ſah e8 mit den untergeorbneten Or⸗ 
ganen der Firchlichen Verwaltung aus. Weſſenberg traf hier 
bei feinen Viſitationen auf nicht wenige Decane, deren ganzer 
literariſcher Vorrath im römijchen Brevier , einem alten theolo- 
giſchen Eompenbium der Dogmatif und Caſuiſtik, einigen Po— 
ftillen über die evangelifchen Pericopen und einer Sammlung 
von Kalender und Reutlinger Volksromanen beftand,. Und doch 
waren dieje Borjtände der einzelnen apitel aus einer Ver: 
trauenswahl ihrer geijtlichen Mitbrüder und Collegen hervor- 
gegangen! 

Wohl Hätte Wefjenberg manche diejer Uebelſtände mit 
Einem Schlag abändern fünnen; denn er hatte von feinem Fürft- 
biichof und Freund Dalberg hinreichende Vollmachten. Er that 
es nicht; denn er war fein Freund einer bloß äußern Reform, 
bei der auf geiftigem und Firchlichem Gebiete überall und jeber- 
zeit wenig oder nichts zu gewinnen ift. Er wollte jein Feld erit 
jelbjt bereiten, neuen und beffern Saamen ausftreuen, und mit 
aller Geduld und Treue ihn pflegen, der Hoffnung gewiß, daß 
er dann unter Gottes Segen gebeihen und zu einer fchönern 
Zufunft heranreifen werde. 
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Auch lag es nicht in dem Weſen des Mannes, das bei 
aller Energie im Wollen und Handeln boch überall lauter 
Milde, Schonung und Nachficht athmete, jobald er nur auf 
Schwächen, nicht aber auf verkehrte Gefinnung jtieß, und wo 
Unzulänglichkeit und Fehlen mehr eine Schuld der Zeit als des 
Individuums war. 


Drittes Kapitel, 


Welfenbergs Reformen im Sisthum Konflanz. 
Berufsbildung der Geiftlichkeit. 


„Das Bild eines großen geiftigsreligiöjen Berufs (deſſen 
darf ich mich freudig rühmen) ſtand mir unaufhörlich vor der 
Seele, und mein feiter Entichluß, ganz diefem Beruf zu leben, 
und ihm mit Befeitigung aller ſelbſtiſchen Ruͤckſichten mein volles 
Kraftmaß zu widmen, brachte Klarheit, Heiterkeit und Zuver— 
fiht in mein inneres, die mich mitten unter Kämpfen und 
Mühjeligkeiten ftet aufrecht erhielten und nie verzagen ließen... 
Ich ſetzte mein volles Vertrauen auf die Kraft ver Wahrheit 
und auf den guten Willen ver vielen Einzelnen, die fih nur 
nad) Ermuthigung von der Oberbehörde jehnten, um ein ächt 
chriftliches Leben in ihren Gemeinden zu wecen, und das Ge- 
früpp von Mißbräuchen und Unorbnungen, das ihm wiber- 
jtrebte, allmälig auszurotten.” — 

In jolchen Worten bezeichnet Wefjenberg die Stimmung 
jeiner Seele, die Gefühle und Entjchlüffe, mit denen er zu An- 
fang des Jahres 1802 die Verwaltung des Konjtanzer Bis- 
thums antrat. Damit waren für ihn und feinen ganzen Lebens- 
beruf ein für allemal die Looje gefallen. 
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Denn ein Mann, wie Weſſenberg, deſſen Seele von 
früh an durch das Licht des Evangeliums geläutert und erleuchtet 
worden, in bejjen harmonijchsangelegtem Weſen der chriftliche 
Geift und die eblefte Humanität ihre innige Vermählung feier: 
ten, und in dem männliches Streben nach Wahrheit mit Des 
muth und kindlicher Reinheit des Sinnes und Lebens gepaart 
war, empfängt mit dem Berufe, den ihm eine höhere Hand 
auferlegt, hiezu auch die höhere Geiftesweihe. Die Treue, wo: 
mit er ſeitdem jeine reformatorifche Aufgabe, Acht chriftliches 
Leben als die Grundlage aller andern Wohlfahrt der Menjchen 
zu wecken und zu pflegen, auf einer Laufbahn voll Mühe und 
Kampf gegen Mißkennung, Unverftand und Bosheit feitgehal- 
ten, die heilige Entjchievenheit feiner Seele für die chriftliche 
Wahrheit und das kindlich fromme Gottvertrauen auf ihren 
endlichen Sieg, die nie bis zu feinem Sterbebette von ihm ges 
wichen, gehören zu den charakteriftiichen Zügen der edlen Signa- 
hir diefes Mannes, die ihn vor Vielen, an welche die gleiche 
Berufung ergangen, auszeichnet. In diefem muthigen, gottvers 
trauenden Ausharren bis an’8 Ende bewährte fich die ächte 
Größe des Mannes. 

Schön iſt's, daß er bei feinem Reformationswerk gleichjam 
bei ſich jelbft angefangen, und mit dem eigenen Beifpiel durch 
apoftoliichen Sinn und Leben vorausging. — Um vor Allem 
Ordnung und Pünktlichkeit in die Gejchäfte zu bringen, 
und dadurch Zeit für die nothwendigen Verbejjerungen zu er: 
langen, entwidelte er jet jene riefige, dad Große wie das 
Kleine umfaſſende Arbeitstraft, die Alle, die den zartgebauten, 
ſtets heiten und beweglichen Dann Fannten, in Erftaunen feßte. 
Bei dem Mangel an fähigen Kräften im Collegium, deſſen 
Präfident er war, beforgte er felbjt die -meiften und Ichwierig- 
ſten Gefchäfte der weitläufigen und vielfeitigen Verwaltung. 
Don Morgens fünf Uhr bis Spät in die Nacht jah man ihn 
in den erften Jahren feiner Amtsführung faſt ununterbrochen 
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an ber Arbeit, nur einigemal in der Woche auf einfamen Spa- 
ziergängen im Genuß ber Natur ſich eine kurze Erholung gön= 
nend. Durch folche Treue und ſich felbjt vergefjende Hingabe 
an feinen Beruf wollte er feinerjeitS die Amtsbrüder und die 
geſammte Geiftlichkeit ber ihm anvertrauten Didcefe an das Bei⸗ 
fpiel des Apoftels erinnern, daß fie in ihrem Berufe durch treue 
Arbeit ven Schwachen zu Hilfe kommen, auch ſtets des Wortes 
des Herrn eingedenk fein jollten: „Geben ift feliger als Neb- 
men” (Apofigeih. 20, 35). | 

Die geiftliche Regierung in Konftanz war, wie fo viele 
andere, gewöhnt, auf Feithaltung des Hergebrachten fich zu be= 
Tchränfen, und dafür mit Befehlen und Ordonnanzen von Obenher 
und ohne Weiteres ein= uud vorzufchreiten. „Mir ſchien“, jagt 
Weſſenberg, „auch die Form der Gejchäfte wichtig. Die 
üblihe Barbarei des Styls in den Ausfertigungen, noch 
mehr der herriſche Ton, mit dem man geiftliche Mitbrüber 
als Untergeordnete behandelte, war mir unausſtehlich. Mit 
Mühe verbrängte ich jolhe Miß- und Unformen.” Abgeſehen 
vom Inhalt find die Verordnungen und Erlafje Wejjenbergs 
während feiner Amtsverwaltung eine wahre Schule regimineller 
Weisheit, zumal für geiftliche Negierungen, um daran zu ler⸗ 
nen, wie man durch Befehlen belehren und beim Verordnen 
Berjtändnig und Zujtimmung gewinnen fünne '). 

Kamen Geijtliche aus der Diöceſe nah Konftanz, fo fan- 
den fie bort feinen Gebieter und Herrn, ſondern die ältern einen 
Freund, die jüngern einen Vater, der fie gaftlich in fein Haus 
und an feinen Tiſch aufnahm Da öffnete die berzgeminnende 
Dffenheit, womit der anjpruchlofe, liebenswürdige Mann ihnen 
entgegenfam, auch ihr Herz, und fie ſprachen über. Alles, was 


1) Man vergl. außer der Sammlung bifchöflicher Verordnungen von 
Konſtanz insbefondere die „Mittheilungen über die Verwaltung der Seel- 
forge nad) dem Geifte Jefu und feiner Kirche, Von J. H. v. Weſſenberg. 
Augsburg. 2 Bde. 1832.“ 
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fie al8 Anfrage, Bericht oder Wunjch vortragen wollten, um fo 
lieber mit rücfhaftlofem Vertrauen fich aus, als fie bald erfann- 
ten, wie jehr er jebe ehrliche Meberzeugung und jede felbititän- 
dige Geſinnung ehre und zu ſchätzen wiſſe. Nur da, wo die 
Heuchelei ſich ihm nahte, oder er auf unlautere Gefinnung und 
ihmeichlerijhe Rede ftieß, zeigte er den gemefjenen Ernſt des 
Obern. In ſolchen Fällen brach er gern kurz ab, um bier bei 
dev Neizbarfeit jeiner natürlichen Gemüthsart feinem Unwillen 
ſelbſt Schranken zu jeben. 

Der neue Anblie einer Acht chriftlichen Frömmigkeit und 
erniten Berufstreue, die bisher ungewohnte Erfahrung einer fo 
anfpruchlofen, heitern und doch Ehrfurcht gebietenden Humani— 
tät, wie fie in dem neuen Vorſtand der Diöcefe zum Ausprud 
kam, öffnete nicht wenigen Mitgliedern des Klerus Sinn und 
Herz für eine würdigere Auffajjung ihres Schönen Berufes, und 
weckte in ihnen das rebliche Streben, nad dem Maaß ihrer 
Kräfte in den ihnen anvertrauten Gemeinden im Sinne ihres 
Borbilds das Gute zu fördern. Auch gab ed Männer in ber 
Diöcefe, die in Würzburg oder unter Sailer ihre Studien 
gemacht und ein tiefere Verjtändniß bes Chriſtenthums erlangt 
hatten, die daher in dem Auftreten Wefjenbergs das Mor- 
genroth eines bejjern, im Geiſte des Chrijtenthums erneuten 
Üirchlich-religidfen Lebens begrüßten. Insbeſondere zeigten fich 
die wadern und gebildeten St. Blajianer bald ald warme 
Freunde und Anhänger Weſſenbergs und feiner Beitrebungen. 
An folhe Elemente war diejer gewiefen, um Berftändniß und 
Unterftügung für feine Firchlichen Reformen zu finden. 

Auch war es Schon nach einigen Jahren möglich geworden, 
| unter thunlicher Schonung früherer Mitglieder allmälig drei 
tühtige Männer als einfichtsvolle und thätige Mitarbeiter in 
die geiftliche Regierung zu berufen. Zuerſt trat Dr. X. Reinin- 
ger ein, aus der Saileriſchen Schule, eim gelehrter, in Kir- 
chenſachen gründlich unterrichteter Mann, von entſchieden chrift- 

7* 


734444 - 





100 
licher Richtung, der in allen Fächern der Verwaltung mit 
Rath und That Weſſenberg zu unterftügen wohl befähigt 
war. Diefer ernannte ihn zu feinem Provicar oder Stellvertreter 
bei feiner Abweſenheit oder jonftigen Verhinderung. — Etwas 
päter wurde H. Metz, ein Württemberger, ber zu Würzburg 
feine Bildung erhalten, berufen. Ungern jah. Weſſen berg die— 
fen durch vieljeitige Kenntniffe und edlen Charakter ausgezeich- 
neten Mann im Sahr 1812 von feiner Seite ſcheiden, als er 
einem von dem Könige von Württemberg, feinem Lanbesherrn, 
erhaltenen Rufe in den neugebilbeten geiftlichen Rath zu Ell— 
wangen folgen zu müffen glaubte. 

Schon zwei Jahre vorher war W. Strafser, bisher Pfar⸗ 
rer in Meersburg, zum Mitglieve der geiftlichen Regierung 
befördert, und ihm zugleich die neugejtiftete Dompfarre in Kon 
jtanz übertragen worden. Dieſer erleuchtete, durch treffliche per- 
ſoͤnliche Eigenschaften, durch Wohlthätigfeit und aufopfernde 
Berufstreue ehrwürbige Geiftliche erwarb jih um das Schul- 
weien, die Liturgie und den Kirchengefang in der Diöcelfe be= 
ſondere BVerbienjte. Seinem Freunde Weſſenberg und der von 
ihm ausgegangenen Richtung ift er in fchöner Anhänglichkeit 
bis an fein Ende treu geblieben, während mancher Andere, der 
dem edlen Wanne feine Bedeutung oder fein Glück hauptjächlich 
zu verdanken hatte, bei veränderten Zeitumſtänden den Kon— 
ftanzer Reformator und feine Sache zu verläugnen ſich nicht 
Icheute. — 


Die ſchonende Umficht und der richtige Takt, die Weſſen— 
bergs reformatorifche Thätigkeit charakterifiren, wird auch ein 
billig denfender Gegner noch anerkennen müjjen. Er ging von 
dem Grundſatz aus, Feine Reform vorzunehmen, die nicht eine 
Verbeſſerung wäre, und nichts zu ändern, was nicht einer Ver- 
beſſerung bedurfte. 
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Dabei bevachte er vor Allem, daß die Dinge in der Welt 
nur dann fich beſſern, wenn die Meenjchen beſſer werben. 

Berufsbildung des Klerus. — Die Heranzie- 
bung einer durch wijfenfhaftlihe Bildung gehobe- 
nen, und durch fittlihe Würde achtbaren Geiſtlich— 
teit war und blieb ſtets Weſſenbergs erite und vor: 
züglichfte Aufgabe, der er mit wahrhaft väterlicher Sorgfalt alle 
jeine Kräfte widmete. Hier jcheute er feine Mühe und Arbeit, 
tein perjönliches Opfer, wie groß e8 auch war, um ben erften 
unerläßlichen guten Grund zu allen übrigen VBerbefferungen zu 
legen. 

Der geiftliche Beruf ift darum ein vor andern ſchwieriger, 
weil er nicht bloß, wie überhaupt jeder Beruf, einen gewiffen 
Kreis von Kenntniffen zu feiner Borausfegung bat, fondern 
der Natur der Sache nach ein Anderes und Höheres verlangt. 
jeder andere Beruf kann als eine bloß äußerliche Aufgabe, als 
ein übernommenes Amt, noch mit Geſchick und Erfolg bes 
handelt werden; nicht jo der geiftliche Beruf. Diefer fordert den 
ganzen Menjchen, die volle Hingabe der Seele an die hohe und 
ihöne Aufgabe, die er auferlegt. Wer das Evangelium und 
jeine welterlöjende Liebe lehren ſoll, alfo feinen Mitbrübern ein 
Tröſter und Berather in ihrem taufendgeftaltigen Elend fein 
will, der muß vor Allem jene Liebe des Erlöfers, ſein Erbar- 


men und feine Milde im eigenen Herzen tragen; wer bie höch- 


ften Wahrheiten, worauf das Heil der Menjchheit beruht, vor 
feinen Mitmenschen vertreten ſoll, der muß jelbjt zu ächtem gei- 
ftigen Leben erwacht jein, um eine Leuchte für Andere und das 
Salz für die Gemeinde zu werben. 

Solche ächte Geiftesweihe, oder das wirkliche Theilhaben an 
den großen Wahrheiten, die das geiftliche Berufsgebiet als ein 
hohes und heiliges vor allen andern auszeichnen, kommt nicht 
von Außen, kann überhaupt nicht mitgetheilt werden. Sie tft 
des Menſchen eigene That, an der er unabläffig Ichaffen 
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muß, einmal durch fortgeſetzte Studien zur Erfriſchung und 
Nährung des Geiſtes, dann und noch mehr durch aufrichtiges 
Kämpfen gegen die Selbſtſucht des eigenen Innern und gegen 
die Luft und Hoffahrt der Welt. 

Nur durd die Gefammtheit feines Lebens wird der Geift- 
liche würdig feinen Beruf ausfüllen und deſſen Segnungen ver- 
breiten. Die Religion al Wiſſen, wie groß umd tief aud 
dieſes jei, kann mit jeder Unlauterfeit beitehen. Aber auch bie 
Religion des Herzens, weldhe den Willen anregt, die Ge— 
finnung Schafft und das Handeln beitimmt, Tann leicht, wenn 
ihr nicht das Licht der Vernunft und Wiſſenſchaft zur Seite 
jteht, in jchädlichen Aberglauben und in noch verberblichern Fa⸗ 
natismus übergehen; in hierarchifchen Händen wird fie, wie bie 
Erfahrung lehrt, nur allzugern als ein Mittel zur Befriebi: 
gung menfchlichen Hochmuthes und menfchlicher Herrſchſucht miß⸗ 
braucht. — 

Wie e8 mit ber geiftlichen Berufsbildung im Bisthum Kon 
ftanz zu Anfang unjeres Jahrhunderts ausjah, haben wir oben 
bereit8 angebeutet. Der größere Theil des Klerus war böchtt 
‚mangelhaft und nur nothoürftig für feinen Beruf vorbereitet. 
Faſt nur für den äußern Kirchendienft formell zu= und abge- 
richtet, bielt er dieſen auch für feine eigentliche Aufgabe. In 
jehr vielen Pfarreien, zumal auf dem Lande, wurde monatlich 
nur einmal geprebigt, wobei e8 dann noch das Beſſere war, 
wenn der Geijtliche feinen Vortrag lediglich einer PVoftille ent- 
lehnt hatte. Bon religiöſem Unterricht in Kicche und Schule u. a. 
mar meilt feine Rede. Der Altar: und Geremonienbienjt er: | 
ſchöpfte nach Art griechifcher Popen die ganze Berufsthätigfeit 
diejes ungeiftlichen Klerus. 

Dieſe Erfcheinungen waren um fo auffallender, als nicht 
Wenige jener Männer jonft wohlgefinnt und für Beſſeres em- 
pfaͤnglich fich zeigten, ſobald e8 ihnen geboten wurde. Ihre Un- 
zufänglichfeit war nicht fo faft ihre eigene Schuld, als weit 
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mehr die Folge einer unverzeihlichen Fahrläſſigkeit von Oben, 
oder vielmehr eines hierarchiſchen Syſtems, das in der Igno⸗ 
ranz jeiner Untergebenen und in geiftiger Unfultur überhaupt 
eine Hauptitüge zu finden meint. 

Um folche Vebelftände an der Wurzel zu faſſen, mußten 
für die Berufsbildung der Geiftlichen bejtimmte fichernde Nor⸗ 
men aufgeftellt werben, die bis dahin faſt ganz fehlten. . 

Unter Benehmen mit den Regierungen, deren guter Wille 
hierin fördernd entgegenfam, machte Wejfenberg ein Regus 
lativ befannt, worin der Studiengang der Candidaten ber 
Theologie, jowie die Anforderungen an fhre wiffenjchaftliche und 
ſonſtige Befähigung feftgeftellt und genau formulirt waren. 

Niemand follte fernerhin an ven höhern Lehranftalten ber 
Discefe zum theologischen Studium zugelaffen werben, der nicht 
einen ordentlichen philoſophiſchen Curſus (Logik, Pſycho⸗ 
logie, Moralphiloſophie, Phyſik und Weltgeſchichte) mit gutem 
Erfolg vollendet hätte. 

Als unerläßliche Hauptfächer der Theologie wurden 
vorgeſchrieben: Bibelſtudium, Kicchengefchichte, Dogmatik, Mo— 
ral, Kirchenrecht, Paſtoral und Pädagogik. Die höhern Lehr— 
anſtalten, deren bisherige Einrichtungen dieſen Anforderungen 
nicht entjprachen, wurden erweitert und theilweije neu bejekt. 
Die Schüler der Theologie hatten am Schlufje jedes Semejters 
über die gehörten Fächer einer ordentlichen Prüfung ſich zu un 


terziehen, und die Zeugnifje hierüber vor dem Eintritt in's Se⸗ 


minar ber firchlichen Oberbehörde worzulegen. 


Ueber die Aufnahme in's Seminar follte eine Hauptprüs | 


fung enticheiden. In der Regel leitete diefe Weſſenberg felbit 
mit Zuziehung einiger Räthe. Die Strenge, womit er bier ver- 
fuhr, übte bald einen heilfamen Einfluß auf den Studienfleiß 
und die fittliche Haltung der Studirenden. Wellen wifjenjchaft- 
liche Vorbildung gerechten Erwartungen nicht entjprach, ober 
weiten fittlihe Wuͤrdigkeit nach vorliegenden Zeugniſſen mit 
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Grund in Zweifel gezogen werden mußte, wurbe unnachfichtlich 
auf ein weitere Jahr zurück- oder nach Umjtänden aud ganz 
abgewiefen. Denn Weffenberg bielt vie Meberfüllung bes geift- 
lichen Standes mit Menfchen, die fein höherer Berufsgeift, ſon⸗ 
bern nur das Verlangen nach Brod, nach jorgenlofer Ruhe und 
Bequemlichkeit ihm zuführt, für ein großes Unglück, für einen 
Hauptgrund des gejunfenen Anjehens der Kirche und der Ab⸗ 
nahme ihres Einfluffes auf die Gemüther der Menſchen. „Lie 
ber gar feine Geiftlichen”, war feine Meinung, „als geijtesträge 
. Sgnoranten, von denen Einer mehr verdirbt, als ein Halb: 
dußend brave Männer gut machen können.” — 
Eine befonderd angelegentliche Sorge widmete Wefjenberg 
dem Seminariumswejen der Didcefe, das durch ihn eine gänz- 
— liche Umgeftaltung und höhere Bedeutung erhielt. Damals (und 
.; auch ſpäter wieder) waren die Seminare mehrentheils bloße 
Ererzitienanftalten, in denen die Candidaten des geiftlihen Stan- 
des während einiger Wochen oder Monate ihres Aufenhaltes 
den äußern Kirchen= und Ceremoniendienjt handwerksmäßig er- 
lernten und einübten. Weſſenberg mollte dem Seminar eine 
würbigere Aufgabe jtellen: es jollte eine Pflanzjchule jenes Gei⸗ 
jte8 fein, der zu einer chriftlichen und erfprießlichen Führung 
des geiftlichen Berufes befähigt und allein die Weihe gibt. 
Das Hauptjeminar der Konftanzer Diöcefe befand fich in 
Meersburg am ſchwäbiſchen Ufer des Bodenjees, wohin bie 
Türitbifchöfe von Konftanz, nachdem die Glaubensänderung des 
16. Sahrhunderts auch in ber alten Biſchofsſtadt Eingang ge— 
funden, ihre Reſidenz verlegt hatten. 

Im Süboften des uralten Stäbtchens, wo nach der Sage 
Ichon die fränfifchen Könige eine Pfalz hielten, bildet ver fteil 
zum See abfallende Feldberg, auf dem der Ort fich lagert, eine 
breite freie Terraffe, die einen der fchönften Standpunkte im ſüd⸗ 
lichen Deutjchland darbietet. Das Auge fchweift über die weiten 
durch bunten Wechjel des Farbenſpiels und der manchfaltigften 


4 








105 


Scenerien ſtes belebten Flächen bes ſchwäbiſchen Meeres hinüber 
nad) den freundlichen Schweizerfantonen Thurgau, St. Gallen 
und Appenzell mit ihren ſchmucken Orten und dem geichäftig- 
gewerblichen Treiben ihrer Bewohner, bis der Anblick der rie⸗ 
figen Alpen, die im Süden und Welten das großartigite Land⸗ 
Ihaftsbild umgrenzen, die Seele mit Staunen und Andacht er: 
füllen. 

An diefer Stätte, die jedes finnige Gemüth zur Einkehr 
und Sammlung bes Geiftes einladet, um einen Gottesdienſt des 
Herzens zu feiern, errichteten die Konftanzer Bilchöfe in der 
erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts einen wahren Pradıtbau, 
den fie zur geiftlichen Pflanzſchule ihrer Diöcefe beftimmten, 
wohl in der Hoffnung, daß eine zeitweilige jtille Zurückgezo⸗ 
genheit an biefem Orte und der Anblick der herrlichen Gottes- 
natur auf ein ben göttlichen Dingen geweihtes Berufsleben von 
heilſamem läuternden Einfluß fein werbe ’). 

Diefe Anftalt wollte nun Wejjenberg zu einem Aus- 
gang- und Stüßpunft feiner geiftigen Neufchöpfung erheben. 
Dies follte dadurch gefcheben, dag er ihr einen neuen Geift 
einzupflanzen ſuchte, und eine Einrichtung gab, welche die Zög- 
Iinge, bie ſich gewiflenhaft zu dem geiftlichen Stande vorberei- 
tet, vor Allem zur erniten Selbitprüfung und ächten Selbfter: 
kenntniß binleiten, und dadurch zu einer würdigen Auffaffung 
des gewählten Standes und zu einer freudigen Berufstreue in 
ihm fähig und tüchtig machen jollte. 

Nach dem neuen Statut der Anjtalt wurde der Aufenthalt 
in ihr minbeftens auf ein Jahr feitgeftellt. Was zumächit ven 
Unterricht betrifft, fo jollte die Erflärung und Lejung ber Bibel 


1) Unter ben vielen Mißgriffen, die man in Baden bei der Erridh- 
tung bes neuen Erzbisthbums Freiburg beging, ift der nicht der geringite, 
daß man unter Aufhebung der Meersburger Anflalt das Seminar zuerft 
mitten in den Lärm einer lebensfrohen Stadt verpflanzte, dann in einen 
düftern öden Winkel des Schwarzwaldes verftieß. — 
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den Mittelpunkt vefjelben bilden, jedoch hauptjächlich in prakti⸗ 
cher Anwendung auf das Leben und den Bollsunterricht. Ho⸗ 
miletit und Katechetif, verbunden mit fortjchreitenden Uebungen, 
bildeten die Hauptfächer. Ein ausführlicher Unterricht über die - 
ganze Liturgik, über Zweck, Aufgabe, Einrichtung und Bes 
ſchränkung des chriftlichen Kultus, über die verſchiedenen Zweige 
der praftifchen Seejorge und über die geiftliche Amts= und Ge— 
Tchäftsführung überhaupt, folgte im zweiten Semefter. 

Eine vorzügliche Sorge wurde auf Anorbnung des Gottes- 
bienftes in der jchönen Kirche des Seminars verwendet. Er jollte 
gleichjam zu einem Normalbild für alle Kirchen der Diöcefe 
erhoben und ausgebildet werden. Alle gottesdienftlichen und litur⸗ 
gifchen Reformen, die Weſſenberg im Sinne eines erleuchte- 
ten Firchlichen Lebens vornahm, kamen bier zuerit in Ausfüh⸗ 
rung, gleichfam um ihren Werth und ihre Wirkung auf das 
religiöfe Gemüth zu erproben. Hier fam zuerjt das neue Ge: 
fangbuch, deutjcher Volfsgelang u. |. w. in Anwendung. Bei. 
jeder Meſſe wurde ein Abjchnitt aus den Evangelien und den 
Briefen der Apoftel in deutſcher Sprache vorgelejen, worüber 
dann einer der Candivaten einen Vortrag hielt. 

Neu und befonderd nachahmungswürdig war. die Einridh- 
tung, die Candidaten des geiftlichen Standes mit dem Unter: 
richt und der Volksſchule befannt und vertraut zu machen. Täglich 
wurden biejelben in angemefjenen Abtheilungen in bie verfchiede- 
nen Klafjen der Volksſchule geführt, um bort dem Unterricht 
anzumwohnen, und Tpäter nach einer gewiflen Stufenfolge unter 
ber Leitung des Lehrers auch praftiich im Unterrichten fich ſelbſt 
zu üben. 

Die Haus: und Lebensordnung der Zöglinge war im Noth⸗ 
wendigen jtreng, im MWebrigen von jener weifen Humanität 
geleitet, welche Vertrauen erndtet, weil fie Vertrauen gewährt. 
jener faljche Esprit de corps des geiftlichen Standes, den ber 
Erlöfer als im divefteftem Widerſpruch ftehend zu dem Geifte, 
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ber den Diener des Evangeliums befeelen foll, im 23. Capitel 
bei Mathäus, fo ernit unb warnend für alle Zukunft zeichnet, 
fand in biefem Snftitute feinen Boden und in feinen Einridy- 
tungen feinerlei Nahrung, 

Daß aber jenen Einrichtungen der rechte Geiſt inmwohne 
und erhalten bleibe, machte ſich Weſſenberg zur angelegent- 
lichten perfönlichen Aufgabe. Er felbit ſchlug für einige Zeit 
feinen Siß in Meersburg auf, um die unmittelbare Leitung 
des Ganzen und einige der wichtigern Lehrfächer zu überneh- 
men, bis die neu berufenen Lehrer ganz in feine Anfichten und 
Plane eingeführt wären. | 

Später fam er jede jechste Woche von Konſtanz herüber, 
um die regelmäßig wiederkehrenden Prüfungen abzuhalten. Dieſe 
Prüfungen wurden ganz paflend Cirkel genannt, denn fie 
waren weniger ein Tentamen über die gemachten Kortichritte 
im Willen, als weitmehr eine vertrauliche Converjation, in der 
ein Vater, indem er die Schäße und Erfahrungen ſeines eige- 
nen Innern mittheilt, an das Herz der Seinen fich wendet, um 
fie mahnend und bittend zu ernjter Selbftprüfung, zur würbi- 
gen Auffafjung und gewiſſenhaften Vorbereitung für einen Bes 
ruf zu beitimmen, zu dem fie an ihm jelbit ein jo ſchoͤnes Vor⸗ 
bild hatten '). 

Bon diefen „Cirkeln“ erwartete Weffenberg mit Recht 
die heilfamjte Wirkung. Der jo viel "beichäftigte Mann, auf 
defien Schultern eine Arbeitslaft ruhte, die auch bie tüchtigjte 
Kraft ermüden mochte, konnte nicht leicht durch irgend ein An- 


1) Die jhon angeführten „Mittheilungen über bie Verwaltung ber 
Seelforge" (Augsburg 1832) enthalten eine Reihe von Anfprachen, bie 
MWefjenberg bei diefen Anläffen an bie Zöglinge hielt, um in ihren 
ächte Berufsmweihe und Berufsfreudigfeit zu weden. Noch wirkfamer war, 
wenn er, wo es nöthig ſchien, mit Einzelnen auf feinem Zimmer fich 
befprah, wobei nicht leicht ein Herz feinem fcharfen und doch jo Tiebe- 
vollen Blick verfchloffen blieb, oder ohne Ermuthigung und Erhebung von 
ihm ſchied. 
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deres, auch nicht durch Stürme und Witterung zurüdgehalten 
werden, wenn bie feitgejeßte Zeit ihn nach Meersburg rief. Oft 
fahen bie Zöglinge von der ſchönen Gartenterraffe der Anftalt 
mit jorglichen Blicken dem Schiff entgegen, das den Mann ihrer 
Liebe und Verehrung trug, wenn e8 um das Horn beugend, von 
dem ftürmenden Föhn ergriffen, lange auf den-Wogen des Sees 
hin= und hergejchleubert wurde, bis endlich der äußeriten An- 
ftrengung bie gefährliche Landung an dem feljigen Ufer bei 
Meersburg gelang. „Die im Seminar verlebten Tage”, jchreibt 
Weſſenberg, „Io vielbefchäftigt fie waren, gehörten zu mei- 
nen vergnügtejten und erheiternditen.”“ — Für die Bewohner 
jelbft waren es jebesmal Tage der Freude und einer feitlich ge= 
hobenen Stimmung. | 

Um Lehrern und Zöglingen des Seminars die Anjchaffung 
ihres literariſchen Bedarfs zu erleichtern, und den jüngern Kle- 
rus jeweil® mit den befjern neuen Erfcheinungen auf dem Ge= 
biete der theologijchen und pädagogiſchen Literatun vertraut zu 
machen, wurde eine Buchhandlung (die Herder'ſche in Rothweil) 
veranlaßt, nach Meersburg zu überfieveln. Dalberg ließ fich 
gern beftimmen, der Handlung zu diefem Zwecke und zur Er: 
meiterung ihres bis dahin wenig bedeutenden Gejchäfts einen 
Vorſchuß von 6000 Gulden aus feiner Privatkaffe zu bewilli- 

xgen, mit ber Beitimmung, daß das Kapital an die Kaffe des 
Seminars zur Erhöhung der Dotation deſſelben allmälig heim— 
bezahlt werden jolle. 

Diefe wohlthätige Kürjorge, welche die beiden Männer und 
ihr erleuchtetes Streben charakteriſirt, war um fo höher anzu⸗ 
Tchlagen, als damals noch weder in Konftanz noch fonft weit 
und breit eine bejjere Buchhandlung vorhanden war. 
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Viertes Kapitel, 
Reformen in der Verwaltung. 
Mittel zur Fortbildung der Euratgeiftlichfeit. 


„Bald nad, dem Antritt meines Amtes”, erzählt Weſſen⸗ 
berg, „machte ich die Wahrnehmung von der Wichtigkeit eines 
guten Organismus der geiftlichen Behörden, die mit mir zum 
Beiten der Firchlichen Orbnung und des religiös-fittlichen Lebens 
zulammen wirken jollten“... „Für mich jelber”, fügt er Hinzu, 
„war e8 das erite und dringendſte Bedürfniß, mitteljt tüchtiger 
Organe zu einer umfaflenden, genauen und richtigen Kenntnig 
aller realen und perfönlichen Zuftände im ganzen Bisthum zu 
gelangen”. — Die bejtehende Eintheilung des Bisthums in 
Dekanate oder Capitel wurde, wiewohl mandye für eine wirk—⸗ 
ſame Einwirkung und Aufficht zu weitläufig waren, als an 
ſich zweckmäßig beibehalten. Der größte Webelitand lag, wie 
ſchon oben erwähnt, in fubjectiven Verhältniffen. Nicht wenige 
Defane waren „ſchwache und gehaltlofe Männer”, von der Eu- 
ratgeiftlichfeit gern gewählt, weil. diefe e8 bequem fand, unter 
der Aufficht „eines jchläfrigen und unthätigen Obern“ zu ftehen. 
Es konnte Weffenberg nicht einfallen, das freie Wahlrecht 
ber Pfarrgeiftlichkeit, ein Weberreft der alten freien Kirchenver- 
faffung, zu der er das gefammte Kirchenregiment zurüdführen 
wöllte, zu bejchränfen oder zu verfümmern. Um jedoch den vor⸗ 
handenen großen Webelftänden, die eine erfprießliche und burdh= 
greifende Gejchäftsbehandlung unmöglich machten, abzuhelfen, 
griff er zu einem möglich fchonenden Ausfunftsmittel. Zuerſt 
wurden den durch Alter oder Kränklichkeit behinderten Defanen, 
bald überhaupt wo e8 nöthig ſchien, jüngere tüchtige Männer 
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als Gehülfen beigegeben. Dieſe ſogen. bifhöflihen Depu— 
tate hatten den Dekan in ſeinen wichtigern Amtsverrichtungen 
zu unterſtützen und nöthigefalls zu erſetzen. Bald fielen die 
Wahlen in den Capiteln beffer aus, ſchon um ber Aufftellung 
eines bifchöflichen Deputaten zu entgehen. 

Eine Hauptjehwierigfeit für eine gebeihliche Verwaltung des 
Bisthums Konftanz lag darin, daß fie es mit fo vielen welt- 
lichen Regierungen, verjchiedenartigen Gejeßgebungen und Ber: 
waltungsformen und oft wechjelnden Perfönlichkeiten und deren 
Launen zu thun hatte. Diefe Mißſtände juchte Weſſenberg 
dadurch zu befiegen, und kaum zu vermeidenben Irrungen 
und Anftößen zuvorzufommen, daß er in einzelnen Gegenden 
und Bezirken bejtändige bifhöflihe Commiſſarien be- 
ftellte, die dort die Firchlichen Intereſſen nad) den Iofalen Ei- 
genthümlichfeiten überwachen, und ein gutes Einvernehmen mit 
den betreffenden Regierungen und deren Behörden unterhalten 
follten. Zu diefem Vertrauensamte wählte er Männer, bie mit 
ben individuellen Berhältniffen des Landes oder Bezirks genau 
bekannt, und dort im Bejiße des allgemeinen Vertrauens waren. 


Sn den heifligen Beziehungen zu den einzelnen Kantonen ber 


Schweiz, in den hohenzolleriichen Landen u. a. hat fich Diele 
Einrichtung fehr vortheilhaft erwielen '). Defienungeachtet hat 
man Weſſenberg jpäter daraus einen Vorwurf gemacht, und 
zwar die Einen, als habe er dadurch den Regierungen fchmeicheln 
voollen, während Andere diefe Bevollmächtigten den Legaten ver- 
glichen, welche die Päpfte im Mittelalter zur Vollziehung ihrer 


1) Soldye Bevollmächtigte, deren Name in ihrem Heimathlande den 
beften Klang hatte, waren unter Andern Thadd. Müller, Pfarrer zu 
Luzern, Victor Keller, Pfarrer zu Aarau, Blattmann im St. Sal 
liſchen, 3. Bert Burg, Pfarrer zu Kappel am Rhein (diefer für bie 
brei auf dem rechten Rheinufer gelegenen Dekanate bes Bisthums Straß: 
burg, die feit 1808 der Verwaltung Wejjenbergs unterftellt worden 
waren; 
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Machtgebote ausjandten. „Immerhin!“ bemerkte Weſſenberg, 
„was wäre gegen folche Regaten einzumenden gewefen, wenn fie 
auf ehrlichen, altfanonifchen Wegen das Nechtchriftliche zu für: 
dern gejtrebt hätten? Sch für meine Perfon betrachtete meine 
Bevollmächtigte nur als einitweilige Organe, um die Wege für 
das Beſſere zu ebnen, und der Böswilligfeit, der Trägheit und 
dem Schlendrian mit mehr Erfolg entgegen zu arbeiten.“ 

Nachdem Wefjenberg in jolcher Weije für einen befjern 
Organismus in der Berwaltung geſorgt, und er ein genaues 
und vollitändiges Bild von den verjchiedenen Zuſtänden ber Did- 
cefe und deren Bebürfnifje fich erworben hatte, machte er ſich 
daran, burch eine allmälig fortjchreitende Reform und zweck⸗ 
mäßige Anordnungen Mißbräuche zu bejeitigen und eine durch⸗ 
greifende Verbeſſerung des firchlich-religiöfen Lebens in der Did- 
ceſe anzubahnen. 

Um auf den im Seminar gelegten Grund fortzubanen, 
und die Curatgeiſtlichkeit zu fortgefeßten Studien und raftlofer 
Vervollfommnung ihrer Berufsfenntniffe anzufeuern, ſchien ihm 
vor Allen erforderlich, den Klerus aus feiner bisherigen Iſo⸗ 
lirung herauszuziehen, und in ihm Sinn und Berftändnig für 
Hriftliches Gemeinleben zu weden, an dem dann ber ächte 
Berufsgeiſt der Einzelnen fich entzünden und Nahrung finden 
möge. 

AS das Hauptmittel hierfür erachtete er mit Recht bie 
Einführung oder vielmehr Erneuerung der durch bie alte Kir- 
henverfaffung angeordneten Paftoralconferenzen, welche 
längit fajt überall eingefchlafen waren, oder in ein zeitweiliges 
gefelliges Zufammenjein der geiftlichen Herren um einen mit 
Speis und Trank wohlbefeßten Tiſch ſich verirrt hatten. 

Keine andere Anoronung läßt den Geift und die Har ge: 
dachten Ziele, die Weſſenberg bei feiner ganzen Reformation 
verfolgte, jo unzweideutig durchſcheinen, als das, was er über 
die hohe Beftimmung, die jchöne Aufgabe und zweckmäßige Ein- 
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richtung diefer jährlich in ben einzelnen Capiteln abzuhaltenden 
Conferenzen zuerft in der Verordnung vom 5. Januar 1803, 
dann in wiederholten Belehrungen und Weifungen feinen geift- 
lichen Amts- und Mitbrübern immer einbringlicher an’s Herz 
zu legen ſucht. 

„Höchſt anziehend“, erinnert er die Geiſtlichkeit, „ſchildert 
uns die Apoſtelgeſchichte die glückliche Verfaſſung der erſten Chri⸗ 
ſtengemeinden in den wenigen Worten: Sie hatten nur Ein 
Herz, nur Eine Seele (Apoſtelgeſch. 4, 30). Wer Tann 
diefe Worte hören, ohne daß in ihm der fehnliche Wunſch ent- 
ftehe, daß auch bei uns dieje bejeligende Harmonie aufleben, und ° 
die Herzen aller Chriften der nämliche Geift der Liebe bejeelen 
möchte? Wohl ift aber Niemand mehr dazu berufen, dieſe Har- 
monie, die auf der Erfüllung des einfachen und erhabenen Grund» 
gejeßes der chrijtlichen Moral beruht, bervorzubringen, als bie 
Geiftlihen und Volkslehrer. Diejen nämlich Liegt ob, das 
Volk zu erziehen nnd zu bilden; diefen ift es, gemäß ihres Be⸗ 
rufs, heilige Pflicht, allen Menjchen ven Geift Ehrifti, den 
Geist der Liebe einzuflögen. Niemand aber kann Anbern ge- 
ben, was er nicht ſelbſt hat, und ohne das eigene Beifpiel blei= 
ben die trefflichiten Lehren fruchtlos. Um demnach das Gejek 
ber Liebe in Andern lebendig zu machen, müſſen vorerſt bie 
Priefter und Lehrer felbft das Mufter der. Einigkeit in Grund⸗ 
fügen, in Marimen, in VBerhaltungsregeln darjtellen; ſie müj- 
fen jelbit Ein Herz und Eine Seele fein.“ 

„Wie aber diefe Einheit am beiten erhalten werden könne, 
zeigen uns die Apoftel jelbit in jedem Zug ihres Betragens, 
befonders in der Art, wie fie die Angelegenheiten ber 
firhlihen Gemeinde behandelten. Kaum entſtand zwifchen 
den neubefehrten Juden und ben Chriſten aus dem Heidenthume 
eine Gährung wegen der Bejchneidung und wegen der durch 
das moſaiſche Geje vworgejchriebenen Gebräuche, jo verfammel- 
ten fih die Apojtel mit den Aelteften -ber Dana 
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Jeruſalem, um dieſe Zwiſtigkeit zu unterfuchen, und durch ge⸗ 
meinſame Berathungen allgemein paſſende Maßregeln vor⸗ 
zuſchreiben“ 9. 

Nah Weſſenbergs Abſicht ſollte die eigentliche Beſtim— 
mung dieſer Conferenzen ſein, „eine fortwährende wirkſame An⸗ 
ſtalt des wechſelſeitigen Unterrichts für alle Geiſtliche und Seel- 
jorger der Diöceſe zu werden, und einen engen brüberlichen 
Verband der Geiftlichen unter einander zu Tiebreichem Wetteifer 
in Förderung alles Guten zu ftiften.” 

Sie ſollten ferner nach feinem ausbrüdlichen Willen das 
rechte Mittel werden, um die leitende Oberbehörde mit dem Zu⸗ 
ftande der Studien und ber geiftigen Berufsbildung des Klerus, 
und mit den wahren Bedürfniſſen der Seelforge in ihrem ganzen 
Umfang fortwährend befannt zu machen. Ausdrücklich warb be- 
tont, daß eigentlich „die Vorſchläge zu Verbeſſerungen 
und Reformen von diejfen VBerjammlungen der Geiſt— 
lichen ſelbſt ausgehen, und fie zugleich aud das Or— 
gan jein follten, um eine gemeinfame und harmo- 
nische Ausführung zu erzielen.” Kurz, diefe Conferenzen 
\ollten einftweilen an die Stelle der alten Synoden treten, und 
beren fünftige Wiedereinführung in einer zeitgemäßen Umgejtal- 
tung vorbereiten. Die Selbftbetheiligung aller Glieder der Kirche 
an ihren eigenften Intereſſen jollte wieder, wie in dem eriten 
Ihönften Zeiten des Chriſtenthums, allmälig die Grundlage eines 
vom Geifte Chrifti befeelten Kirchlichen Gemeinlebens werben. 

Man fieht, wie Weſſenberg dem Grundjab des Self- 
government, deſſen Bedeutung zur Förderung vernünftiger öffent- 
licher Zuftände erſt in unſern Tagen vorurtheilsfreier erkannt 
und defjen Anwendung immer allgemeiner angejtrebt wird, jchon 


1) S. „Gefhichtliche Darftellung der Paftoralconferenzen im Bisthum 
Konftanz" — in den „Mittheilungen über Verwaltung der Seelforge u. 
ſ. w.“ 8,1. | 
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vor mehr als einem halben Jahrhundert auf Firchlichem Ge⸗ 
biete in geeigneter Weife Rechnung zu tragen bemüht war. 

In dem allgemeinen Regulativ für diefe Conferenzen, welche 
den Ausgang oder vielmehr die Rückkehr zu einem jchönern 
riftlichen Gemeinleben gegen engherzige hierarchiſche Bevormun⸗ 
bung bezeichnen Tonnten, war nur das beitimmt, „was noth- 
wendig ſchien, um ihre Fruchtbarkeit zu fihern und möglichen 
Mißgriffen zu begegnen.” Nur rein dogmatiſche und kir— 
henjtaatsrechtliche Fragen blieben ausbrüdlih und aus 
naheliegenden gewichtigen Gründen von dem Kreiſe diejer Bera- 
thungen ausgejchloffen. „Würden (heißt e8 in einer Verordnung 
von: Januar 1803) dogmatijche Kehren in ben Conferenzen de⸗ 
battirt, ſo wären jchädliche Mißverſtändniſſe, Irrungen und 
Verketzerungen unvermeiblich; würden dagegen Tragen des Kir⸗ 
chenftaatsrechts in Berathung gezogen, jo wäre vorauszufehen, 
daß bei den Iandesherrfichen Behoͤrden Mißtrauen und eine un- 
günftige Stimmung zum Nachtheil der Conferenzen erregt, auch 
die Ideen mancher Geiftlichen über Verhältniſſe, deren Rege— 
Yung am beiten ber Tirchlichen Behörde und den Landesherren 
überlaffen bleibt, verwirrt und ſchwankend gemacht würden.” 

Dagegen wurden gejhichtliche Beleuchtungen aller 
kirchlichen Zujtände den Conferenzen ausdrücklich empfoh- 
len. Eine gründliche Bibellunde und unbefangene biftorifche 
Studien betrachtete mit Recht Weſſenberg überall als bie 
beften Forderungsmittel feiner reformatoriichen Plane; von ihnen 
erwartete er bie rechte Einficht in das Bedürfniß und die Noth- 
wendigfeit einer Neubildung des Firchlichen Lebens nach dem 
Urbilde der apojtolifchen Zeit. 
| Wejjenberg gehört nicht zu jenen leichten Reformern, 

bie in der Wiederherftellung früherer formeller Einrichtungen 
fih gefallen und damit ihre Aufgabe für erjchöpft halten. Heil 
erwartete er überall nur von der Wiedererweckung des rechten 
Geiftes, der den Formen ächtes, gejundes Leben gibt. „Erft 
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dann”, ermahnt er die Geiftlichfeit, „werden die Paſtoralcon⸗ 
ferenzen in voller Bebeutung das fein, was ihre Anlage beab- 
fichtigt, wenn fie in allen Geiftlichen werben das Gefühl des 
Bebürfnifjes unaufhörlicher Selbitvervollfommmung (denn die 
ächte Weisheit ſetzt eine lange Schule voraus) reger gemacht; 
wenn fich durch Berichtigung und Erweiterung nüßlicher Kennt- 
niffe alle Geiftlichen auf den verflärten Standpunkt lebhafter 
Ueberzeugung werden erhoben haben, daß die Religion Ehrifti 
fein todter Buchſtabe fei, jondern ein Geift unzertrenn- 
licher Wahrheit und Liebe, zur Bejjerung und Be— 
glüdung den Menſchen vom Himmel gegeben; daß 
es mithin des Lehrers und Bildners menjchlicher Seelen wich: 
tigites, ja einziges Geſchäft fei, dieſen Geijt in ſich felber 
zu beleben, um ihn den Pflegempfohlenen mitzutheilen; eine 
Wahrheit, die nur dem unbefannt fein fann, wel: 
her in den heiligen Schriften ein Fremdling iſt.“ 

„Damit die neue Einrichtung in Wahrheit gute und gejunde 
Früchte bringen könne”, erinnerte er die Geiftlichen, „vor Allem 
zu den Conferenzen jenen reinen Wahrheitsjinn mitzu- 
bringen, den Nathanael, den der Kämmerling aus Xethiopien 
gezeigt, dann würden bald immer jchönere Früchte beweiſen, 
daB nichts vermögender fei, die berufsmäßige geijtige Bildung 
zu fittlichen Zwecken zu befördern, als brüberliche Berathung 
und Austaufchung jeiner Ideen und Erfahrungen über alles, 
was für den Beruf wichtig ift... Solchen Conferenzen, hoffte 
er, werde einjt der Ruhm gebühren, ganz vorzüglich dazu mit- 
gewirkt zu haben: daß der neubelebte Geift der Chrijtusreligion 
als das ſicherſte Palladium, als die lauterſte udd reichite Duelle 
menjchlicher Glückfeligfeit im Staat und in ben Familien all 
gemein wieder anerkannt, die Geiftlichen aber in treuer Nach⸗ 
ahmung Chriſti und ber Apoftel als die würdigen Wächter biejes 
Palladiums, diefer heiligen Duelle werben verehrt und gejegnet 
werden,” — 
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Weſſenberg ſelbſt behielt die obere oder vielmehr bie 
geiftige Leitung diefer Conferenzen in feinen Händen, um fie 
zu dem beabfichtigten Ziele mehr und mehr hinzuführen. Um 
den Berathungen von vornherein ein leitendes Licht aufzuftellen, 
machte er zu beliebiger Auswahl eine Sammlung von 275 Tra= 
gen und Theſes befannt, die zugleich das MWichtigfte, was den 
Seeljorgerberuf berührt, umfaffen. Er ſelbſt las alle eingegan- 
genen Arbeiten durch, machte dazu jeine Bemerkungen, die dann 
mit feinen Bejcheiden auf die Conferenzbejchlüffe ſelbſt an die 
Euratgeiftlichfeit zurücdgingen. Diefe Belcheide waren bald mehr 
bald minder eingehend, immer aber erjchöpfend, wo die Wich— 
tigkeit der Sache dies forderte. In diefer Art, die untergebene 
Geiftlichkeit zu belehren und heranzuziehen, entmwidelte Weſſ⸗ 
fenberg eine Regjamkeit und Ausdauer ohne gleichen, der 
Alles wie fpielend von der Hand ging, und der fich jener edle 
Takt und Achte Lehrmeisheit zugefellten, die unentfchieden Laffen, 
ob der Lehrende felbft mehr lernen oder Andere belehren wolle, 
wie man durch Läuterung und Mehrung feiner Kenntnijfe wei— 
fer, befjer und edler werben könne. 

Um zugleih die vorzüglichern Ergebniffe der Conferenzen 
zum Gemeingut des gejammten Klerus zu machen, und „Das 
heilige euer reger Theilnahme an ihrem Gebeihen zu unter: 
halten”, gründete Weffenberg eine Zeitichrift, in der die 
beſſern Arbeiten der Geijtlichen, feine Bemerfungen und Be- 
Iheide niedergelegt werden jollten. Das Journal erſchien ſeit 
1804 unter dem Titel: „Archiv für die Baftoralconfe- 
renzen in den Lanbfapiteln des Bisthums Konftanz, jährlich 
in 12 Heften. Er felbjt übernahm faſt ausfchlieglich die Redak— 
tion des Archivs und führte fie bis zum 25. Jahrgang fort, 
wie mühjam auc ein jolches Geſchäft für ihn war. „Es Tag 
mir”, bemerkt der raſtlos thätige Mann, „Alles daran, daß 
biefe Schrift den Geift, der bie Conferenzen befeelen folle, Tau: 
ter ausfpreche und nichts eingejchwärzt werde, wodurch der Un: 
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geift der Streit- und Verketzerungsſucht gewedt und genährt 
werden Fönnte.” 

Um den Stubir= und Berufseifer der Geiftlichen weiter 
anzujpornen, wurden in allen Defanaten literarifche Leſe— 
vereine angeordnet, und bleibende Capitelsbibliotheken 
gegründet, ‚wozu die einzelnen Geiftlichen nach dem Verhältniß 
ihres Einkommens und das Gejfammtvermögen des Capitels an⸗ 
gemefjene Beiträge zu leisten hatten, 

Bon Zeit zu Zeit jchrieb er öffentliche Breisfragen aus, 
theils um fähigere Geiftliche zu gemeinnügigen Arbeiten aufzu⸗ 
muntern, insbejondere aber um auf folche Weife brauchbare Vor: 
arbeiten für die Verbeſſerungen in der Kiturgie und für ben 
Vollsunterricht zu veranlaffen. Hier griff der Mann gern in 
die eigene Taſche, nicht nur, um die von dem angeorbneten Preis: 
gericht gefrönten Schriften zu belohnen, ſondern aud um Ber: 
fajler minder genügender Arbeiten noch durch irgend ein finniges 
Geſchenk und durch freundliche Worte zu weiterer Anftrengung 
zu ermuntern. | 

Ueberhaupt ließ Weffenberg fein Mittel unbeachtet, um 
einen geiftig ftrebfamen, berufsfrohen und tüchtigen Klerus 
heranzubilden. So wurden, um den fortgejegten Stubieneifer 
der jüngern Geijtlichen zu unterhalten und bei Beſetzung Firch- 
licher Aemter den Würdigiten, fo viel ald möglich, zu berück— 
fihtigen, die von den alten Kirchengejeßen für Bewerbung um 
Pfarrpfründen vorgejchriebenen Eoncursprüfungen wieder 
erneuert, und barüber mit den verjchiedenen Laudesregierungen 
entfprechende Anordnungen verabredet. Eregetifche und homile— 
tiſche Aufgaben ftanden auch bei diefen Prüfungen oben an, 
um die Geistlichen zu einem eifrigen Bibeljtudium zu veran⸗ 


laſſen. Wer fich hierin beſonders auszeichnete, dem wurde die 


Befreiung von jeder weitern Prüfung als anerfennende Beloh— 
nung ertbeilt. 
Meberbies wurden in jedem Dekanatsbezirk ein oder zwe; 
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ältere Pfarrer von bewährtem Charakter und Kenntniſſen be— 
zeichnet, denen die Hilfepriefter oder Vicare des Bezirks monat⸗ 
lih eine gehaltene Predigt und Katechefe zu einer genauern 
Beurteilung und mündlichen Befprechung vorzulegen hatten. 

Zugleich war Weſſenberg darauf bedacht, den Vicaren 
eine würbigere Stellung zu verfchaffen, als fie bisher einnah- 
men. ‘Jene wurden von den Pfarrern nach Gutbünfen und Will- 
für berufen oder entlafjen; fie galten dem Pfarrherrn gegen 
über nicht wie Amtsbrüder und Gehilfen, jondern wurden wie 
deſſen perjönliche Diener gehalten und wie Knechte belohnt. Ein 
folches Verhältniß konnte nur nachtheilig auf den Charakter der 
jüngern Geiftlichen wirken, und war weder mit den Yorberune 
gen der Gerechtigkeit noch mit dem Wohle der Geeljorge ver: 
einbar. Die Hilfspriefter wurden daher unter den Schuß und 
die Fürſorge der Firchlichen Oberbehörde gejtellt, die über ihre 
Anjtellung und Berjeßung, und die Feitjtellung eines den Um— 
ftänden angemeſſenen Gehaltes entjchied '). 

Die vielen geiftlihen Müßiggänger in der Diöcefe, die 
fogen. einfachen oder Jimplen Priefter (sacerdotes simpli- 
ces), deren Tagewert im Meſſe-Leſen bejteht, juchte Weifen- 
berg zu nüßlichen Menfchen umzufchaffen, indem er fie, ſoviel 
als thunlich, zur Theilnahme an der Seelforge und am Unter: 
richt anhielt. Wohl hielten Manche den Stiftungsbrief ihrer 
Pfründen, der von Arbeiten nichts jage, entgegen. „Ich aber“, 
fagt Weffenberg, „berief mich auf einen höhern Stiftungs- 
brief für alle Pfründen in der Kirche, dem alle andern Stif- 
tungsbriefe untergeordnet feien, auf das Evangelium, und 
erflärte kurzweg: dieſes dulde Feine Diener des Altars, die im 








1) Diefe die Würde des geiftlichen Standes mwahrende Verordnung 
fand anfangs bei vielen älteren Pfarcherren aus verfchiedenen Gründen 
Widerſpruch. Weffenberg begegnete dieſem in einer eigenen Abhandlung 
im Conferenzardiv, S. Mittheilungen über bie Seelforge, Augsburg 1832. 
1. Bd. 402 ff. 
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Weinberge des Herrn müßig find, und nicht zur Beförderung 
hriftlichen Lebens mitwirken.“ 

„Der geiftige Wechfelverfehr (durch Lehren und Ler⸗ 
nen) mit dem Klerus war für mid das Erquidenpfte 
in der ganzen Bisthumsverwaltung, und ich bin 
überzengt, daß derjelbe, wenn er, nachdem mid die 
Umftände daraus verdrängt hatten, ingleicher Weije 
fortgefegt worden wäre, nach und nad eine Verei— 
nigung der Geiftlichen für alles Aechtchriſtliche hätte 
bewirfen müſſen, wogegen alle Anjtrengungen der 
Feinde des Lichts nichts mehr vermocht hätten.” — 

Mit diefem freudig=jchmerzlichen Bekenntniß blickt Wej- 
jenberg am Schluffe feiner öffentlichen Wirkſamkeit im Kon 
fanzer Bisthum auf die erjte und wichtigjte aller Aufgaben zu- 
rück, die er fich gejeßt und ber er feine ganze Liebe und Kraft 
Dingegeben, nämlich die Getftlichen, von deren Bildung bie 
des Volkes großentheils bedingt ift, zu Männern des Geis 
ftes, d. i. zu einem ihrem Namen und Berufe entjprechenden 
würdigen Leben und Ringen, innerlich und äußerlich, heranzu⸗ 


» bilden, 





Fünftes Kapitel, 
Solksfchule und Schulbildung der Geiſtlichen. 


Beim Beginne unſeres Jahrhunderts fand das geſammte 
Volksſchulweſen im füblichen Deutfchland und in ben meiften 
. Kantonen der Schweiz im Allgemeinen noch auf einer ſehr niebri- 
gen Stufe. Auf dem Lande wurde meilt nur während der Win- 
termonate Schule gehalten; im Sommer ruhte jeder Unterricht. 
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In den höheren Gebirgsgegenven gab e8 noch jogen. Wander- 
Ihulen, d. i. ein von bei Bauern gleich dem gemeinjamen Hir- 
ten „gebungener Schulmeifter” zog in dem Bezirk umher, um 
abwechjelnd if einzelnen Orten während einiger Wochen bes 
Sahres „Schule zu halten.” Dies beftand darin, mit den Kin- 
bern bie herfömmlichen Gebetöformeln einzuüben und ihnen einige 
Tertigfeit im Leſen beizubringen. Zum Schreiben oder Rechnen 
verftieg man ſich felten; dies waren ſchon privilegirte Gegen- 
ſtaͤnde für die Kinder der reicheren Bauern, die den Schulmeifter 
an ihrem Tiſche hielten, und wofür dieſer dann burch jenen 
höhern Privatunterricht — denn auch einen ſolchen gab es bei 
biefen fahrenden Schulen — ſich dankbar zeigte. 

Beſſer jah es allerdings in den Städten aus, wo Das 
Volksſchulweſen, zumal in den vorberöftreichifchen Antheilen ſeit 
Maria Thereſia's Zeit, manche erfreuliche Fortſchritte ges 
macht hatte. Aber die VBernachläffigung der Hauptſache, nämlich 
einer zwedmäßigen Berufsbildung der Lehrer, der Färgliche Ge⸗ 
halt derjelben und ihre gedrückte Stellung überhaupt, ferner 
ber unbefriebigende Zuſtand der Schulbäufer, der Abgang guter 
Methoden und Lehrmittel, namentlich auch einer tüchtigen, Tennt- 
nißvollen Schul:Aufficht und Leitung u. a. hielten auch hier 
jedes bejjere Gedeihen des Schulmejens auf, und traten liberal 
einem wirklichen Fortſchritte der Volksbildung hemmend und 
feindlich entgegen. 

„Der Mangel an Seminarien für Schullehrer”, bemerkt 
Wefjenberg in einen noch jet beherzigenswerthe Winfe ent— 
haltenden Aufjage '), „Icheint mir die Hauptjache, warum das 
Schulmejen im Ganzen feinen merflihen Fortgang macht, und 
feinen machen Tann. Ungebildet an Geilt und Sitten, ohne 
veges Gefühl für das Wahre, Gute und Schöne, ohne andern 


1) „Einige Blide auf die Volfsfhulen” in den Mittheilungen über 
Berwaltung der GSeeljorge, 
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Antrieb zu feinem Beruf, als den des Broderwerbes — was 
vermag ein jolcher Schullehrer zu leiften? Steht er ſchon auf 
Sahren, jo ift er jelten noch einer beſſern Bildung empfänglich. 
An diefem Falle muß jeine Schule nothwendig den armen Kin- 
bern eine verhakte Mearterfammer werben, worin fie unter ber 
Ruthe und dem Stod in 6 — 8 Jahren nichts, gar nichts ler⸗ 
nen, das fie nicht wieder ſehr bald, und zwar ohne bebeutenden 
Nachtheil vergefjen.” | 

Selbit in Baden beitand lange Zeit feine jelbftftändige 
Anftalt zur Bildung der Volksſchullehrer. Die Mehrzahl diefer 
fünftigen Bolfsbiloner erlernte nothbürftig ihr Handwerk bei 
einem Altern Schulmeifter, der alles eher als ein Meifter feines 
Faches war. Endlich glaubte man viel getban zu haben, als 
man ein möglichit karg ausgeſtattetes Seminar einrichtete und 
&8 als Anhängfel einer Gelehrtenjchule beifügte, deren Profefjo: 
ren dem Stieffinde, joweit ihre Zeit und Einficht reichte, einige 
Brofamen ihres gelehrten Wiffens aus allerlei Disciplinen ſoll⸗ 
ten zu gut kommen lafjen. Die Folgen einer jo Ärmlichen oder 
verkehrten Berufsbildung der Lehrer konnten nicht ausbleiben. 
Diefe waren großentheild Männer, die fich vor andern Bauern 
oft durch nichts auszeichneten, als durch jenen lächerlichen Dumm 
ftolz, der die Geiftesarmuth und Halbwifjerei überall zu beglei- 
ten pflegt. 

Solche Zuftände gingen Wefjenberg tief zu Serzen. 
„Da die Begründung eines Acht chriftlichen Lebens”, jagt der 
treffliche Mann, „vorzüglih von dem Zuftand ded Volks— 
ſchulweſens, und das Gebeihen des letztern hauptſächlich von 
einer zweckmäßigen Berufsbildung der Lehrer und von 
dem thätigen Mit- und Einwirfen humaner und ein 
fihtiger Seeljorger abhängt, jo mußte mein Augenmerk 
gleich Anfangs dieſem wichtigen Zweige der öffentlichen Wohl: 
fahrt ganz beſonders zugewendet werden.” 

, Mit der ihm eigenen, durch Hindernifje nur ſtets gefteigerten, 
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Energie und raftlofen Thätigkeit nahm er fich der heiligen Sache 
ber Volksbildung, der Schule und Lehrer an. Durch Schrift 
und Wort wußte er feinen Zeitgenoffen immer dringlicher das 
Berürfnig einer gänzlichen Umgeftaltung und fortfchreitenden 
Erweiterung des gefammten Schul= und Erziehungswejens an's 
Herz zu legen, und zumal durch fein gewichtiges perjönliches 
Anbringen bei den oberjten Staatsbehörben feinen Anfichten und 
Anträgen Eingang und Beachtung zu verfchaffen. Wir werden 
auf dieſe Seite der öffentlichen Thätigkeit des Mannes, die ihm 
allein unverfümmerte Freuden bis in's hohe Alter bereitete, ſpä⸗ 
ter zurückkommen. Nur foviel wollen wir hier zum Voraus an- 
deuten, daß die gebeihliche Entwiclung und zeitgemäße Umge- 
ftaltung einer ber wichtigiten Grundlagen der öffentlichen und 
privaten Wohlfahrt, des Schul- und Unterrichtswejens im Groß⸗ 
herzogthum Baden, theilmeife in der Schweiz, und mittelbar 
auch anderwärts, ohne Mebertreibung geredet, hauptjächlich Weſ⸗ 
fenbergs Schöpfung tft. 

' Hier wollen wir nur berühren, was Wefjenberg in feiner 
Eigenjchaft als geiftlicher Keiter und Vorſtand des Bisthums für 
die Schulbildung der GeiftlichFfeit jelbft, und, jo weit 
er es vermochte, für eine wenigſtens theilweiſe Heranbildung 
bejjerer Lehrer that. 

Um bei den Geiftlichen inneres Intereſſe und Verjtändnig 
für die Volksſchule und deren Anforderungen zu weden, fchien 
ihm vor Allem erforderlich, daß fie jelbjt theoretiich und praf- 
tiih mit dem Schul- und Erziehungswejen befannt und ver- 
traut gemacht würden. Zu diefem Zwecke jeßte er die Verord⸗ 
nung durch, daß an den höheren Tehranjtalten, bejonders an ber 
Untverfität Freiburg, Vorlefungen über Pädagogif und Unter: 
richtsweſen gehalten wurden, welche die Studirenden der Theologie 
zu hören verpflichtet waren. Wohl waren biefe theoretijchen Vor⸗ 
träge meift wenig genügend. Viel wirkſamer war bie ſchon oben 
berührte Anordnung im Seminar, um bier unter unmittelbarer 
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Leitung eines tüchtigen Schulmannes das Fehlende jowohl in 
thenretifcher als praftiicher Beziehung nachzuholen und zu er: 
ganzen. 

Den Seelforgern wurde ein eifriger Schulbeſuch als eine 
Hauptpflicht ihres Berufes eingefchärft, und ihnen eine liebe: 
volle Theilnahme für die Lehrer und deren Beruf dringend an’s 
Herz gelegt. Der Geiftliche joll, ermahnte jie Weſſenberg, 
nicht der herrifche Gebieter, jondern der erjte Freund des 
Lehrers, fein ſachkundiger Berather, jein Vorbild 
in Berufstreue und drijtliher Humanität fein. Bei 
den Vifitationen der Defanate wurde diejer Seite der pfarrlichen 
Wirkſamkeit eine ganz bejondere Aufmerkſamkeit gejchenkt, und 
Zahrläffigkeit in Bezug auf Schulbefuch, oder herrijches Betra- 
gen der Getftlichen den Lehrern gegenüber aufs ftrengite gerügt. 

Ein guter Theil der von den Eonferenzen zu bearbeitenden 
Fragen war ſtets dem Kreije der Schule entlehnt. Jüngere Geift- 
liche, die bejondere Liebe und Gejchie für das Schulwefen zeige 
ten, ermunterte und unterftüßte Weffenberg, die Lehranital- 
ten ſeines Freundes Peſtalozzi, den er während feines Berner 
Aufenthaltes in Burgdorf kennen und feitdem immer inniger 
lieben gelernt hatte, zu bejuchen, um unter den Augen des 
engen Reformators der Volkserziehung für dieſe das rechte 


Verſtändniß zu erlangen, noch mehr aber, um an ber belebenven 


opferwilligen Liebe, die von dem edlen Meifter ausftrömte, das 
eigene Herz für den wahrhaft göttlichen Dienft, für Men— 
Ihenbildung, zu erwärmen. 

Solche von peſtalozziſchem Geijte belebte Geiftlihe wurden 
dann das Salz für Andere in der Didcefe. Aus diefen Streifen 
wurden, jo viel als thunlich, die Schulaufjeher beftellt, auch 
Manche von ihnen veranlaßt, junge fähige Leute in ihr Haus 
aufzunehmen, um fie theoretiich und praktiſch zum Lehramt her- 
anzubilden. So entjtanden, ehe noh von Staatswegen 
etwas Durchgreifendes geſchah, in der Konftanzer Diö- 


v 
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ceje mehrere Kleine Schulfeminare, aus benen mancher tüchtige 
Lehrer hervorging. 

Unter den würdigen Geiftlichen, die aus reiner Liebe zum 
Schulweſen, oder — was bei joldher Hingabe gleichbebeutend 
it — aus Liebe zu dem armen, geiftig verwahrlosten Volke 
fein perjönliches Opfer und feine Mühe fcheuten, ragte vor 
Andern Weffenbergs Freund, der ſchon genannte W. Stra= 
Ber, Dompfarrer zu Konftanz, rühmlich hervor. Bei einent 
eben nicht glänzenden Einkommen wußte diefer treffliche Mann 
es doch jo zu ftreden, daß er ftetS eine Anzahl junger Leute 
in fein Haus aufnehmen fonnte, die er dann wie feine Söhne 
hielt, die er felbit unterrichtete, und mit denen man ihn tag= 
täglich die Schulen der Stadt bejuchen fah, um ihnen jelbjt zu 
zeigen, was Lehren und Erziehen heiße. Die Bibliothek des 
Mannes enthielt die vollftändigite Sammlung Alles Befjern der 
die Schule und Erziehung betreffenden Literatur; nie entließ er 
einen jeiner Zöglinge, ohne daß er ihm aus feinem Vorrath 
auch eine genügende literarifche Ausstattung für feinen Beruf 
mitgegeben hätte. 

Derjelden Richtung folgten die vortrefflichen geiftlichen 
Volksſchulmänner Nabholz und R. Hermanuz, die als 
Borftände der beiden hauptfählih auf Wefjenbergs Betrei— 
ben gegründeten und nach jeinen Rathichlägen organifirten Schul⸗ 
jeminare zu Ettlingen und Meersburg durch Verbreitung ges 
ſunder päbagogifcher und didactifcher Speen und Methoden um 
unſer Volksſchulweſen nachhaltige Verdienjte jich erworben ha— 
ben. Das Andenken diefer Männer jteht bis heute bei dem Leh— 
rerſtand in gejegnetem Andenken. 

So, die Männer der „geläfterten Weſſenbergi— 
ſchen Schule”, für deren Sinn und Thun manche ihrer Gegner 
neueften Zuſchnitts kaum noch Verſtändniß zu haben jcheinen. 
Durch ihre vereinte Treue und aufopfernde Thätigfeit wurde in 
der Konstanzer Diöcefe bis zu den am meilten verwahrlosten 
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Gebirgskantonen der Schweiz der Grund zu einem beffern Schul: 
und Unterrichtswejen gelegt, wodurch jenes Firchliche Gebiet un- 
ter Weſſenbergs Verwaltung frühe fich auszeichnete, und auf 
dem bann die Staatsbehörven mit ihren reichern Mitteln mit 
Erfolg fortbauen Tonnten. 

Hätte man auch Firchlicher Seits in der Weiſe Wej- 
jenbergs fortgefahren und ernitlich darauf gehalten, in dem 
heranmachjenden Klerus Verftändnig und Liebe zur Schule zu 
weden und zu pflegen, jo könnte e8 feinem Zweifel unterliegen, 
daß der Auf nach einer Befreiung der Schule von der Kirche, 
d. i. von der Herrichaft der Geiftlichen, der in neuefter Seit 
immer lauter und allgemeiner erhoben wird, nirgends Anlaß, 
fiherlich aber feinen Anklang gefunden hätte, und daß die Kirche 
nicht Gefahr liefe, durch die Schuld ihrer eigenen Diener eines 
der wichtigften Gebiete des geiftigen Lebens ihrem unmittelbaren 
Einfluſſe entzogen oder doch fich verfümmert zu fehen. 

Die Volksſchule — wie überhaupt jede Acht menschliche 
Erziehung — muß auf religiöfem Grund und Boden ftehen, 
und darf fich nicht in eine bloße Lern und Ampfanftalt für 
den Kopf verirren. Sie foll — fo weit nur ihre Mittel reis 
hen — den ganzen Menſchen bilden und veredeln. Es gibt 
aber feine Humanität, d. i. feine menſchenwürdige Bil: 
dung, weder beim Volke noch bei Solchen, die ſich weile dün— 
ten, als die in eimer gefunden religiöfen Weberzeugung ihre 
Wurzeln treibt und daher ihre Nahrung zieht. Es find dies fo 
einfache Naturwahrheiten, daß deren ſchwere und folgenreiche 
Bedeutung nur ein folcher verfennen kann, der über menjch- 
lihe Dinge nie ernſtlich nachgedacht, oder in einer einfeitigen 
Richtung des Lebens befangen ift. Wie aber hinfichtlich der 
Schule und Volfserziehung, jo wird fi auch auf anderen Ge— 
bieten des geiftigen Lebens über kurz oder lang klar herausitel- 
len, in welche zerfahrene, unerquidliche Zuftände uns die Reak— 
tion der Neuzeit geführt hat, und daß das Streben nad) hierars 


126 


chiſcher Machterweiterung, was ji) als Wahrung und Förbe- 
zung firchlichereligiöfer Intereſſen ausgeben will, in Wahrheit 
diefen jelbit am meisten gejchadet hat. — 

Gegen diefe geiftige Noth unferer Tage kann bei den jeßi- 
gen Bildungszuftänden der Staat als folcher nichts oder wenig 
thun; die Kirche, d. i. die Geiftlichfeit, will nicht helfen, 
weil Hierarchen fo wenig wie Junker je angethan find, ſich ſelbſt 
zu tveformiren. Nur von der wachjenden Einficht aller Bejon- 
nenen und Befjeren im Volke, die fich endlich erinnern müſſen, 
daß fie doch auch zur Kirche gehören, vielleicht die Hauptfache 
dabei find, folglich bei der kirchlichen Gemeinjchaft und deren 
Führung, wobei es ich in ber That um ihre und ihrer Kinder 
heiligften Intereſſen handelt, ein Wort mitzufprechen haben, 
kann — und wird jeiner Zeit eine rettende That zu erwarten 
jein. — 


Sechätes Kapitel, 


Sottesdienfllihe Keformen. 


Einführung der Mutterfprade in den Gottespienft. * 


Deutihes Geſang- und Kirbenbud. Die Bibel. — 
Das Kirhengut. | 


„Auf dem religiöſen Gebiete”, bemerkt Weſſenberg, 
„Segen alle Berbefferungen im Xeußerlichen, um wahrhaft Nußen 
zu jchaffen, eine Reformation im Innern voraus. Sonft 
werben fie jtetd nur jchöne Blätter an einem unfruchtbaren 
Stamme jein.” Alles, meinte er, fomme hier darauf an, daß 
im Volke die rechte Gefinnung, gejunde Begriffe und Gefühle 
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geweckt werden. Nur jo lerne e8, was e8 heißt: Gott im 
Seit und in der Wahrheit dienen. 

„Der äußere und gemeinjame Gottesdienſt fei darum nicht 
dazu beitimmt, ein prächtiges oder unverjtänbliches Schauspiel 
für die Sinne zu fein, fondern er müfle durch Berftändlid- 
feit, Einfachheit und Würde ein wirkſames Mittel werben 
zur Erwedung und Erhöhung der innern Andacht, zur Bele- 
bung der Liebe zu Gott und dem Nächiten — ſowohl durch 
Wort und Lehre, als mittelft geeigneter ſymboliſcher Hindeutung 
auf die ehrwuͤrdigſten Wahrheiten und Thatfachen unferer Reli⸗ 
gion“ ?). 

Jeder bloße Mechanismus in dem Gottesdienjte ift vers 
werflich, weil er, an ſich werthlos, zugleich fittlich ſchädlich wirkt. 
Denn er führt leicht zu jener Scheinreligiofität, d. it. zum 
Pharijäismug der Religion, vor dem der Erlöjer fo oft und 
fo nachbrüdlich warnt, als bloßer Lippenandacht, bei der das 
Herz fern von Gott ift, und als Außerer Werfheiligfeit, bie 
Mücken durchjeiget und Kameele verjchlingt, die Kraufemüngze, 
Anis und Kümmel verzehntet, aber das Wichtigfte des Gefeßes: 
Gerechtigkeit, Treue und Menfchenliebe bei Seite jet, kurz die 
den Schein der Gerechtigkeit vor den Leuten anjtrebt, während 
fie innerlich vol Unlauterkeit, Heuchelei und Bosheit ift (Math. 
23, 33. 28). 

— Die beiden Haupt- und Grundbeſtandtheile des gemeinſa⸗ 
men chriftlichen Gottesdienftes, wie fie auf der Anordnung bes 
Erlöfers felbft und auf dem Vorgang der apoftolifchen Gemein 
den beruhen, find: die Leſung und Erklärung der hei— 
ligen Schriften, und die Feier des driftliden Bun- 
des- oder Abendmahles, und zwar in beifen boppelter 








1) Vergl. den vortrefflihen Conferenzbefcheid an das Capitel Wurzach 
vom 23. December 1804 — in ben Mittbeilungen über die Verwaltung 
der Seeljorge. | 
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Bedeutung, als Todes- oder Gedächtnißfeier Ehrifti und 
als Mahl hriftlicher Lebensgemeinſchaft, zur Wedung 
und Stärkung jener neuen brüberlihen Gemeinſchaft der Men: 
chen unter einander, deren Lebensprinzip der Geift des Herrn, 
d. 1. die Liebe, fein fol. 

Auch die Liturgie und gottesdienftlichen Gebräuche der alten 
Kirche entiprachen durch ihre Einfachheit und Würde, durch eine 
finnige der Gemeinde verftändliche Symbolif und Sprache dem 
Zwede chriftlicher Belehrung und Erbauung. Die wefentlichen 
Grundlinien berjelben bat man zwar ſtets feſtzuhalten verfucht; 
was fi aber im Laufe der Sahrhunderte bei der befannten 
Hinneigung der Menſchen zum Sinnlichen — durch Beimiſchung 
von Elementen jüdischen und heidniſchen Wahnglaubens, durch 
Einführung geiſtloſer Uebungen und enblojer Geremonien — 
daran angejegt, hat jene fait unfenntlic, gemacht. Beim Anblick 
des jüdiſch-heidniſchen Formelbienftes, der die altehrwürbige chrift- 
liche Liturgie überwuchert hat, wird man, zumal da durch die 
fremde Sprache, in der Alles vor fich geht, dem armen Volke 
jelbit das Verſtändniß davon genommen tft, unwillfürlich an 
das Wort des Herrn erinnert: „Diejes Volk ehret mich mit ven 
Lippen; fein Herz aber ift weit von mir entfernt“ (Death. 15, 8). 

Tritt dann, wie oft zu dem geiftlichen Schaufpiel in un— 
jeren Kirchen, aller mögliche weltliche Pomp und ein lediglich 
auf Sinnenreiz berechneter Prunk hinzu, fo wird man leicht 
verjucht zu glauben, man befinde fich eher in einem bubhifti- 
ſchen Tempel als in einem chriftlichen Gotteshaus, wo vor Allem 
das Wort deffen zur Geltung kommen joll, der gefagt hat: „Gott 
it ein Geilt; jo müfjen ihn auch feine Anbeter im Geiſte und 
in der Wahrheit anbeten“ (Joh. 4, 24). 

Das hriftlihe Bewußtſein ber ebeliten Männer und 
ber aufrichtigften Freunde der Kirche hat ſich längſt gegen eine 
jo arge Verirrung und ſchädliche Entartung ausgeiprochen und 
eine Reinigung des Firchlichen Lebens nach dem Urbilde der 
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apoſtoliſchen Zeit dringend verlangt. Aber jene Partei, weldye 
in der Erftarrung aller firhlichen Zuftände ihre Gei- 
ftesträgheit oder ihre jehr weltlichen Intereſſen am beiten ge- 
wahrt hält, hat auch hier jeder burchgreifenden Reformation 
— entgegen den Beſchlüſſen früherer Synoden, felbft des Tri⸗ 
dentinums — ftet3 feinpjelig fich gezeigt, jeder Zeit bereit, den 
für einen Gegner der Kirche zu verjchreien, der gegen vieles 
eingedrungene Heidenthum feine Stimme erhebt, während doch 
in Wirflichfeit die Kirche feine jchlimmern Feinde hat als jene 
ihre angeblichen Freunde. — 

Weſſenberg ließ fich hierdurch nicht fchreden. „Sn Ge- 
biete de8 Kirchenthums“, bemerkt er, „waren die Anftalten für 
den hriftlichen Unterricht und der Gottesverehrung, ſodann ber 
ganze Umfreis der Liturgie Dasjenige, was in meinen Augen 
die bifchöfliche Fürforge am dringendſten in Anſpruch nahm... . 
Hier war eine durchgreifende Reform nad dem Grundjaß: daß 
der Buchitabe tödte, nur der Geiſt belebe, durch die 
große Entartung des Eirchlichen Lebens, die nur ein geiftig Blin- 
; ber mißfennen kann, unabmweislid, geboten. Nur mußte jachte, 
mit Umficht und Schonung vorgefchritten werden, um mit dem 
Unfraut nicht audy den Waizen auszureißen.“ 

Auch Hier lediglich auf hiſtoriſch berechtigtem Boden ſich 
haltend gebrauchte er Feine andern Mittel und Wege, als die, 
welche die Kirchenverfaſſung vorjchreibt oder geftattet. Nicht auf 
Neuerungen war er bedacht, jondern auf Wiederheritellung der 
guten und bewährten alten Firchlichen Einrichtungen und auf 
deren Reinigung von entjtellenden Mißformen und Mißbräuchen, 
welche eine finftere Zeit herbeigeführt, und die in Wahrheit 
feine andere Sanction für fich hatten als — die lange Dauer 
der Berfehrtheit. — 

Weſſenbergs gottesdienftliche Reform ift zwar in Folge 
äußerer Ereigniffe mitten in ihrer Entwidelung aufgehalten, aud) 


Ipäter von der Firchlichen Reaktion zum guten Theil wieder be— 
9 
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feitigt worden. Aber zwei unfchäßbare Errungenfchaften blieben 
dem beutjchen Volke erhalten: a) die allgemeine Einführung 
eines deutfhen Kirchen- und Volksgeſangs beim Got- 
tesdienjt; und b) die Anwenbung und der vermehrte Gebraud 
der deutſchen Sprache — ftatt der bisher allein üblichen 
lateinifchen — bei der Liturgie. 

Schon dies allein würde hinreihen, Weſſenberg in ven 
Augen aller Denkenden unjeres Volkes ein dankbares Andenken 
zu bewahren. Denn die Einführung ber deutſchen Sprache in 
die Gotteshäufer auch der katholiſchen Hälfte der deutſchen Na⸗ 
tion ift in Wahrheit als ein mächtiger Fortichritt zur Weckung 
nationalen Bemwußtjeind und zur Befreiung von wäljcher Geiftes- 
bevormundung zu begrüßen. — 


Reformen bewirken überall, insbejondere aber auf dem Ge: 
biete des Kirchentbums, nur dann wirklich beſſere Zujtände, 
wenn fie bei der beſſern Einficht der Betheiligten Anklang und 
Vorſchub finden. „In dem wohlunterrichteten Ehriften”, 
bemerft Wejjenberg, „entiteht Efel vor einem finn= und ge⸗ 
haltlojen Kultus; dagegen weckt die befjere Einficht in die Sache 
hier auch ein tief gefühltes Bedürfniß und Verlangen nach ver 
beffern Form und Geftaltung.” — 

Diefem Grundfage gemäß wurbe der Curatgetftlichfeit wie- 
derholt und eindringlich an's Herz gelegt, daß „chriftlicher Un 
terricht und Unterweifung, d. ti. die Verfündigung des 
Evangeliums”, ihr Hauptgefhäft und die eigentliche Auf: 
gabe ihres Berufes jet. 

Wir haben Ichon früher angegeben, wie tief das geijtliche 
Amt im Konftanzer Bisthum (mie auch anderwärts) geſunken 
war, indem nicht wenige biefer jogen. Seelforger ihrem Berufe 
Genüge zu thun wähnten, wenn fie den äußern Kirchen- und 
Geremoniendienjt pünktlich und genau verrichteten. 
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Die Lefung und Erklärung der heiligen Schrif- 
ten follte wieder der Meittelpunft des öffentlichen Gottesdienftes 
werben. Bredigt und Katecheſe an allen Sonn= und Feier: 
tagen wurden (durch Verordnung vom 5. Sanuar 1803) uns 
nahhfichtlich und unter jtrenger Ahndung gegen Nachläffige an⸗ 
geordnet. 

Die Predigt ſelbſt ſollte in der Reihenfolge des Hauptgot- 
tesdienſtes wieder die Stelle einnehmen, welche die Liturgie der 
alten Kirche ihr anweist. Sie ſollte nämlich nicht vor der Prie⸗ 
ftermefje oder dem fogen. Hochamte, zu welchem das chrijtliche 
Bundesmahl mit Ausschluß aller wirklichen Theilnahme ber Ge- 
meinde nach und nach eingejchrumpft ift, fondern unmittelbar 
nad) dem deutjch worzulefenden Evangelium vorgetragen werden, 
um dem jchäblichen Vorurtheil zu begegnen, als ob die Predigt 
de8 göttlichen Wortes nicht der wichtigere Beitandtheil des Got: 
tesdienſtes ſelbſt wäre. 

Ueberhaupt ſollte bei jeder Meſſe das Evangelium zur Er: 
bauung der Anwejenden in deutſcher Sprache vorgelefen, und 
namentlich in den fogen. Frühmeſſen, welche für Viele den 
Hauptgottespienit vertreten, zugleich ein Vortrag darüber oder 
eine Homilie damit verbunden werben. 

Ein „chriftlicher Lehrunterricht” für die geſammte reifere 
Sugend wurde als Beltandtheil des nachmittäglichen Gottes⸗ 
dienfte8 an Sonntagen allgemein angeordnet. 

Auf Weſſenbergs Ermunterung fanden ſich bald manche 
eifrigere Seelforger bereit, die der Schule entlafjene Jugend in 
freigegebenen Stunden an Sonn» und Feiertagen in der Schule 
um fih zu verfammeln, um bier einen Wiederholungs=- und . 
Zortbildungsunterricht. zu beginnen. Diefe in mehrfacher Bes 
ziehung wohlthätige Einrichtung wurde dann bald auf Anord- 
nung der Landesbehörden allgemein eingeführt, und dadurch die 
nüglihen Sonntags» und Fortbildungsihulen in’ 
Leben gerufen. 

9 * 
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Unterriht und Belehrung jollten. nah Weffen- 
bergs Anficht überall den Meg bahnen, auf dem die Firchliche 
Reform mit gebeihlichem Erfolg voranschreiten fünne. So gin- 
gen den DVeroronungen über Verminderung und Abftellung 
der zahllofen Feiertage, der Bittgänge, Wallfahrten, Bruber- 
ſchaften und ſo vieler anderer mechanischer Andachtsübungen und 
firchlicher Mißjtände, welche nur geeignet find, Müſſigang und 
Arbeitsſcheu zu pflegen, vielfach Gelegenheit zu Ausjchweifungen 
jeder Art zu bieten, und durch dies Alles das Firchliche Leben 
eher entweihen als zu heben, jtet3 befondere zweckmäßige Be— 
Iehrungen voraus. Erſt nach längerer geijtiger Vorbereitung er- 
fchien im Jahre 1809 eine umfaſſende Gottesbienjtord- 
nung für die öffentliche und gemeinfame Gottesverehrung in 
der Diöceſe. 

Diefe Gottesdienjtordnung, welche fich in allem Wejent- 
lichen an die bewährten Firchlichen Anjchauungen und Formen 
anfchloß, war als Ausdrud einer geläuterten Gottesverehrung 
im Geiſte Ehrifti und durch Aufnahme der deutſchen Sprache 
vollfommen geeignet, eine lebendige Theilnahme aller Klafjen 
des Volkes am firchlichen Leben wieder zu weden, und den 
Sinn für ächt chriftliche Frömmigkeit zu pflegen und zu 
nähren. 

Zu ihrer Stüge und Grundlage erjchien die Anfertigung 
eines neuen Geſang- und Andachtsbuchs nothwendig, das 
als allgemein verftändliches kirchlich-liturgiſches Handbuch 
(comon prayr) für Kirche und Haus dienen jollte. Denn es 
jollte mit den Geſängen pafjende erbauende Betrachtungen und 
Gebete verbinden, damit die Volksandacht, wie in der alten 
Kirche, wieder mit den Verrichtungen des Geiftlichen in eine 
lebendige Wechjelwirfung und in Webereinftimmung gebrach 
würde. " 

Das Bud), das im Firchlichen Leben des Fatholifchen Deutich- 
lands einen neuen Abjchnitt bezeichnet, erjchien erjtmals im 








133 


‚! Sahr 1812; bald folgten meitere verbefjerte Auflagen. „Zahl 
los“, Sagt Wefjenberg, „waren bie Schwierigfeiten dieſer 
Arbeit. Es mußte vor Allem auf das Bebürfnik und den Bil 
dungsgrad ber großen Mehrheit Bedacht genommen werben, ohne 
die äfthetifchen Anforderungen der mehr Gebilveten unberüdfichtigt 
zu laffen. Trodenheit und jebe Spur von theologijcher Schul- 
weisheit war nothwendig ebenjo jorgfältig zu vermeiden, als 
tündeinder und empfindelnder Myſticismus. Gefänge und 
Gebete mußten furz und einfach aber mit Lichter 
Wärme den Geijt des Evangeliums ausfpreden. 

Diejen Anforderungen, die Weſſenberg an ein ſolches 
Volksbuch ftellt, ſuchte er dadurch zu entjprechen, daß er „Altes 
und Neues“, das von chriftlichem Geift gezeugt war, ohne Rüd: 
ficht auf die Confeſſion der Verfaſſer, aufnahm oder für jeinen 
Zweck neu bearbeitete. Eine reiche Fundgrube waren die Älteren 
Kirchenbücher, insbejondere die vortrefflichen der alten gallica= 
niſchen Kirche. 

Um paflende Melodien für ven religiöfen Volksgeſang im 
engern Sinn, da in Deutjchland gerade für diefen noch wenig 
gejhehen war, zu erhalten, wurde der Weg der Preisausfchreis 
bung gewählt. Nägeli in Zürich, der Meiiter des neuern 
Volksgeſangs, Knecht in Biberach und einige Andere lieferten 
zwar Schäßbares; doch blieb hier vorerſt noch Manches zu wün- 
chen übrig. 

Dem Geſang- und Andachtsbuch folgte bald das neue 
Ritual ober liturgifche Handbuc (gende) der Geelforger 
in deutſcher Sprade. Die Abfafjung dieſes Kirchenbuches 
unterlag fat noch größerer Schwierigkeiten und Bedenken, ba 
einerjeitS der Firchlichen Nechtgläubigfeit Teinerlei Anftoß gege- 
ben werben durfte, während zugleich Alles entfernt bleiben follte, 
was dem Wahn: oder AÜberglauben Nahrung oder Vorſchub 
hätte geben koͤnnen. 

Um Weſſenbergs Verdienſte bei diefen Arbeiten, welche 
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anstatt blos mechanischer Andachtöverrichtungen einen lebendigen 
Gottesdienft des Geiftes bewirken und einen in der Bruberliebe 
thätigen Glauben bei allen Klaffen des Volles erzeugen unb 
nähren follten, gerecht zu beurtheilen, und um ben Muth und 
die Umficht, die ein folches Unternehmen erforderte, gehörig zu 
würdigen, muß man fich erinnern, wie damals noch Menjchen 
und Zuftände bejchaffen waren. 

Der Wahnglaube, als ob gewiſſen mechaniſch zu verrich- 
tenden Andachtsübungen eine beſondere heiligende und jühnende 
Kraft einwohne, war noch ziemlich allgemein verbreitet, zählte 

"unter den Geiftlichen ſelbſt viele fanatifche Vertheidiger, und 
wurde leider auch durch Firchliche Autorität ſanctionirt. Das 
bisherige Liturgijche Handbuch im Konftanzer Bisthum, das erit 
1781 in lateinifcher Sprache erjchienen war, enthielt eine fürm- 
liche Theorie über Teufel» und Geiſterbeſchwörung und eine 
lange Reihe vorgejchriebener Formeln, um alles Mögliche, Men- 
fhen und Thiere, Haus und Stall, die Bettjtätten ber Ehe⸗ 
leute, Milch und Butter u. |. w. zu bejehwören. Denn die Leute 
hielten alle materiellen Dinge für beſeſſen vom Teufel oder bö- 
fen Geiftern, Viele fich jelbit. 

Diefem unfeligen Wahn, der übrigens, wie gejagt, bie 
Autorität aller Kirchenagenden jener Zeit und beren förmliche 
Inſtruction für fich anführen konnte, mochte vorerſt nur wieder 
durch Firchliche Autorität begegnet werben. Weſſenberg verbot 
baher Seelforgern und Mönchen, welche den Unfug hegten, un- 
ter Androhung jchwerer Strafen die Vornahme von Erorcis- 
men jeder Art ohne vorher bei der bifchöflichen Oberbehörbe ein- 
geholte Erlaubniß, jtatt deren dann eine geeignete Belehrung 
oder auch ZJurechtweifung erfolgte. 

Sp groß tft aber die Macht des Wahns über die Gemü— 
ther der Menfchen und jo allgemein war im Anfang des 19. 
‚Jahrhunderts noch der Glaube an die Kraft priefterlicher Seg⸗ 
nungen und Exorcismen gegen vermeintliches Beſeſſenſein und 
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gegen bie Gewalt der Dämonen, daß jelbft von Broteftanten, 
namentlich aus den jchwetzerifchen Bisthumsantheilen, öfter 
dringende Bittgeſuche bei Weſſenberg einliefen, dieſem oder 
jenem Geijtlichen oder Mönch, "als dem Wanne ihres Ber: 
trauens, eine Teufelsbeſchwoͤrung an ihrem Franken Kinde, 
Vieh u. a. zu geitatten! 

Solch' ungefunde Auswüchſe am Baume des Firchlichen 
Lebens zogen — wenigftens zu einem guten Theil — ihre Nah: 
rung aus der Einführung einer fremben, der Menge ganz un- 
verjtändlichen Sprache in die Kiturgie. Unverftandenes und Dunk⸗ 
les imponiren, wie befannt, ſtets dem Ungebildeten, der darum 
auch gerne geneigt ift, unbegriffenen priefterlichen Lauten und 
Berrichtungen einen bejondern Werth und eine gewiffe geheimniß- 
volle Zauberfraft beizulegen. Priejterichaften aller Ordnungen 
hielten daher auch zu allen Zeiten darauf, eine befandere Prieſter⸗ 
ſprache in Gebrauch zu bringen, um ſchon dadurch ihre bevor- 
zugte hierarchifche Stellung dem Volke gegenüber anzudeuten 
und zu behaupten. — 

Auf vernünftig menſchlichem Standpunkt, aljo auf dem 
Boden des Chriſtenthums, das uns anmeist, jederzeit mit 
Kindesherzen Gott zu nahen und mit Kindesfinn zu beten: 
Abba! unfer Vater! — kann e8 feinem Streite unterliegen, daß 
die Verdrängung der Volksſprachen aus dem Volksgottesdienſt 
und der ausjchliegliche Gebrauch eines fremden unverftandenen 
Idioms nicht blos eine jchwere Verirrung, fondern auch eine 
ſchwere Verſündigung am heiligen Geilte des Evangeliums ift. 
„Ich will Lieber”, fagt der Apoftel, „vor der Gemeinde 
fünf Worte ſprechen, die verftändlich und für Andere 
belehrend find, als zehntaujend in einer fremden 
Sprade.” (1. Kor. 14, 19). „Brüder“, febt der Welt- 
appftel hinzu, um dem ſchon in der forinthiichen Gemeinde aufs 
kommenden Unfinn, fremde Sprachen zu gebrauchen, ben Stab zu 
brechen, „ſeid doch nicht Kinder am Berjtandel in Hin— 
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fiht des Böſen -bleibet Kinder; aber an Einſicht 
ſuchet volllommener zu werden” (B. 20). 

Unter den Mitteln, welche die Bilchöfe von Rom im Anz 
‚wendung zu bringen wußten, um die alte freie Kirchenverfaj- 
jung zu untergraben, und durch VBerfümmerung und Unter: 
drückung der nationalen Individualität der Völker auf Firdh- 
lichem Gebiet ihre abjolute Alleinherrjchaft zu gründen, nehmen 
die lateinijche Sprache und Riten, welche fie den Völkern 
bed Abendlandes aufzudrängen verjtanden, eine erfte Stelle ein. 
Meberdieß hat diefer lateiniſch-römiſche Ritus, der dem 
Berjtändnig und folglich dem Herzen der Menjchen ſtets fremb 
blieb und bleiben mußte, dem Volksgottesdienſte der Abenvlän- 
der an innerer Wahrheit, Einfachheit und gleichlam an Natur- 
mwüchligfeit viel gefchadet, Mängel, welche durch Herbeiziehung 
von allerlei aͤußerer Ausſchmückung und Pracht, wodurch Ne⸗ 
benjachen zur Hauptjache werben, nicht geheilt wohl aber noch 
vermehrt werden koͤnnen. 

Bon diefem Gefichtspunkte aus erhaͤlt Weſſenbergs Be— 
ſtreben, der großen Hälfte des deutſchen Volkes ſeine Sprache 
für das religiössfirchliche Leben zurückzuerobern, erſt ſein rechtes 
Licht. Es war ein erfter fühner Schritt auf der Bahn gu gei⸗ 
jtiger Selbſtſtändigkeit. 

Man hat die Abfaflung des Konſtanzer Geſangbuchs 
und die deutſche Bearbeitung des Rituale, d. i. bie 
Einführung der deutfchen Sprache in ven Volfsgottespienit, für 
ebenjo epochemachend in der Fatholifchen Kirche Deutſchlands er- 
flärt, als früher die deutſche Bibelüberjeßung Luthers. Wir 
wollen nicht über Vergleichungen ftreiten; aber Thatſache ift es, 
daß Weſſenberg durch jenes Vorgehen, wie überhaupt durch 
feine Kirchenlieber, eine nachhaltige Reform im nationalen 
Sinne im katholiſchen Deutſchland hervorgerufen hat, zum großen 
Aerger aller jeſuitiſch- ultramontanen Dunfelmänner, bie fein 
Herz für ihr Voll und Land haben, und vera Sinn und Stre⸗ 
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ben einzig dahin geht, die Menſchen in geiftiger Unmünbigfeit, 
und die Völker in geijtiger Abhängigkeit von Roms abſoluter 
Herrichaft zu erhalten. 

Nach dem Vorgang der Konftanzer Didcefe wurde der Ge: 
brauch der deutjchen Sprache beim Volksgottesdienſt und einem 
Theil der Liturgie auch im übrigen Deutjchland nad) und nad 
allgemeiner, mit Ausnahme einiger ber dunkelſten Winkel un- 
jere8 Vaterlandes. Auch wagte bie wieder erwachte bierarchijche 
Reaktion, die in neuerer Zeit jo keck mittelalterlichen Formen 
und Einrichtungen zufteuert, unfere Mutterjprache aus den 
deutſchen Gotteshänjern nicht wieber ganz zu verbrängen. 

Ebenjo wichtig und an fich noch beveutungsvoller iſt Weſ⸗ 
ſenbergs eifrige Sorge, dem beutfchen Volfe die Bibel zu- 
rückzugeben. Die Bibel ift recht eigentlich das „Buch der be— 
freiten Menjchheit”, die Urfunde ihrer geiftigen Erlöfung 
von den Idolen des Wahns und der Selbitfucht, die Magna 
Charta der hrijtlichen Geiftesfreiheit und der Bru⸗ 
dergleichheit aller Menſchen, die unverfiegliche Duelle 
aller edlern Blüthen und Tugenden der Humanität. 

Daher muß jede Reform zur Wiederheritellung eines beſ⸗ 
fern religiöfen nnd kirchlichen Lebens auf der Grundlage der 
heiligen Schrift gejchehen. Wer dies Lebensbuch Andern ver: 
kümmert ober verjchliegen will, der gehört zu jenen „blinden 
und heuchlerifchen Führern, die, wie der Herr jagt, den Leuten 
den Eintritt in das Reich Gottes verwehren, weil fie es ſelbſt 
nicht kennen oder nicht Binein wollen.” — Dagegan ijt nad 
der Erfahrung der beiten und frömften Chriften aller Zei- 
ten und nach dem Urtheil der erleuchtetiten Lehrer und Väter 
ver Kirche, unter ihnen ſelbſt manche Päpfte, die Bibel ein 
unerjchöpflicher Schag von Belehrung und Erbauung, der dem 
Volke nicht gelegentlih und fragmentariih (in Predigt und 
Schule), ſondern jeder Zeit und ganz offen ftehen fol, um 
baraus Kraft und Leben zu jchöpfen. 
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„Am in allen Klaſſen des Volkes“, ſchreibt Weſſenberg, 
„den Ehriftenfinn tiefer zu begründen, Tannten bie alten Kir- 
chenväter Tein Träftigeres Mittel, al8 das Dringen auf Bes 
freundung mit ber Bibel. Wäre der Einwurf: das Volk fei heut 
zu Tag dafür zu wenig gebildet, gegründet, jo enthielte er die 
bitterfte Ironie auf die Wirkſamkeit der Geijtlichen und den 
Fortſchritt der Volksichulen. Iſt e8 doch Beider jchönftes Ziel, 
die Jugend fiir die Auffaflung des göttlichen Wortes empfäng- 
Üc zu machen!” — 

Neben den trefflichen „bibliſchen Geſchichten“ von Chri— 
ſtoph Schmid wurde in den Schulen das Neue Tejtament 
in der Ueberjegung des wadern Wittmann in Regensburg, 
jpäter in der befanntern von van ER eingeführt und unter 
dem Volke allgemein verbreitet. Bald fand ſich das Neue Te- 
ftament in den Händen der meiften Haushaltungen. Die Ver⸗ 
theilung gejchah entweder unentgelvlich oder um geringen Preis, 
was durch Beiträge und nn: von Bibelvereinen mög- 
lich gemacht wurde. 

Dagegen trat Wefjenberg der Verbreitung jchlechter 
Bücher, welche die Sittlichkeit gefährben, und ber Einjchwär- 
zung geijtverwirrender Tractätchen, welche einige in einer dun⸗ 
fein Myſtik befangene Bibelvereine auf allerlei Wegen, na⸗ 
mentlich auch durch eigene Reiſende, unentgelvlich unter das 
Volk zu bringen juchten, jtetS in geeignetiter Weiſe, belehrend 
und warnend, entgegen. — Diejelben Bibelvereine hatten auch 
die rückſichtsloſe Unart, die lutheriſche Bibelüberſetzung Tatholi- 
hen Familien und Gemeinden zu übermaden, „was fie”, be- 
merkt Weſſenberg, „Ihon um deßwillen nicht hätten thun 
jollen, um den vielen und mächtigen Feinden der guten Sache 
feinen Anlaß zur Verdächtigung zu geben.” 

Ueberhaupt verfocht Wefjenberg die Selbititänbig- 
feit und guten Rechte der Kirche bei jedem Anlaß mit mög- 
lihftem Nachdruck. Dies gilt insbeſondere auch in Bezug auf 
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das Kirchengut und das Bermögen der milden Stif— 
tungen. 

Wir haben ſchon früher der Bemühungen Weffenbergs, 
als am Reichstage zu Regensburg über einen großen Theil 
firchlicher Stiftungen im deutſchen Reiche das Loos geworfen 
wurde und man über deren Habe hin= und herfeilichte, Er⸗ 
wähnung gethan. Nach feinen Anfichten und Borjchlägen jollte 
das eingezogene Kirchenvermögen, das auch die vollite Entichä- 
digung einiger weltlichen Reichsſtände für ihre angeblichen Ver⸗ 
Iufte auf dem linken Rheinufer weit überftieg, zur Förderung 
firchlich=religiöfer und humaner Zwecke, insbejondere für Er: 
ziehungs⸗ und wifjenfchaftliche Anstalten verwendet werben. Leiber 
war dies nicht durchzuſetzen, woran die höhere Hierarchie jelbit 
bie Hauptſchuld trägt. 

Einzig im Artikel 35 bes Reichsabſchieds (vom 25. Febr. 
1803), der die Mediat- Klöfter und Stifter der vollen Ver⸗ 
fügung der Landesherren überließ, wurbe einer Verwendung 
ihrer Habe für Gottesdienſt, Unterricht und. andere gemein 
nütige Anftalten erwähnt, jedoch jelbit dies in wenig feitver- 
bindlichen Ausprüden. 

In der Folge hat ſich Weſſenberg um eine wenigſtens 
theilweife Verwendung eingezogener Kirchengüter in angeveute- 
ter Weife, um Sicherjtellung und beifere Verwaltung des Lokal⸗ 
firchenvermögens, und insbeſondere um Gründung allgemeiner 
Landesfirchenfonds in Baden, Württemberg und einigen Kan 
tonen ‚ver Schweiz (Ruzern, St. Gallen, Yargau u. a.), wo: 
burch für allgemeine Firchliche Bedürfniſſe, namentlih auch für 
die Verforgung der durch Alter oder Krankheit unfähig gewor: 
denen Geijtlichen, erjt Mittel gewonnen wurden, große und 
bleibende BVBerbienjte erworben. Dieje find um fo höher anzus - 
ſchlagen, als bier bei den befannten Strebungen des Zeitalters 
oft Schritt für Schritt mit Aufbietung äußerſter Feſtigkeit und 
Umfiht das Rechte erfämpft werden mußte, und e8 oft nur 
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dem perfönlichen Anfchen und Einfluß des Mannes in ven höch— 
jten Kreifen noch gelang, um ein bureaufratifches Syitem un 
Schädlich zu machen, das zulegt nach allen Mitteln zugriff, um 
den gefteigerten Anforderungen ber Höfe und der brängenden 
Kriegsnoth gemachjen zu fein. Denn noch gab es in Deutjchland 
feine Berfafjungen, die Recht und Eigentum der Einzelnen 
und der Korporationen jchüßten. 

Ausdrüclich bemerkt indeß Weſſenberg: „Im Badiſchen 
Tieß man am meijten Billigfeit vorwalten. Auch bat die babijche 
Regierung durdy Anordnung „gemifhter Stiftungsräthe, 
die in den einzelnen Gemeinden mit einer zweckmäßigen Ber: 
waltung aller Stiftungsgüter betraut wurden und bei deren Zu— 
ſammenſetzung den Kirchenbehörden gebührender Einfluß gefichert 
war, um die Erhaltung und Vermehrung des Firchlichen Stif- 
tungsvermögens fich große Verdienſte erworben.” 

„In Württemberg entjchied oft nur gewaltthätige Willkür, 
bis endlich auch hier die neue Landesverfaſſung (feit 1818) 
manches thatjächliche Unrecht wieder gut machte.” — 

Ueberhaupt gab das jelditherrifche Iaunenhafte Wejen des 
Königs Friedrich von Württemberg, das ftaatliches und kirch⸗— 
liches Gebiet nur ungern unterſchied, zu manchen Confficten 
Anlaß '). Doch waren dieſe gleichjam nur perjönlicher Art, in 


1) So hatte ber König, ohne feinen Fatholifchen Kirchenrath zu hören, 
eine Cabinetsordre (vom 30. Juli 1811) gegen Wefjenbergs neue Kirchen: 
ordnung, Einführung ber deutſchen Sprache u. a. erlaffen, wozu ihn feine 
„nächſte Feinesiwegs erbauliche Umgebung“ verleitet hatte, indem die Höf— 
linge die durch den manchfachen Drud und die bespotifchen Maßregeln 
jeiner Willfürregierung bervorgerufene Mißſtimmung des Volkes als bie 
Folge der Weflenbergiichen Reformen darftellten! — Ein anbermal erließ 
König Friedrich ebenfalls unmittelbar aus feinem Cabinet heftige Verfü- 
gungen gegen bie Kleidung nicht etwa blos ber proteftantifchen, fondern 
auch der katholiſchen Geiftlichfeit, und wollte eine geiftliche Uniform vor: 
Treiben. — Weffenberg verftand ſolchen Ausfchreitungen der despoti— 
ſchen Launen dieſes Königs mit ebenfo großer Klugheit als Feftigfeit zu 
begegnen. 
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den oft jonderbaren Launen dieſes Königs gegründet, der ſonſt 
erleuchtet genug war, Weſſenberg und deſſen Beitrebungen nad 
ihrem wahren Werthe zu ſchätzen. So verlangte der König, 
um Penſionen zu fparen, daß die durch Aufhebung der Klöfter 
in großer Anzahl verfügbaren Mönche jofort mit Pfründen vers 
jorgt würben, fie mochten für die Seelſorge fähig fein oder 
nicht. Hierin zeigte fich der König in feiner Forderung jo hart: 
nädig, dag Weflenberg oft nachgab, um nicht das Webel ärger 
zu machen; aber e8 wurde dann bem unfähigen Klojtermann, 
den ber König für das Pfründeeinfommen präjentirte, von We]: 
jenberg fofort ein tüchtiger jüngerer Getftlicher für die Seel- 
ſorge beigegeben. 

Schwieriger wurden feit 1803 die Beziehungen zur Schmeiz, 
wo das Vorſpiel zu dem Kampfe mit der ultramontanen Partei, 
und folglih auch bald mit Rom beginnen jollte. 


Siebentes Kapitel, 


Rückblick. — Beziehungen zur Schweiz. — 
Erſte KReibungen mit der ultramontanen Par- 
tei und der päpflliden Curie. 


Bon jeher hat es in der hriftlichen Kirche, jeit man 
von den urjprünglichen von dem Stifter und jeinen Apojteln 
ſelbſt gelegten einfachen Grundlagen abwich, zwei Richtungen 
gegeben, von deren Gegenfag und Conflict die geijtige Entwid- 
fung der neuen Menjchheit hauptfächlich bedingt ijt, und von 
deren richtigen Würdigung das tiefere Verſtändniß der ganzen 
nachchriftlicheu Gefchichtsperiode eigentlich abhängt. 
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Denn das Chriſtenthum bewirkt feine plößliche äußer⸗ 
liche Umwandlung der Menſchen, ihrer Natur und Zuſtände, 
fondern ift vielmehr, wie der Erlöfer jelbft jagt, ein geiftiger 
Sauerteig, der in alle menjchlichen Verhältniffe einbringt, um 
fie von innen heraus zu läutern, umzuwandeln, und Reines 
vom Unreinen zu fcheiden. Diefer fortfchreitende Läute— 
rungsprozeh der menfhlihen Zuftände durch den 
hriftlihen Geift ift in Wahrheit für ven venfenden Men⸗ 
Ichen das anziehendfte und belehrendfte Schaufpiel, das die ganze 
Geſchichte unſeres Gejchlechts darbietet. Es tritt uns zunächſt 
auf dem religiös-kirchlichen Gebiet entgegen. 

Bon jeher gab e8 in der Kirche eine Partei, die fich mit 
Vorliebe an die Äußere Erfcheinung derſelben, an die jeweils 
beitehenden Kirhhenformen anſchloß. Die leitenden Mo— 
tive der Menfchen, die diefer Richtung folgen, find doppelter 
Art: entweder ift e8 ein frommer aber wenig erleuchte: 
ter Glaube, der die Kirche, und zwar bie zeitige Form 
derſelben, mit dem Chriftenthume jelbit ibentificirt; oder 
aber die Menſchen wähnen mit mehr oder minder Flarem Be— 
wußtſein, frömmelnd und heuchlerifch ihre felbitiichen Sn: 
terefjen, Habſucht und Herrichjucht, hinter jenen ſelbſtge— 
Ihaffenen kirchlichen Formalismus am ficheriten ge- 
wahrt und gefördert. Dieſe Richtung iſt die pharifäifche 
Seite der Religiofität im befiern wie im fchlimmften Sinne 
des Wortes. Sie fonımt in allen Eonfeffionen vor unter mand- 
fachen Benennungen und Formen. innerhalb der Fatholifchen 
Kirche heißt fie die ultramontane, weil ihren Anhängern 
Kirche und Papſtthum für Ein und Daffelde gilt, und fie Daher 
auh in Wirflichfeit erftere in legterem ganz aufgehen laſſen. 
Nach ihrer jchlimmen Seite wird fie insbefondere Sefuitis- 
mus genannt, weil bier der Orden ——— als ihr hauptfäch- 
licher Repräfentant gilt. 

Diefer Richtung gegenüber gab e8 zu allen Zeiten in der 
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Kirche Männer, die angehaucht vom chriftlichen Geifte, vor 
Allem auf das Weſen des Chriftenthums drangen, d. i. die vor 
allen Dingen den die Welt und ihre Selbftfucht überwindenden, 
in ber Bruderliche thätigen, Segen um ſich her verbreitenden 
EHriftusglauben forberten. Männer diefer Richtung haben zu 
allen Zeiten gegenüber ver fortjchreitenden Verweltlichung ber 
Kirche und ihres Regiments oppofitionell und reformatoriſch fich 
verhalten, d. i. fie haben dem felbftfüchtigen Weſen innerhalb 
der Kirche und dem religiöfen Formel- und Xippendienjt ben 
Geiſt Chriſti entgegengejegt, und haben mit mehr oder weni⸗ 
ger Nachdruck die Heritellung der chriftlichen Kirche in ihrer 
urjprünglichen Einfalt und fittlichen Reinheit und Würde ver- 
langt. 

Sole Männer, denen wir in allen Sahrhunderten der 
hriftlichen Kirche, felbft in ven dunkelſten und unerquidlichiten, 
begegnen, waren die preiswürbigen Träger des chriftlichen Geiftes, 
der in Wahrheit der gute Geift der Menjchheit ſelbſt iſt. 

Unter den Männern, die in neuerer Zeit diefe der Natur 
der Sache nach reformatorifche Richtung in der Kirche vertre- 
ten, nimmt Weſſenberg eine bevorzugte Stelle ein. Denn 
der Mann charakterifirt fich bei feinen Reformbeitrebungen ebenjo 
durch weile Mäßigung, welche bejtehenden Zuftänden verjtändig 
Rechnung trägt, als durch jene edle Männlichkeit, die fich durch 
wachjende Hinderniſſe nicht beirren, und durch den Widerſpruch 
auch der Mächtigen fich nicht beugen läßt, wo es gilt, für bie 
erfannte Wahrheit zu zeugen. 

„Form ohne Geift“, jagt Wejfenberg, „it dem 
Chriftenthum ein Abſcheu.“ ;Damit hat-er furz und tref⸗ 
fend das Ziel bezeichnet, das bei allen Firchlichen Reformen im 
Auge zu haben ift, und zugleich die wichtige Norm und Regel 
angebeutet, wie bei Verbejjerungen des durch Mißbräuche und 
Mißgeitaltung aller Art entjtellten religiös» Firchlichen Lebens 
im Geiste Chriſti zu verfahren tft. 
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„Weit entfernt“, bemerft er erflärend hierzu, „denjenigen 
Einrichtungen im Kultus, in’ der äußern Verfaſſung und Bere 
waltung der Kirche, die nicht im Wort und Geift des göttlichen 
Stifterd gegründet find, allen bezüglichen zeitlihen Werth 
abzufprechen, glaube ich doch, daß bei Beurtheilung joldyer zu- 
fälligen Dinge das von dem Stifter felbft feitgejtelite 
Ideal nie aus dem Auge verloren werben dürfe. Wie jollte 
nicht billig dieſes deal, fo lange die Kirche auf Erben beiteht, 
das Leitgejtirn ihrer Beftrebungen, mithin auch der Maßſtab 
ihrer Beurtheilung fein? Iſt dieß doch der Edelſtein, auf dem 
fie ruht, nämlih: daß fein anderer Grund gelegt were 
ben fönne, als den Chriftus felbit gelegt hat.“ 

Mas wollte aljo Wejjenberg? Die Antwort liegt in dem, 
was wir in furzer Ueberficht als die weſentlichen Refor- 
men Wejfenbergs im Konftanzer Bisthbum angeführt haben. 
Er wollte vor Allem und mit Aufbietung aller feiner Kräfte 
eine wifjenjchaftlich mohlgebildete, ihrer Gejinnung nach lautere, 
im Glauben treue und erleuchtete Geiftlichfeit, als die Grund: 
lage zu einem befjern firchlichen Leben, heranziehen; er wollte, 
daß das Volk wieder in feiner Mutterjprache, nicht in wäl- 
ſchen unverjtandenen Lauten, zu jeinem Gotte bete, und daß 
ihm die Bibel, ald die reinfte Quelle des chriftlichen Glaubens 
und Lebens, wieder zurücdgegeben und unverfümmert geöffnet 
werde. Sp hoffte er, werde die Ehrijtusreligion wieder Herzens- 
fache ver Menſchen werden, die diefe von innen heraus läutere 
und befjere, und dadurch zugleich befähige, das wejentlich Chrift- 
liche von menjchlichem Beiwerf wohl zu unterfcheiden. — 

MWeftenberg liebte es ſpäter, jo oft fich ein Außerer Ans 
laß dazu bot, die Mittel und Wege, die er bei feinem Refor⸗ 
mationswerf einſchlug, als „Eirchliche” zu bezeichnen, theils 
um anzubeuten, daß ihm nie etwas Anderes, als das Wohl 
der Kirche ſelbſt am Herzen gelegen, insbeſondere aber um fein 
gutes Recht und daher die Rechtfertigung ſeines Verfahrens 
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auszudrüden, das mit der wohlverftandenen Kirchenverfafjung 
m Einklang ftehe, durch ausdrüdliche Synodalbeſchlüſſe geboten 
und durch den Vorgang ber beiten Tirchlichen Autoritäten em⸗ 
pfohlen ei. > 

Auch Hinfichtlic, der äußern Autorifirung feiner Sache trug 
er ſtets gewilienhaft Sorge, daß nichts übereilt und feine Form 
verlegt werde. Wie er ſtets bedacht war, bei feinem Reforma⸗ 
tionswert den Stufengang von Kleinerm zum Größern, von 
vorbereitenden Maßregeln zu umfafjenden Anordnungen zu bes 
sbachten, jo wirft e8 auch auf die Perfönlichkeit des Mannes 
ein jchönes Licht, daß er alles Michtigere ven Berathungen ber 
Kapitel der Diöcefe unterwarf, und nichts vornahm, ohne deren 
Gutachten, in jchwierigen Fällen auch von befonders ſachkundi⸗ 
gen Männern oder theologischen Fakultäten, eingeholt zu haben. 
Die Reform im Konftanzer Bisthum follte nicht jowohl als ein 
Werk von ihm, jondern im Geiſte der alten Kirchenverfaflung 
als die Sache der gefammten Geiftlichkeit erjcheinen. 

Bon allen Schritten wurde der Fürftbiihof Dalberg in 
fteter Kenntniß erhalten, und ohne deſſen Gutheißung und Bil⸗ 
ligung überhaupt nichts von Bedeutung unternommen, jo daß 
eigentlich die ganze Verantwortung der Verwaltung rechtlich auf 
den Ordinarius der Diöcefe, den Fürftprimas von Dalberg, 
zurüdgriff. 

Ueberhaupt aber war Wefjenberg ein zu pofitiver Geift 
und zeigte jeder Zeit vor den Instituta majorum, vor den bes 
währten hiſtoriſchen Einrichtungen und Weberlieferungen (in 
Kirche und Staat) einen zu tiefen Reſpekt, als daß er je in 
bie Rolle des gewöhnlichen Aufflärers hätte verfallen und an 
der mechanischen Arbeit des bloßen Auf- und Wegräumens Ge- 
ſchmack finden Tönnen. 

Wenn dennoch ein jo ernfter und ebler Geiſt, der feiner 
Kirche mit warmer Liebe zugethan, und bie religiöfen Zuſtände 
nur mit kirchlich erlaubten und empfohlenen Mitteln zu ver⸗ 
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befjern bejtrebt war, bald der Gegenftand arger Befeindung 
und eines fait tödtlichen Hafjes von Seite jener bereit näher 
bezeichneten Partei, die fich vorzugsweiſe die „Eirchliche” nennt, 
werden fonnte, jo ift dies ein ftarfer Beleg dafür, wie weit 
die jefuitiich-ultramontanen Führer nicht etwa von ber chrift- 
lichen Wahrheit, jondern vom befjern Geifte und Weſen ver 
fatholiichen Kirche ſelbſt fich entfernt haben. Der Haß diefer 
Leute ift Weſſenbergs untrügliche Rechtfertigung und [chönfte 
Ehrenrettung. 

In Deutſchland jelbit hatte Weſſenberg und jeine Re- 
formen lange feine ernftlichen Anfechtungen zu erfahren; die 
kirchliche Reaktion begann bier erjt fpäter mit der politiichen. 

Anders lagen die Dinge in der Schweiz. Hier beitand eine 
Reihe zum Theil reicher Klöfter fort, als einflußreiche Pflanz- 
ſtätten des ultramontanen Geiftes; in Luzern refivirte ein päpft- 
licher Nuntius, in jenen bewegten Tagen der Mittelpunft aller 
‚ reaktionären Umtriebe in der Eidgenoſſenſchaft auf dem politi- 
ſchen und kirchlichen Gebiet. Hier jollte daS Borfpiel zum Kampfe 
mit der hierarchiichen Partei beginnen. 

Meffenberg hatte der Schweiz, feit er in amtlichen Be- 
ziehungen zu ihr ftand, jtet3 eine vorzügliche Sorgfalt gewib- 
met. Land und Volk genau Fennend und aufrichtig Tiebend, wußte 
er den dortigen eigenthümlichen und jchwierigen Verhältnifien 
jeder Zeit bejondere Rechnung zu tragen. Das Land hat jeinen 
Anregungen manches bleibende Gute, namentlich hinfichtlich fei- 
ner Schuleinrihtungen und kirchlichen Yondsverhältnifie zu ver: 
danken. 

Gern hätte Weffenberg gefehen, daß auch bie ſchweize— 
riſchen Candidaten der Theologie in das Seminar zur Meers- 
burg, feine Lieblingsfchöpfung, eingetreten wären, um an dem . 
dort gepflegten beſſern Geiſte Antheil zu nehmen. Dies war jedoch 
nur jelten der Fall, da Meersburg den Schweizern als Ausland 
galt. Aus demfelben Grund ließen ſich auch die einzelnen Kan- 
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ionsregierungen nicht bewegen, zu einer biesfälligen allgemeinen 
Verpflichtung für ihre Angehörigen ihre Zuftimmung zu geben. 

Es blieb nichts übrig, als der höchſt mangelhaften wifjen- 
Ihaftlihen Vorbildung ver jchweizeriichen Candidaten durch ge- 
eignete Einrichtungen in der Schweiz jelbft zu begegnen. Der 
ganze Bildungsgang dieſer Geiftlichen beitand bisher darin, daß 
fie an irgend einer Klofterjchule einen dürftigen mönchiſchen 
Vortrag. über Dogmatik und Moral hörten, dann einige Wochen 
lang bei irgend einem Pfarrer das Mefjelefen, und was jonft 
zum geistlichen Handwerk gehört, erlernten, womit dann der 
fünftige Seeljorger fertig war. Solchem Uebelſtand ſuchte Wei: 
fenberg aus allen Kräften abzuhelfen, und er wurde hierbei 
von den leitenden Männern in den einzelnen Kantonen bis zu 
einem gewijlen Grad eifrig unterjtüßt. 

Aber jein Plan, eine den Anforderungen der Zeit ent: 
ſprechende gemeinjame theologische Lehr: und Erziehungsanftalt 
und ein allgemeines Seminar für die Schweiz herzuftellen,, ſchei— 
terte ann dem befannten „Kantoͤnli'sgeiſt“ der frühern Schweiz. 
Seder Kanton fürchtete hierbei durch Anfchliegung an einen an— 
dern fich etwas zu vergeben, wenn er auch jelbjt nicht im Stande 
war, eine genügende Anftalt zu errichten. Es mußte demnach 
den Umſtänden gemäß das möglich Gute angeftrebt werben. 

Sm St. Galliſchen wurde nad längeren Unterhandlun⸗ 
gen mit der Regierung aus dem Klofjtervermögen bes in Folge 
der jchweizerifchen Revolution ſäkulariſirten Stifts eine wohl- 
dotirte, zweckmäßig eingerichtete Kantonsjchule und neben dieſer 
ein Seminar nach dem Mufter der Meersburger Anjtalt her- 
geitellt. Die Direktion wurde dem verdienſtvollen Gejchichtsfor: 
ſcher und Gefchichtjchreiber (des Kantons) Ildephons ab Arx 
übertragen, einem ehemaligen Mitglied der weltberühmten Abtei 
St. Gallen, das ſich durch gründliche Gelehrjamkeit und er: 
leuchtete Geiftesrichtung hervorthat. Was von dem reichen aus⸗ 
geſchiedenen Kloftervermögen des Stifte übrig war, murde zur 
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Erhaltung feiner berühmten Bibliothet mit ihren werthvollen 
Handichriften, zur Verfchönerung der Kloſterkirche, insbeſondere 
aber zur Verbeſſerung des Tatholifchen Volksſchulweſens des 
Kantons verwendet. Zur wirffamern Durchführung biefer heil- 
famen Maßregeln hatte Wejfenberg in jenen Tagen wieder: 
holt feinen Aufenthalt auf einige Zeit in St. Gallen ſelbſt ge: 
nommen. | 
In Luzern mußten zu ähnlichen wohlthätigen Einrich- 
tungen, deren Zweck Verbeſſerung der kirchlichen Zujtände und 
Hebung des fittlichereligidfen Lebens war, die Mittel erjt be- 
Ichaffen werden. Der Kanton bejaß zwar bereitS eine theologi- 
Ihe Lehranftalt, wohl die vollftändigfte in der Schweiz. Doc 
Yieß auch fie Vieles zu wünjchen übrig. Daß diefe den Anfor- 
derungen der neuern Zeit entfprechend erweitert und mit tüchtt- 
gen Lehrern bejeßt werde, ferner daß, was ganz fehlte, ein 
wohlorganifirtes Seminar damit in Verbindung trete, war eine 
Hauptangelegenheit für Wejfenberg. Denn da Luzern von 
jeher das Anſehen des Fatholiichen Vororts in der Schweiz be- 
ſaß, jo durfte er hoffen, daß die fleineren Kantone gern die bor- 
tigen Bildungsanftalten für ihre Angehörigen benugen würben. 
Die nöthigen Mittel zur Ausführung dieſer heilfamen Plane 
jollten, da die Regierung zwar guten Willen, ſonſt aber nichts 
zur Verfügung hatte, durch eine Einrichtung, die in den beut- 
ſchen Antheilen des Konjtanzer Bisthums bereits jo vortheilhaft 
fich erwicjen Hatte, nämlich durch Gründung eines allgemeinen 
Kirche: und Religionsfonds, herbeigefchafft werden. Hierzu foll- 
ten die entbehrlichen Ueberſchüſſe Firchlicher Fonds, fo weit biefe 
unmitelbar unter dem Bifchof, folglich unter der Berfü- 
gungsgewalt Weſſenbergs, jtanden, dann die fogen. inter: 
calargefälle erledigter Pfründen verwendet werben. j 
Ueber all diefes wurde zwiſchen der Regierung zu Luzern 
und der oberficchlichen Behörde zu Konftanz im Jahr 1806 
eine chriftliche Webereinfunft abgejchlojfen, wobei ausdrücklich 
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beitimmt war, daß durch die neuen Einrichtungen feine kirch⸗ 
liche Anftalt in ihrem Weſen beeinträchtigt und Fein wirklicher 
Pründbefiger in feinem bisherigen Bezug gejchmälert werben 
Tolle. 

In Luzern (wie auch in Aargau) beitanden mehrere fogen. 
Chorherrenftifter, deren Glieder bei einem bedeutenden Einkom⸗ 
men lediglich zu einem mechanischen Chorvienft verpflichtet wa— 
rn, ein geiltlicher Müſſiggang, bei dem die Erbauung des 
Volkes nirgends gewinnt, der aber überall mancherlei Aergerniß 
zu jeinen Folgen hat. Nach der Luzerner Uebereinkunft jollten 
nun künftighin dieje Stifter zu Belohnungen für wohlverbiente 
Profefjoren und zu Ruheplätzen für ältere Pfarrer bejtimmt 
werden. „Dadurch“, jagt Weſſenberg, „war der Zutritt allen 
verdienjtlofen Bewerbern, die bloß Geijtlihe werden, um 


in vergnüglidem Müffigang an der Tafelder Kirde 
‚zu zehren, abgejchnitten, und zu einer befjern Orbnung und 


Zucht an diefen Stiftern der Weg gebahnt.” — 

Nach einer weitern Beſtimmung dieſer Mebereinkunft jollte 
das Einkommen der Pfarreien billig ausgeglichen werden (näm⸗ 
ih aus Mitteln des allgemeinen Religionsfonds), auch bie 
Gründung neuer ‚erfolgen, wo ein augenfcheinliches Bedürfniß 
dazu vorliege. 

Diefes zeitgemäße Uebereinfommen, um Kirchen: und Schul: 
wejen in der Schweiz zu heben und zu verbeſſern, fand dort bei 
allen verftändigen und vorurtheilsfreien Männern jo ungetheil: 
ten Beifall, daß bald ähnliche Uebereinfünfte in anderen Kan 
tonen, namentlich im Aargau nachfolgten. Auch wäre es vor 
Sahfundigen überflüffig, weiter nachzuweiſen, daß fie in allen 
ihren wefentlichen Bejtimmungen nichts enthalten, was den wirf- 
lich geltenden Kirchengeſetzen zuwider, oder nicht in der firchen- 
verfaflungsmäßigen Competenz bes bijchöflichen Stuhles von 
Konftanz gelegen wäre. 

Defien ungeachtet wurde die Luzerner Webereinfunft vom 
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Jahr 1806 der Ausgang der leidigen Irrung und des lang⸗ 
wierigen und folgenreihen Kampfes mit ber römijchen Eurie 
oder vielmehr mit der jefuitifch-ultramontanen Partei, die im 
jener nur zu leicht ihre Vertretung findet. 

Die lichten Beftrebungen Weffenbergs waren dem päpft- 
lichen Nuntius zu Luzern, deſſen Freunden und Anhängern, 
längit ein Dorn im Auge. Insbejondere fchienen ihnen die ver- 
befjerten Bildungsanftalten für ben heranmwachjenden Klerus be= 
denklich; und bierin hatten fie von ihrem Standpunkte aus Recht. 
Denn die erkannte Wahrheit macht frei, wie das Evangelium 
fagt, und duldet in die Länge feine hierarchifchen Feſſeln. 

Da die neuen Einrichtungen ſelbſt ohne großen Widerſpruch 
zu erregen bireft nicht angegriffen werben fonnten, jo mußte 
eine Nebenfache, die höchitens als Formfehler gelten Fonnte, als 
Anlap zum Streite dienen, den die Bartei dann in ihrer Weiſe 
zu generalifiren juchte, 

Nach einem Artikel der Uebereinkunft war nämlich auf An- 
trag der Luzerner Regierung das Klofter Wertenftein zur Auf- 
nahme ‚des neuen Seminars, als hiezu durch feine ländliche Lage 
und feine Räumlichkeiten bejonders geeignet, bejtimmt worden. 
Das Klojter war im Erlöfchen begriffen; wenige alte Franziska⸗ 
nermönche, feine einzigen Bewohner, follten anderwärts anftändig 
ugfergebracht werden. Gegen dieſes durch die Umftände empfoh: 
lege’ Verfahren erhob nun der Nuntius Einſprache, die Auf: 
hebung des Klofters ald einen Eingriff in die päpftliche Rechte 
erflärend. Seine Berichte nach Rom müſſen aber noch viel 
Schlimmeres enthalten haben, da ohne jede weitere Unterfuchung 
ein päpftliche® Breve erfolgte, worin unter jcharfer Rüge von 
„Kirchenraub“ u. a. die Rede war. Vergebens blieben alle 
Schritte der Luzerner Regierung und der bifchöflichen Behörde, 
um in Rom Auskunft über die wahre Befchaffenheit der Sache 
zu geben. Die geheimen Denuntiationen der „Partei“ fanven dort 
willigeres Gehör, als die jachlichen Darftellungen der gefeglichen 
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Behörden. Es erfolgte bald ein zweites Breve, worin über bie 
ganze Webereinfunft ver Stab gebrochen, und Weſſenberg 
ohne weiteres vorgeworfen wird, „daß er die Rechte der Kirche 
Ihändlich untergrabe, und die Kirchengewalt mit Füßen trete.” 

Eine foreirte Sprache gehörte bekanntlich zu den Eigen- 
thümlichfeiten des römisch-eurialiftiichen Styls, deſſen Maßlo— 
figfeit mit dem Uebermaß römifcher Anfprüche gleichen Schritt 
halt. Hier mochte e8 übrigens nur der natürliche Ausdruck einer 
ſchwer zurückgehaltenen Erbitterung fein. Denn jeder Verftändige 
wird der Anficht beijtimmen, daß die lediglich im höhern Firch- 
fihen Intereſſe beabfichtigte — aber nicht effectuirte — Ber: 
pflanzung von ein paar Bettelmöndhen aus einem Lofale in ein 
anderes Feinen hinreichenden Grund zu einer fo leidenſchaftlichen 
Creiferung abgeben fönne, vielmehr auf einem beveutfamern 
Hintergrund beruhen müffe. 

Dies der Anfang des Streites mit Rom, auf defjen wei- 
tern Verlauf wir jpäter zurückkommen müfjen. Hier wollen wir 
nur noch bemerken, daß auf Weſſenbergs Anbringen, ber 
auch in formeller Beziehung Rom feinen gegründeten Anlap 
zur Beſchwerde geben wollte, von dem Blane mit dem Klojter 
Wertenjtein abgeftanden, und das Seminar in der Stadt Luzern 
jelbft im Jahr 1807 eröffnet wurde. Die Direktion wurbe bald 
dem deutschen Profeſſor Dereſer, ber fich bereitS durch mehrere 
Werke zur Förderung des praftiichen Bibeljtubiums einen wohl: 
verdienten Ruf erworben hatte, übertragen. Die neuen Lehr: 
anftalten nahmen einen erfreulichen Tortgang, erwarben Ber- 
trauen, und zogen bald auch aus anderen Kantonen immer mehr 
junge Männer herbei, die in Luzern ihre Studien machten. 
Wäre Weſſenbergs Wirkfamkeit in der Schweiz nicht frühe 
durch die vereinigten Anjtrengungen ber ultramontanen und po= 
litiſchen Reaktion unterbrochen worden, jo würbe Luzern vor- 
ausfichtlich eine wohlorganifirte wiflenfchaftliche Lehranſtalt er- 
halten haben, die als Pflegerin eines hellern Geiftes und ächter 
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Wiſſenſchaftlichkeit ſelbſt in die Geſchicke der Eidgenofjenjchaft 
wohlthaͤtig hätte einwirken mögen. — 

Aber wohin es mit der Kirche und ihrer Verfaſſung ge⸗ 
genüber den maßloſen Ausjchreitungen ber ypäpftlichen Gewalt 
gekommen, davon geben diefe erjten Reibungen mit Rom einen 
traurigen Beleg. Sole Erjcheinungen mußten auch in Wei: 
jenberg die Veberzeugung befejtigen, daß, wenn es mit dem 
firchlichen Leben wieder beffer werden ſolle, Befreiung von 
den Feſſeln römifcher Allgewalt und deren Zurück— 
weiſung in gebührende Schranfen nothwendige Vorbes 
dingungen feien. Dies führt uns auf die bedeutungsvollſte Seite 
feiner öffentlichen Wirkfamfeit, auf Weſſenbergs national: 
kirchliche Beftrebungen. 


Drilies Buch. 
weite Periode der öffentlichen Wirk- 
famkeit. 
Weſſenbergs nationalfirchliche Beftrebungen. 


1811 — 1816, 








Erftes Kapitel, 


Airche und Mationalität, oder Einheit der 
Kirche und Sreiheit des kirdhlihen Lebens 
der Hationen. 


Seit man von der urjprünglichen Einfachheit des Chriſten⸗ 
thums in Lehre, Kultus und BVerfaffung, wie biefe nach bem 
Zeugniß der Gefchichte in den erjten fchönften Zeiten der chrift- 
lichen Kirche beftanden, mehr und mehr abwich, hat fich eben 
damit auch das richtige Verſtändniß für das geiftige Reich 
des Erlöſers und deſſen Anforderungen an den Menjchen 
allmälig verbunfelt. 

Die Kirche wurde unter den Händen der Menjchen, durch 
Einfügung allerlei fremdartigen Material®, namentlic, aus dem 
Judenthum und NRömerthum, im Laufe der Zeiten zu einem 
Bauwerke umgeftaltet, deſſen Großartigkeit und Funftreiches Ge- 
füge man immerhin bewundern mag. Auch wäre e8 unrecht und 
geradezu undiltorifch, wenn man der Kirche auch in dieſer Ge— 
ftalt ihrer Entwicklung jedes Verdienſt abſprechen wollte. Diefer 
Bau hat vielmehr während mehrerer Jahrhunderte wilder Bar- 
barei die einzig fichere Stätte für menschliche Gefittung darge: 
boten, und viele Stügen ber Kultur, deren wir ung jeßt noch 
erfreuen, find uns lediglich in feinen feſten ſchützenden Gemöl- 
den erhalten worben. 
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Aber anderſeits ift e8 eben jo wahr, und jebes einfache 
riftliche Gemüth muß es tief beflagen: es tft eitel Men- 
ſchenwerk, was fie ſchufen, indem fie aus dem geiftigen 
Reiche Chrifti ein Neich diefer Welt zu machen, und bie gött- 
lich einfachen Wahrheiten des Evangeliums mit einem theils 
feinen, theil8 plumpen Gewebe menfchlicher Sophiſtik zu um: 
Ipinnen juchten. Es Klingt wie eine bittere aber zutreffende Jronie, 
wenn ein hervorragender Staatsmann ber neuern Zeit, zugleich 
einer der edelſten Menfchen, feine Anficht über den Gegenſatz 
des Evangeliums zu ber theologijchen Scholaftif damit bezeich- 
nete, daß er zu fagen pflegte: darin erfenne er für feine Per: 
jon das jtärffte Gepräge der göttlichen Wahrheit des Chriften- 
thums, daß dieſes noch zu Feiner Zeit durch den Unverftand oder 
die Selbitiucht der Menfchen bat ganz verbunfelt oder entfräftet 
werden fünnen. — 

Sinnig jagt Weffenberg: „Die Verjuchungsgefchichte des 
Erlöfers, wie das Evangelium fie uns erzählt, ſtellt ſymboliſch 
alle die Verfuhungen zu jeder Art von Verweltlichung dar, 
denen die Kirche im Laufe der Zeiten ausgejebt fein ſollte. — 
Die innere göttliche Kraft des ChriftentHums mußte fich bier 
zur Abwehrung und Beficegung des böfen Geiſtes diefer Welt — 
d. i. der jelbftjüchtigen Leidenjchaften und Begierden der Men— 
jchen, ihrer Hoffahrt, Habjucht und Herrſucht — im Schoße 
der Kirche jelbft und ihrer Leiter bewähren.“ 

Die Verweltlihbung der Kirche und ihre Ausartung von 
den urjprünglichen Grundlagen, auf denen fie in den erjten 
Sahrhunderten ruhte, tritt uns nirgends fchroffer und unbeil- 
voller entgegen, als in der Art und Weije, wie im Laufe ber 
Zeit die Kirchenverfafjung und das Kirchenregiment 
fih geftalteten. Der Berfuchung der Herrlichkeit dieſer Welt, 
Mofern diefe in dem —— ſchrankenloſer Macht die Herrſch⸗ 
ſucht des Menſchen reizt x haben die oberſten Vorſteher der Kirche 
am wenigſten widerſtehen können. 


— 
* 
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„Me Thatſachen ber erſten Kirchengefchichte” — fagt 
Wellenberg — „vereinigen fih dahin, die Berathung in 
wohlgeordneten VBerfammlungen aller Glieder ber 
Gemeinde als das Weſen und die Seele der Behandlung ber 
tirchlichen Angelegenheiten barzuitellen. ... Tief aus ber Natur 
einer Verbrüderung, in welcher bie Liebe den Vorſitz füh- 
ren und die Gemeinjchaft des bi. Geiſtes obwalten jollte, ging 
hervor, daß alles Gemeinjame auch gemeinjam berathen 
und beichloffen wurde. .. Die Vorjteher der Gemeinde, bie fogen. 
Aelteften (Presbyteri oder auch Episcopi, Bilchöfe, d. i. Auf- 
jeher genannt) und ihre Gehilfen für die Armenpflege (die Dia- 
onen) wurden durch Wahl oder doh nur mit Zuſtim— 
mung ber Gemeinden beitellt. Sie follten ihre Gemeinde 
nicht als Gebieter beherrfchen, fondern ihr ein Vorbild fein in 
der Liebe, in der Selbitbeherrihung, in allem Guten. — Dies 
war die Summe der VBerhaltungsbefehle, welche die Apoftel allen 
Kirchenvorſtehern ertheilten; dieß das Beiſpiel, das fie ihnen 
bei der Ausübung ihrer Gewalt jelbit gaben, indem fie nur 
als Diener des einen Hauptes Chriſti handelten, der ihnen jede 
Veberhebung des Einen über den Andern und jeden Rangitreit 
als unpaſſend für die neue geiftige Gemeinschaft verwiejen habe.“ 

Es fann nicht in unferer Abſicht liegen, bier die weitere 
Geſtaltung der firchlichen Verfaffungszuftände im Laufe der Jahr: 
hunderte im Einzelnen zu verfolgen. Die Geſchichte, deren kla⸗ 
res Zeugniß nur jener verkennen kann, deſſen Vorſtellungskreis 
von vornherein von anderen Motiven als denen der Wahrheit 
geleitet wird, liefert den unbeſtreitbaren Nachweis, wie, und 
durch welche Umftände hauptſächlich veranlagt, die urſpruͤng⸗ 
liche Eirchliche Verfaffung von der einfachen demofratijchen 
Grundlage der apoftolifhen Gemeinden fich allmälig 
entfernte, und mit der Ausbildung eine hbierardhijch=prie- 
fterlihen Standes ftreng ariſtokratiſchen Einrichtungen 
weichen mußte, indem die ganze Kirchengemalt — mit Zurüd: 
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fegung aller übrigen Mitglieder der Kirche — als ausfchließ- 
liches Vorrecht an die Bilchöfe und ihre Synoden gelangte. 
Auch in der Entwicklung diefer bifchöflihen Verfaſſung, 
des fogen. Episcopalfvftems, das vom 3. bis 8. Jahrhun- 
dert vorherrſchte, fanden mehrere Webergangsitufen ftatt, bis 
endlich mit dem Einbruch der bunfeliten Zeit des Mittelalters 
das gejammte Kirchenregiment einem Einzigen biefer Hierarchen 
anheimfiel, indem die Kirche felbft — nach Zertrümmerung ihrer 
alten freiheitlichen Ordnung und mit Einbuße jeder Selbftftän- 
digfeit der Glieder (ſelbſt der Biſchöfe) — eine ausschließliche 
Domäne in den Händen der Biſchöfe von Rom wurde. 

In Wahrheit erlangten diefe Bifchöfe oder Päpfte bald nad) 
dem erjten Jahrtauſend der chriftlichen Zeitrechnung eine fo 
Tchrantenlofe Macht und ausgedehnte Herrichaft, wie fie nie ein 
anderer Gewaltträger diefer Welt, weder in alter noch neuer 
Zeit, je bejefjen hat. „Die gefammte Chriftenheit”, jo lautet dieje 
neue päpftliche Lehre, „it Ein Reich, in diefem Reihe nur Ein 
Fürſt und diefer Fürft ift der Papſt. Der Papſt ift der Stellver- 
treter Gottes auf Erden, dem daher jede andere Gewalt, geijt- 
liche oder weltliche, unterthan fein muß. Denn wie der Sohn 
Gottes in feiner Perſon zwei Naturen, fo vereinigt fein Statt: 
‘halter, der Papſt, in jeiner Würde eine zweifache Gewalt, die 
geiftliche und weltliche. Denn Chriftus habe Einen Allen vor- 
-gejeßt, damit, jo wie ihm alle Kniee im Himmel, auf Erden 
und unter der Erbe fich beugen, auch feinen Statthalter Alle 
gehorchen, und Ein Schafltall und Ein Hirte ſei. — Der Papſt 
ift daher der allein rechtmäßige allgemeine Bifchof; die . 
übrigen Bifchöfe find nur feine Vicare, die ihre Gewalt vom 
Papſte empfangen, die er daher ein= und abſetzt lediglich nach 
‚eigenem Ermeſſen. Aber auch alle weltlichen Fürften der Chri- 
ſtenheit find des Papftes Vicare, haben ihm zu hulbigen, indem 
fie ihm allein bie Füge küſſen; Jenem kommt es zu, Kaifer 
and Könige vor fein Tribunal zu fordern, und nöthigenfalls 
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auch die Unterthanen des Eides der Treue gegen ihre Fürften 
zu enibinden. .. Diefe Gewalt, wie im Umfange nichts aus- 
ſchließend, ift ihrem Weſen nad) unbeschränkt, und, als durch 
Gottes Gnade verliehen, den Menjchen, auch den allgemeinen 
Eoncilien gegenüber, unverantwortlicdh; ihr Träger ift als 
jlher infallibel, feine Kundgebungen find Gejeße, feine 
Ausiprüche Dogmen.” — 

Dies find die Grundanjchauungen des fogenannten Popal- 
ſyſtems, deſſen Anhänger ſie heute noch feſthalten und überall, 
ſo weit dies nach dem gegenwärtigen Stand der Civiliſation 
möglich ift, zur Geltung zu bringen fuchen. Das ganze Syſtem 
mit feinen koloſſalen und frevelen Ausfchreitungen und mit ſei⸗ 
ner naturwidrigen Confundirung der göttlichen und menjchlichen 
Ordnung der Dinge beruht auf dem Wahne, daß Kirche und 
Papft Ein und Daffelbe fei, und auf der unheilvollen Ver— 
miſchung geiftlicher und weltlicher Gewalt, womit die zweibeu- 
fige Politik fränkiſcher Herrjcher die Bischöfe von Rom bejchenft 
hatte, 

Mit der wachjenden Einficht in das Irrthümliche und Un- 
haltbare diefer Fundamente mußte auch ber darauf errichtete 


Rieſenbau der römiſchen Hierarchie mehr und mehr zerfallen. - 
‚ Denn einmal fehlt es ihm an innerer Wahrheit, weil Chriftt 


Reich nicht von diefer Welt ift; ſodann geht ihm jede äußere 
Berechtigung ab, weil die päpftliche Allgewalt auf feiner 
göttlichen Inſtitution, fondern auf offenkundiger Faͤlſchung der 
hiſtoriſchen Inſtitutionen und der urjprünglichen Gejeße und 
Freiheiten der Kirche, folglich auf einer BEL? 


. Mfurpation beruft. 


Uebrigens Liegt es in der Natur der ſchrankenloſen Gewalt 
und ift für eine abfolute Univerfalherrichaft insbeſondere eine 


weſentliche Bedingung ihres Beſtehens, alles individuelle Leben 


um fich her und alle Selbititändigfeit der Glieder zu vernichten. 
Nah diefem Ziele ftarrer Uniformität hat Rom ſtets mit mehr 
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oder minder Glück geftrebt, um jeden jelbitjtändigen nationales 
Geiſt auf dem Gebiete des Firchlichen Lebens in feinem abjtraf- 
ten Univerjalismus aufzulöfen. Dies ift dem römischen Papft- 
thum auch in einer Weiſe und Ausbehnung gelungen, wie noch 
nie irgend einer bierarchifch= despotifchen Gewalt auf Erben. 
Nicht nur dag Rom die Firchliche Oberleitung der abendländi⸗ 
ſchen Völker unmittelbar in feine Hände nahm, und hier im 
Großen wie im Kleinen Alles vegelte und oronete, daS ge: 
ſammte Firchlich = religiöfe Leben der Nationen jellte in die von 
Rom gefchaffenen: Formen gegofjen werden. Wie ber Prieſter 
feine Haare tragen, wie Schnitt und Farbe feiner Kleidung 
beichaffen, wie er mit dem Cingulum fich zu gürten, welche 
Worte er dabei jprechen jolle u. ſ. w.; wie und warn bie Leute 
fich. befreuzen, die Kinieg beugen, wie oft fie des Tags zu beten 
hätten, diejes und jo wieles Andere beruht auf römiſchen Vor⸗ 
ſchriften. 

Doch das Verletzendſte, was ‚die uniformirende Centraliſa⸗ 
tion des römischen Pontifer zur Befeſtigung jeiner Herrichaft. 
über die Geifter erfand, befteht darin, daß ben Völkern mit 
Aufdrängung der römifch-lateinifchen Liturgie gleichfam bie höhere 
Weihe ihrer Sprachen, nämlich deren Gebrauch beim Gottes: 
dienfte, genommen oder verfümmert wurde. Was joll man denn 
jagen, wenn in beutichen Kirchen, bi8 auf Weſſenbergs Re 
formen, felbjt die ſchönen Palmen von dem Bolke in lateini—⸗ 
her Sprache — aljo ohne jedes Verſtändniß des Inhalts — 
abgefungen werben mußten! Und Flingt e8 nicht wie eine bittere 
Ironie oder vielmehr laute Anklage gegen viefe angeblichen Bä- 
ter und Hirten des Volkes, wenn fie den lateiniſchen Text 
mit deutſchen Buchſtaben druden ließen, um dem arın 
betrogenen Volke wenigitens formell das finnlofe Abfingen mög- 
lich zu machen?! 

Doch ift e8 eine tröftliche Betrachtung menfchlicher Dinge 
baß ber Webertreibung einer Verkehrtheit ftets die Nemefis auf 
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ie dem Fuß nachfolgt, und gerade aus ben Ärgiten Mikgriffen im 
nl mer ein bleibender Gewinn hervorgeht. Wäre der Geifteszwang, 
den Nom gegen bie europäifchen Nationen übte, nicht jo hoch 


4 jo gewaltigen Aufſchwung zur Selbjtbefreiung genommen. 
Seit dem 15. Jahrhundert erhob fich gegen bie abjolute 
Herrichaft der Päpſte eine immer wirffamere Reaktion. Es wa- 


yg einem Körper”, jagt der ehrwürdige Kanzler der Univerfität 
Paris, Beter von Ailly, „deſſen Glieder gelähmt und in ihrer 
ia freien Bewegung gehemmt find, kann, ſelbſt wenn das Haupt 
4 gefund wäre, Fein frifches Leben pulfiren, vielmehr muß ein 
ir Glied nach dem andern verborren.“ 
N Zu dieſer Regung des nationalen Geiftes fam dann das durch 
4 das neu aufgehende Licht der Wiſſenſchaft erleuchtete beffere kirch⸗ 
liche Bemwußtjein. Man begann immer allgemeiner einzufehen, 
daß Kirche und Papſtthum ganz verjchiedene Dinge feien, bie 
J fih wie Göttliche und Menjchliches, Bleibendes und DVergäng- 
3 liches zu einander verhielten. Daß der Primat der römifchen 
4 Bilchöfe keineswegs auf unmittelbar göttlicher Inſtitution, 
fondern auf gefhichtliher Entwidlung beruhe, war be- 
reits im 15. Jahrhundert die vorherrjchende Anficht der meiſten 
und geachtetften Theologen, und wurde an ber Univerfität PBa- 
vis, welche als die gefeiertite wiffenjchaftliche Anftalt der da— 
maligen Welt die „Mutter des Lichts der Kirche”, der „Leuchter 
| im Haufe Gottes”, die „treue Pflegerin alles Guten und Wah⸗ 
ren“ u. ſ. w. genannt wurde, ungehindert gelehrt. 


i 11 
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Seit eine vorurtheilsfreiere Forſchung der Gefchichte und 
ihrer Thatfachen zur Einfiht führte, daß die chriftliche Kirche 
Sahrhunderte lang ohne den Brimat der römijchen Bijchöfe, 
alfo ohne Papſt beitanden hat, ohne an ihrer Einheit und 
Wirkſamkeit Einbuße zu erleiden, begann auch der Nimbus, 
der ſonſt den päpftlichen Stuhl umhüllte, zu verjchwinben. Ge- 
genüber dem päpftlichen Syitem, welches Kirche und Papſt 
iventificirt, huldigte man wieder einer gefunden Auffaflung des 
firhlüchen Organismus: die Fülle der Firchlichen Gemalt liege 
in feinem einzelnen Mitglieve der Kirche, weder im Papſt nod) 
in den Bifchöfen, jondern in ver Gefammtheit der Kirche. 
Diefe, d. i. die gefammte Gemeinde der Chriften, werde reprä- 
fentirt durch die allgemeinen Kirhenverfammlungen, 
wo die Bilchöfe die Organe der einzelnen National- 
kirchen bilden. 

Solche Anfichten vertrat feit dem 15. Jahrhundert mit 
allem Nachdruck die Univerfität Paris, vor Allen ihr großer 
Lehrer Johannes Gerjon, Peters von Ailly Schüler 
und Nachfolger, durch Gelehrjamkeit und Hoheit der Gefinnung 
alle jeine Zeitgenoffen überſtrahlend. Gerjon iſt als der eigent- 
liche Wiederherjteler der altkatholiſchen biſchöflichen 
Verfaſſung anzujehen, welche ven Schwerpunft bes firchlichen 
Lebens in die Synoden und Kirchenverfammlungen legt. Diefe 
Verfaſſung, recht verftanden und in allen ihren nothwendigen 
Conſequenzen verjtändig durchgeführt, entipricht allein dem ein- 
heitlichen Wefen der Fatholiichen Kirche, wie zugleich den bejon- 
beren Bebürfnifien und den religiöfen Intereſſen der einzelnen 
Nationen. Denn fie ift ganz geeignet, die Einheit des Ganzen 
(diejes Grundprinzip des Katholicismus) auf den allgemei- 
nen Kirchenverſammlungen zu wahren, während fie an- 
berjeit8 die freie Bewegung und relative Selbititändigfeit ber 
Glieder (durch National» und PBrovinzialconcilien) ge 
ftattet. Sreilich müßte für die Zujammenjegung diefer Synoben 


163 


die hriftlihe Grundidee, daß die Kirche, d. t. die Ge— 
meinde Chrifti oder das chriſtliche Volk, fich ſelbſt re⸗ 
giere nach dem Vorgang der apoftolifchen Zeit und Einricd)- 
tung, wieder maßgebend werben. Als ausjchlieglich hierarchiſche 
Inſtitutionen würden folche VBerfammlungen nad dem gegen- 
wärtigen Kulturzuftand der Völker und deſſen berechtigten An- 
forderungen ziemlich einflußlos, jedenfall für die Förderung 
eined wahren religiöjen Lebens in unferen Tagen, wie die Er⸗ 
fahrung genugſam lehrt, unfruchtbar fich zeigen. 

Die erneute altkirchliche Ordnung erhielt durch die all: 
gemeine Kirchenverfammlung zu Konjtanz (1414—18) 
ihre feierliche Sanction, indem bier bejonders auf Gerfons 
Betreiben und Autorität der Grundjaß ausgefprochen wurde, 
daß die Kirhenverfammlung, nicht aber der Papſt 
die Kirche repräfentire, daß folglih Diejer wie 
jeder andere Ehrijt jener unterhban und ihren Be- 
ſchlüſſen Gehorſam ſchuldig jei. 

Hierbei iſt es bezeichnend für die Richtung der Zeit, welche 
auf dem Eoncil zu Konftanz zum Siege fam, daß jener Fun- 
damentaljfag des Ächten fatholifchen Kirhenverfaffungs- 
rechts — im Gegenjaß zu dem verfälfchten römiſch— 
päpſtlichen — durch eine Mebereinfunft der auf dem Eoncil 
repräfentirten Nationen (nämlich der deutſchen, franzö- 
chen, italienischen, englifchen und Tpanifchen, denen je bie Flete 
neren zugetheilt waren), und nicht durch die fonft gewöhnliche 
Abftimmung nah Köpfen zu Stande fam. Der Sinn des denk⸗ 
würdigen Befchluffes war demnach, einmal feierliche Verwahrung 
gegen bie päpftliche Ujurpation einzulegen, dann das gute Recht 
der Nationen, auch auf dem Gebiete ihrer religidjen Angelegen- 
beiten fich jelbft zu verwalten, auszufprechen, folglich das na⸗ 
tionalfirhliche Element mitten im Schooße der allgemeinen 
Kirche felbft wieder zur Geltung und Anerkennung zu bringen. 

Auf diefem von der feierlichjten und zahlreichiten Kirchen 
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verfammlung, welche die Chriftenheit je gejehen (e8 waren allein 
über 3000 höhere Prälaten in Konftanz anweſend) neu gelegten 
oder vielmehr, um biftorifch richtiger zu reden, wieberhergeitell- 
ten Fundamente der Fatholifchen Kirchenverfaffung follte dann 
das nach Bafel berufene Concil (1431—43) weiter fortbauen. 
Die Aufgabe der neuen Kirchenverfjammlung war, die Kirche 
von den fchredlichen Mißbräuchen und Entjtellungen, welche 
unter der päpftlichen Verwaltung eingefchlichen, zu reinigen, 
und die Völker und Gemeinden von dem unerträglichen Drud 
zu befreien, welden die unter allen Formen und Vorwänden 
verübten Gelderprefjungen ber römijchen @urie, das zahlloſe 
Heer unwiſſender Mönche und jchwelgender Prälaten herbeige- 
führt hatten. 

Es bezeichnet ſattſam den tiefen Verfall der Kirche und 
ven Zuſtand des Firchlichen Lebens, wenn jelbft ein Regent, wie 
Kaiſer Friedrich III., zu folgender öffentlichen Erklärung fich 
genöthigt fieht: „Diejes Uebermaß der Mönche, Nonnen,. Pfaf- 
fen und anderer Bettler, die unter einem geijtlichen Schein die 
Melt betrügen wollen, bejchwert jo hart den armen Bürger in 
den Städten und den armen Wann auf dem Lande, daß ihr 
Weib und Kind oft an ihrer Nahrung Mangel haben, damit 
fie nur das faul müjfiggebende Volk ernähren mögen!” — Der 
Schmerzensruf des armen Volkes über all ven Drud und „Un 
fug an beiliger Stätte” machte fich damals in den Worten Luft: 

„Was ift das für ein Wefen ? 
Wir fönnen vor lauter Pfaffen nicht genefen!” — 

Sole Stimmen von Oben und aus der Mitte des Volkes 
bezeugen hinlänglich, wie dringend das Bedürfniß nad einer 
durchgreifenden „Reformation der Kirdhe an Haupt und 
Gliedern“ empfunden wurde, und wie laut und allgemein 
das Verlangen darnach war. Die Kirchenverfammlung zu Bafel 
entſprach auch durch ihre Befchlüffe den Vertrauen Aller, die 
es mit der Kirche wohlmeinten. Wären die Basler Beichlüffe 
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zur wirklichen Ausführung gekommen, wäre überhaupt dieſe er⸗ 
leuchtete Verſammlung in ihrem reformatoriſchen Streben von 
den weltlichen Regierungen nachdrücklich unterſtützt worden, ins⸗ 
beſondere hätte einer der ſchwächſten der vielen Schattenregenten, 
die ſeit dem Ausgang der großen Hohenſtaufen auf dem deut—⸗ 
hen Kaiſerthron vegetirten, das Basler Concil nicht den In⸗ 
triguen der römiſchen Curie preisgegeben, oder vielmehr hätte 
dieſer Friedrich IM. nicht die gute Sache der deutſchen Nation 
an den Papſt verrathen, jo würde dieſe im 16. Jahrhundert 
xiht in zwei feindliche Lager fich gejpalten haben, zu einer 
Kirhentrennung wäre fein Bebürfniß geweſen und der deutſchen 
Nationalität wäre nicht die tieffte Wunde gefchlagen worden, 
an der fie fortwährend verblutet. — 

Die Reformation des 16. Jahrhunderts war in ihrem näch⸗ 
ften Einfluß der freien Bewegung der Fatholifchen Kirche kei⸗ 
neswegs günftig. Es trat vielmehr in ihrer bisherigen Entwick⸗ 
lung, die in dem Geifte der großen Kirchenverfammlungen des 
45. Jahrhunderts eine fo hoffnungsvolle Morgenröthe für eine 
beſſere Geftaltung des Firchlichen Lebens der europäiichen Na⸗ 
tionen verſprach, ein trauriger Stillitand ein, indem jett, als 
Gegenſatz zu den fich trennenden Glievern, das reaktionäre Ele 
ment die Oberhand gewann, und die Erhaltung des Beſtehen⸗ 
den, die Eonjervation, bie allein maßgebende Maxime wurde. 

Daher erflärt es fich auch, wie das päpſtliche Syſtem, 
was e8 durch Abfall der Proteftanten an Umfang feiner Herr: 
Ihaft einbüßte, durch erhöhten Einfluß in der Kirche felbft 
reichlich wieder gewann. So gelang e8 dem Papſtthum und 
feiner ſchlauen Politit, auf dem Eoncil zu Trient (1545—63) 
ftatt der geforderten durchgreifenden Reformation in Wahrheit 
lediglich feine eigene Neftauration durchzufeßen, und Fürften 
und Völker mit bloßen Scheinreformen abzufinden. Nicht eines 
der Poſtulate, welche der deutjche Kaiſer im Namen ber beut- 
en Nation an die Kirchenverfammlung ftellte, fand bort 
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Beachtung. Die eigentlichen Tirchlichen Xebensfragen in jener 
Zeit, die Stellung des Papſtthums zur Kirche, die Rechte und 
Freiheiten der Nationallichen u. a. wurden durch die Madhi- 
nationen der päpftlichen Legaten und ihres ſklaviſchen Anhanges, 
wie ver Faijerliche Geſandte in gerechter Entrüftung die fervile 
Mehrheit der meift italienischen Prälaten nannte, umgangen und 
blieben ungelöst. Dagegen juchte man Lehre und Disciplin der 
Kirche in möglichit ftereotipe Formen zu gießen, um den Geift 
zu bannen, jede gejunde Entwidlung der Kirche zu hemmen, 
und ſtatt deſſen die Erjtarrung zum Prinzip des Tirchlichen 
Lebens zu machen. 

Zu gleicher Zeit wußte dad Papſtthum in dem neugegrüns 
deten Orden der Sefuiten fich jene gejchmeidigen, zu jedem Ding 
brauchbaren und geſchickten Werkzeuge zu bereiten, die lange Zeit 
es meifterhaft verstanden, Roms abjolute Herrichaft zu ftügen, deſ—⸗ 
fen mittelalterliche Ansprüche ven modernen Zuftänden thunlichft 
anzupaffen, und eine Stagnation im Firchlichen Leben zu bewirken, 
die ch ineſiſchen Zuftänden — bekanntlich das Ideal der Jeſuiten 
— ganz angemejjen wäre. Doch mit all jeinen Practifen vermochte 
der jchlaue Orden und fein Anhang nicht zu verhindern, daß 
das mittelalterlich-päpftlihe Rom, d. i. das jejuitifch- 
ultramontane Syſtem, mit ber ganzen intellectuellen und fitt- 
lichen Entwicklung der europäischen Völker in unverjöhnlichen 
Widerſpruch kam, und zwijchen jenen und ber fortichreitenden 
Civiliſation eine immer größere Kluft fich aufthut, deren Ge- 
fahren für das menjchliche Kulturleben ſelbſt nur Blindheit oder 
die alleroberflächlichite Bildung verfennen Tann. 

Indeſſen hat es gegen dieſe verderben⸗ſchwangere Richtung 
in der katholiſchen Kirche nie an einer heilſamen Gegenwirkung 
gefehlt. Seit den Tagen der erleuchteten Kirchenverſammlungen 
des 15. Jahrhunderts, auf welchen das beſſere kirchliche Ber 
wußtjein im Namen des Hiftorischen Rechts der Kirche und ber 
Nationen einen jo energifchen Proteft gegen die päpftliche Uſur⸗ 
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pation erhob, gibt e8 in der katholiſchen Kirche eine rechte und 
Iinfe Seite, jene für ven päpftlichen Abfolutismus, dieje für die 
Freiheit der Kirche, wie fie durch dic altkatholifche Kirchenver- 
fafjung verbürgt ift, ftreitend. Wenn die ultramontanen Ultra’s 
da8 mittelalterliche Papſtthum mit all feinen Auswüchſen gleiche 
jam als ihre Religion befennen, und daher ftets fertig find, 
jenem alles Andere, was bie menschliche Bruft bewegt, ſelbſt 
bie natürlichen Gefühle für das eigene Land und Volk, zum 
Opfer zu bringen, nur damit ihr Kirchliche Ideal, ftarre 
Uniformität durch abfolute Autorität eines Einzi- 
gen, verwirklicht werde, fo nimmt die Verfaffungspartei gegen 
all dieſes einen grundfäßlich verjchiedenen Standpunft ein. 

Sie faßt nämlich nach chriftlicher Anfchauung die Kirche 
als einen lebendigen Organismus auf, der nad den all- 
gemeinen Gefeten ver Entwidlung fich ausbildet. Denn die 
Kirche gleicht dem Senfkorn, das erft unter mancdhfachen Wand: 
lungen zum Baum heranwächſt. Das Leben der Kirche ift daher 
auf Feiner Stufe vollfommen, noch‘ ift jene an eine Ent- 
wicklungsphaſe unbemeglich gebunden. Doch wechjeln nur bie 
Formen, das Weſen bleibt. Diefes unter allem Wechſel der Au- 
Bern Ericheinung Bleibende, alle Jahrhunderte Durchbauernde, 
das was immer, überall und von Allen (von der Gefammtheit) 
geglaubt wurde, ijt der mejentliche Gehalt des chrijtlichen Glau— 
bens und Lebens, 

Sp veriteht die Verfaffungspartei das Einheitsprinzip 
des KRatholicismus, d. i. die Glaubens = Continuität der 
Kirche mit ihrer Vergangenheit und Zukunft, — ganz im Ge 
genfab zum Ultramontanismus, der die Einheit in der äußern 
Erfcheinung fuht und darum aud nur in ftarrer Unifor- 
mität findet. Aus diefem Mißverſtand des Firchlichen Prinzips 
gehen alle feine Irrthümer und Mißgriffe, jo weit diefe nicht 
in menschlichen Leidenjchaften ihre nähere Duelle haben, ber: 
vor, nämlich feine blutigen Glaubensverfolgungen und Inqui⸗ 
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fitionstribunale in alter, feine antifocialen und antinationalen 
Tendenzen in neuer Zeit. 

Mit Recht hält übrigens die Kirche das Einheitsprin— 
zip als ihr ficheres Fundament feit, von dem fie nicht laſſen 
farm, ohne fich felbft aufzugeben. Denn einmal entjpricht es 
allein dem bijtorifhen Eharafter der dhriftlichen Religion, 
die als ſolche von Anfang an einen bejtimmten pofitiven 
Gehalt zu ihrem Wejen hat, aljo einen Inhalt, ver von 
menſchlichem Raitonement nicht erſt zu jchaffen und von menſch⸗ 
licher Kritik nicht abhängig ift; dann vereinigt e8 in Ueberein⸗ 
ftimmung mit dem Geijte des Chriſtenthums die beiden Geſetze 
und Bedingungen alles gefunden Rebend Erhaltung und Be: 
wegung, EConfervation und Fortſchritt in harmonijch 
fidy ergänzender Weile. 

In diefem Sinne tft das Kinheitsprinzip zugleich das 
Prinzip rechter Autorität, weil und infofern nach ihm die 
oberjte Entſcheidung der Gejammtheit, der chriftlichen Ge— 
meinde, nicht aber einem Einzelnen oder Mehreren zuſteht. 
Die hriftlide Gemeinde, welcher Chriftus den Geift ber 
Wahrheit verheißen, bringt ihre kirchlichen Entjcheidungen auf 
gejeglich geordneten Verfammlungen zur Geltung, indem jie ihr 
religiöſes Gelammtbewußtjein als Normativ für dag Firchliche 
Gemeinleben ausipricht. 

Sp verftanden läßt das kirchliche Autoritätsprinzip bas 
natürliche und unveräußerliche Recht des vernünftigen Menjchen, 
das der Selbfterfenntniß und Selbftüberzeugung, oder die jogen. 
Gewijjensfreiheit, unangetaftet, außer man müßte den Grund: 
fat des eigenen Willens, das jubjective Raifonement 
des Individuums, ald Duelle und alleiniges Kriterium ber 
Wahrheit, folglih auch als alleinige Regulativ für das Le— 
ben aufitellen wollen, eine maßloje Webertreibung bes prote- 
ſtantiſchen Prinzips der Subjectivität in modernem Gefchmad, 
wobei es nichts Gemeingültiges, nichts Poſitives und objectiv 
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Bahres mehr gibt, und deſſen wirkliche Durchführung jedes 
organische Gemeinleben in Kirche und Staat auflöfen oder uns 
möglich machen müßte. 

Der Vorwurf, als ob die Fatholiihe Kirche grundjäßlich 
die Gewiſſensfreiheit ausfchließe, tft darum ungerecht, und trifft 
nur die jejuitifch-ultramontane Verbrehung des Fatholifchen Prin⸗ 
zips. Schon ein Blick auf die großartige Entwiclung der Kirche 
und bie fo vieljeitige Geftaltung ihres geistigen Lebens Tann 
jeden Unbefangenen vom Gegentheil überzeugen. Allerdings tft 
wahr, daß viele der trefflichiten Schriften der heiligen Väter 
und Xehrer der Kirche bis herab auf die großen Scholaſtiker 
bes Mittelalters, wenn fie erſtmals unter andern Namen heu⸗ 
tigen Tags erjchienen, ſicherlich die Auszeichnung erhielten, von 
dem berrjchenden Syitem in den Index der „verbotenen Bücher“ 
verjeßt zu werden. Dies beitätigt indeß nur die Wahrheit des 
GSefagten, und weist darauf hin, wie tief der prinzipielle Ge- 
genſatz iſt zwiſchen dem wahren katholiſchen und dem ujurpa- 
toriſch⸗päpſtlichen Syſtem. 

Wenn letzteres ſeit der Kirchentrennung des 16. Jahrhun⸗ 
derts und in Folge derſelben wieder die Oberhand gewann und 
bis auf die neuere Zeit im Ganzen und Großen die Kirche be⸗ 
herrſchte, ſo verdankt es dieſen Sieg über den beſſern Geiſt und 
die freiheitliche Richtung in der Kirche zum geringſten Theil 
ſich und ſeinem innern Werth. Vielmehr — und dies muß zur 
Ehre der Wahrheit, und um nach allen Seiten gerecht zu ſein, 
wohl beachtet werden — war e8 hauptjächlich die kurzſichtige 


Schwäche weltlicher Regierungen, und noch weit mehr das ab- 


folutifche Gelüfte der Herrſcher, die durch Begünftigung und 
Aufrechthaltung des päpftlichen Abjolutismus den eigenen zu 
ftüßen wähnten. — 

Seit der Abſolutismus vor der europäiichen Civiliſation 
vollftändig bankferott geworden, und die Fürften einfehen lernen, 
daß ihre Herrfchaft am beften in vernünftig geordneten freiheit 
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lihen Zuftänden und in dem erftarfenden Nationalbewußtjein 
ihrer Völker gewahrt fei, hat auch die legte Stunde für bie 
firhlihe Knechtſchaft der Nationen gefchlagen. Seit im 
fatholiichen Mutterland, in Stalten, der Ruf: „Wir wollen 
der Kirche Chrifti, nicht aber der Kirche des Papſtes angehö- 
res“ — bis vor die Thore des Vaticans dringt, muß die Kirche 
auf dem Boden der Nationalität eine Neugeftaltung ein- 
gehen, fol nicht die Kluft zwifchen ihr und dem Kulturleben 
der Völker eine unheilbare werben... . 

Die befonnene Reformpartei in der Fatholiichen Kirche ift 
— jenem Rufe des Tages gegenüber — in ihren Anſprüchen 
beſcheidener, ihre Forderungen aber ſind nur um ſo gerechter 
und begründeter. Es liegt im Weſen der katholiſchen Kirche, - 
und wir rechnen dies zu ihren Borzügen, daß eine Reform 
derjelben nicht Revolution, fondern nur Rejtauration zu jein 
braudt. Man kehre zu dem von den großen Eoncilien des 15. 
Sahrhunderts vorgezeichneten Weg zurüc, laſſe fich von ihrem 
Geiſte leiten, und ftelle die altkatholifche, nach den berechtigten 
Ansprüchen der Neuzeit modiftcirte Berfaflung wieder her, welche 
die nothmwendige Einheit des Ganzen mit binreichender Freiheit 
der Glieder (der Nationalkirchen) wahrt. 

Auf diefem allein vernünftigen Standpunkt des hiftorifchen 
Rechts, der zugleich conjervativ und reformatoriſch ift, weil er 
das Weſentliche erhalten und die Auswüchfe und Entftellung 
bejeitigen will, ift das Papſtthum, dieſes Hiftorifche Gemächs 
am Baume der Kirche, nicht geradezu zu entfernen, wohl aber 
mit Beſeitigung aller ufurpirten Rechte auf feine urfprüngliche 
Bedeutung, äußerer Ausdruck der Firchlichen Einheit zu fein, 
zurüczuführen. 

Wir find zu dem Punkte gelangt, an den fich die bedeut⸗ 
ſamſte Seite der öffentlichen Wirkſamkeit Weffenbergs, feine 
nationalsfirdhlihen Refsrmbeftrebungen, anknüpfen. 
Che wir zu deren Darftellung ſelbſt übergehen, müſſen wir 
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bier gleichjam eine Epifode feines Lebens einfchalten, indem wir 
einen Blie auf feinen Aufenthalt in Paris zur Zeit des 
dort verfammelten Nationalconcils werfen. Die dort gemach⸗ 
ten Erfahrungen find für fein ferneres Verhalten und Streben 
nicht ohne Nachwirkung geblieben. 


Zweites Kapitel, 


Weffenberg mit dem Fürflenprimas in Paris. 


Zur Geſchichte des Nationalconcils im Jahr 1811. 


Kein edles Volk, das einheitlich und ftarf genug organifirt 
ift, um über feine Geſchicke jelbft zu beſtimmen, erträgt in bie 
Länge eine abjolute Abhängigkeit von fremdem Willen und einer 
ihm äußern Gewalt. Dies gilt wie vom ftaatlichen, jo insbes 
jondere auch vom religiöfen Gebiete des nationalen Volkslebens. 

Das energijche Nationalgefühl, wodurd das franzöfiiche 
Volk ſich auszeichnet, hat darum auch bewirkt, daß daſſelbe, 
jeit e8 glüclicher als manches andere aus ber feubalen Zer⸗ 
riffenheit mittelalterlicher Zuftände zur ftaatlichen Einheit fich 
erhoben, zu ‚gleicher Zeit nach größerer Unabhängigkeit und 
Selbitftändigfeit jeines religiös =FTirchlichen Lebens gejtrebt hat. 
Die Barifer Univerfität, der Mittelpunkt der geiftigen Bildung 
des franzoͤſiſchen Volkes, war feit dem 15. Jahrhundert die erfte 
und Fräftigite Vorfämpferin für die nationalficchlichen Ideen. 
Zu Konftanz und Bafel waren e8 vorzugsweije franzöfifche Ge⸗ 
lehrte und Prälaten, die neben den Deutjchen bie echte der 
Kirche und die Freiheiten der Nationen gegenüber dem päpft- 
lichen Abſolutismus verfochten. 
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Seitdem hat bie nationalfirchliche Richtung der franzöjiichen 
oder gallicanifchen Kirche einen mehr oder minder ftarfen ge⸗ 
jeglichen Ausoruc gefunden. Am Fräftigiten geſchah dies in ben 
befannten vier Artikeln der gallicaniſchen Kirche, 
welche von einer zahlreichen Verſammlung ver franzöfiichen Geiſt⸗ 
lichkeit durch Beſchluß vom 19. März 1682 nicht als ein neues 
Recht, jondern als Wieverherftellung der guten alten Tradition 
der Kirche verfündet wurden. Dieje vier, hauptſächlich von 
Boffuet, dem größten Theologen Frankreichs, verfaßten und 
von den Parlamenten als Grundgefege des Reichs einregiftrir- 
ten Artikeln find: 1) Der Papft Hat in weltlihen Din- 
gen feine Macht; 2) das Eoncil fteht über dem Papſt; 
3) die Ausübung der päpftlidyen Gewalt iſt durch 
die Saßungen und Gebräude der gallicanijchen 
Kirche beſchränkt; 4) Der Papſt ift nicht unfehlbar. 

Senem ſelbſtbewußten nationalem Geifte, der die franzöfi- 
ſche Kirche im 17. Jahrhundert bewegte, verbanft dieſe ihre 
ſchönſten Zierden, eine lange Reihe vortreffliher Männer, wie 
Pascal, Fenelon, Boſſuet, Maffillon, Mabillon, 
P. Quesnel und viele Andere, die durch Geift, Gelehrfamteit 
oder Acht chriftlichen Sinn der gallicanifchen Kirche längere Zeit 
eine bevorzugte und geachtete Stellung in der katholiſchen Welt 
erwarben. Wäre im Geifte diefer Männer fortgewirft und wären 
die gallicanifchen Grundfäge nad ihren Conjequenzen durchge 
führt worden, das religiös-kirchliche Leben des franzöfiichen Volkes 
hätte eine innere Umwandlung erfahren, deren Tragweite und 
Einfluß auf feine weitern Geſchicke Niemand wird verfennen 
wollen. | 

Es gehört zu den größten Mikgriffen und folgenfchweren 
Sünden des bourbonifchen Regenten hauſes, daß dies den 
Gallicanismus, d. i. die nationalfirchliche Richtung in Frank: 
reich nicht begriff, und darum auch nicht ehrlich und kraͤftig 
unterftügte. Vielmehr ſchloſſen fih die Bourbonen, auch nach— 
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bem fie der öffentlichen Meinung den Jeſuitenorden hatten zum 
Opfer bringen müfjen, bald offen, bald heimlich enge an den 
Gegenjab der nationalen Kirche, an den Ultramontanismus an, 
weil dieſer ihren dynaſtiſchen Intereſſen und abjolutiftiichen Ten⸗ 


denzen befjer zu entiprechen jchien. Durch Begünftigung der 


Bourbonen erlangte der Ultramontanismus, der allmälig ganz 
an die Stelle des Jeſuitismus trat, in frankreich die Oberhand, 
und führte dort, indem er durch feinen grellen Widerſpruch mit 
der fortjchreitenden Eivilifaton der Nation ſittlich nur auflöfend 
wirkte, eine religiög-Firchliche Verſumpfung herbei, der nur gif: 
tige Dünſte entjteigen konnten. 

Nachdem Napoleon das Erbe der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion angetreten, ſtand auch jein Entichluß feit, die katholiſche 
Kirche, für deren Erhaltung in Frankreich der Ultramontanis- 
mus in der Stunde der Gefahr als eine fchwache Stuͤtze fich 
erwiefen hatte, wieder herzuftellen. Kaum auf einem andern 
Gebiete des Staatlichen Lebens erfcheint die überlegene Geijtes- 
größe diejes außerordentlichen Mannes in einem jo ungetrübten, 
auch den jonjtigen Gegner verfühnenden Lichte, als bei bieler 
feiner reformatorifchen Thätigkeit. Es wurde an den erjten Eon- 
ſul von nicht wenigen und jehr gewichtigen Seiten her ber 
Wunjch und der Antrag gejtellt, e8 möge Statt ber katholiſchen 
die reformirte Form des Chriftenthbums zur Staatsreligion er: 
hoben, und damit der Chef der Nation zugleih zum Haupte 
der Staatsfirche erklärt werben. 

Wohl hätte manch Anderer an feiner Stelle jo leichten 
Ruhm gepflücdt; auch war Napoleon, wiewohl durch Geburt 
und Erziehung der Fatholifchen Kirche angehörend, geijtig un- 
befangen genug, um, wie einſt Heinrich IV. der Fatholifchen, fo 
feinerfeitS der proteftantiichen Kirchenform fich zugumenden, wenn 
die Lage der Dinge und die Bebürfniffe der Nation einen jolchen 
Scyeitt gefordert hätten. Aber der Grundgedanke des Mannes, 
das eigentliche Geheimniß feiner Macht, den Faden der natio- 
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nalen Geſchichte und Entwicklung nirgends zu brechen, jondern 
je den Umständen angemefjen weiter zu führen, hinderte ihn, 
eine Bahn zu betreten, die in Wahrheit ein tieferer Bruch mit 
der ganzen Vergangenheit Frankreichs gewejen wäre, als bie 
Revolution Telbft. 

Indeſſen ift e8 eben jo wahr, ohne den eifernen Willen 
und die Alles befiegende Autorität dieſes Mannes wäre e8 feine 
jo leichte Sache gewejen, den Katholicismus wieder als herr- 
jchende Staatsreligion in Frankreich herzuftellen. 

Nah Napoleons Anficht jollte die kirchliche Reſtauration 
Frankreichs auf der Grundlage der gallicanischen Artikel erfol- 
gen, was durch das Concordat von 1801, noch mehr durch 
einen Nachtrag hierzu in den artioles organiques vom 8. April 
1802 geihah. Napoleon aber war feineswegs gemeint, hier- 
bei ftehen zu bleiben; vielmehr follte auf jenem Fundament 
fortgebaut werben, um die frangöfijche Kirche fich ſelbſt zurüd- 
zugeben, und ihr eine ausreichende nationale Selbititändigfeit 
zu verichaffen. Denn e8 bezeichnet den Scharffinn des Mannes, 
daß er ſchon zu jener Zeit klar erkannte: die Fatholifche Kirche 
vermöge in ihrer bisherigen Form weder den Bebürfniffen 
der neuern Civilifation noch den Anforderungen der modernen 
Staatsordnung in befriedigender Weile zu entiprechen. 

Bon ſolchen Anfichten gingen die Firchlichen Reformbeitre- 
dungen des franzöfiihen Kaiſers aus, bei denen allerdings noch 
andere Motive jehr weltlicher Art unterlaufen mochten. Jeden⸗ 
falls ift er babet im Bewußtſein jeiner Verdienfte um Wieder: 
heritellung der Tatholifchen Kirche, deren volle Anerkennung er 
vergebens von ber Hierarchie erwartete, herrifcher und rückfichte- 
Iofer verfahren, als die Natur religiöfer Dinge e8 zuläßt. 

Zur Förderung feiner Reformplane hatte Napoleon im 
Sahr 1811 ein Nationalconcil aus italienischen und fran- 
zöfiichen Bifchöfen, unter denen nad) dem damaligen Umfang 
des Kaiſerreichs auch einige deutjche fich befanden, nach Paris 
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berufen, um, wie es hieß, ben dringenden Bebürfniffen der 
franzöfiichen und italieniichen Kirche abzuhelfen. Was Napo⸗ 
leon eigentlich von diefem Concil erwartete, darüber hat er 
fi bei der Eröffnung des gefeßgebenden Körpers (am 16. Juni 
41811) deutlich genug ausgefprochen. 

„Die Religionsangelegenheiten”, jagt der Kaiſer, „find zu 
oft mit den Intereſſen eines Staats vom dritten Rang vermischt, 
und ihnen aufgeopfert worden. Wenn fich das halbe Europa 
von der römischen Kirche abgejondert hat, jo ift dies beſonders 
dem Widerfpruch zuzuschreiben, der nicht aufgehört hat zwiſchen 
den Wahrheiten und Grundjägen ber Religion, die für die ganze 
Welt find, und zwijchen den Anfprüchen und Intereſſen, bie 
nur einen jehr Kleinen Winkel von Jtalien angehen, zu beitehen. 
ch will diefem Scandal für immer: ein Ende machen.” — 

Napoleon war viel daran gelegen, daß die Autorität des 
Concils auch durch eine Theilnahme von deutſher Seite erhöht 
werde. Zu diefem Ende erging ein fürmliches Faiferliches Ein- 
ladungsjchreiben an Dalberg, als Erzbiſchof von Mainz⸗Re⸗ 
gensburg und als Fürftprimas von Deutjchland, um diejen zur 
Theilnahme am Concil zu beftimmen. Nach einigem Bedenken 
folgte Dalberg dem Rufe, um, wie er hoffte, dort auch die 
Intereſſen der ganz verwahrlosten deutjchen Kirche fördern zu 
fönnen. „Gott gebe“, jchreibt er um dieſe Zeit an Weſſen— 
berg, daß wir unſerer deutjchen Kirche nüßlich werden, und 
daß unſere heilige Religion, von verjährten Mipbräuchen ge- 
reinigt, wieder ihre wohlthätige Wirkſamkeit zum zeitlichen und 
ewigen Beten der Menſchheit verbreitel” | 

Zugleich Ind er Weffenberg zur Reife nah Paris ein, 
um ihm dort mit feinem Rath zur Seite zu ftehen.. Wejjen- 
berg folgte dem Rufe des Freundes; denn auch er hoffte, wie 
jo Viele in jenen Tagen, von einer Kirchlichen Verſammlung, 
welche die Prälaten der beiden erjten katholiſchen Nationen un⸗ 
ter der Aegide des mächtigjten Fürften der Zeit vereinigte‘, eine 
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wirffame Thätigfeit für eine zeitgemäße Neugeftaltung der zer⸗ 
fallenen firchlichen Zuſtände. 

Wefjenberg hat über feinen Barifer Aufenthalt ein Tages 
buch geführt, aus deſſen Aufzeichnungen wir hier einige Aus 
'züge, namentlich bisher Unbelanntes und was zur innern Ge— 
Ächichte jener dentwürdigen Tage, zur Charakteriftit von Perjonen 
und Zuftänden dient, mittheilen. 

„Ich kam”, erzählt Weſſenberg, „am 8. Juni 1811 
‚in Paris an, und ftieg in dem vormaligen Hotel Noailles ab, 
das Kaifer Napoleon dem Fürften Primas zur Bewohnung 
angwieſen hatte. Dalberg war gerade bei einem Hoffefte, das 
wegen der Taufe des Königs von Rom gegeben wurde. Am 
Abend hatte ich noch eine längere Unterredung mit ihm, aus 
welcher ich bereits entnahm, daß fich von dem Concil wohl 
fchwerlich der Erfolg erwarten laffe, womit fi) der Kaifer bei 
deſſen Zuſammenberufung gejchmeichelt hatte.” 

„Der Kaijer, der die Anfichten und Befangenheit der mei- 
ſten Prälaten bald durchſchaut hatte, juchte daher zugleich unter 
ver Hand mit dem Papſt zu unterhandeln, damit wenigftens 
das dringendite Firchliche "Bebürfniß eine befriedigende Löfung 
finde. Zu dieſem Zwecke wurde eine Depusation von drei Bir 
ſchöfen, denen der Kaifer noch den neuernannten Patriarchen 
von Venedig (Buonfignori) beifügte, zu dem in Savona in- 
ternirten Papſt geſendet, um biefen zu bewegen, ver Forderung 
bes Kaiſers wegen Betätigung der von ihm ernannten Bijchöfe 
zu entſprechen.“ 

„Der Papſt ſchien Anfangs geneigt, den Vorftgllungen ver 
Deputirtech Gehör zu geben. Bald ftiegen ihm aber mandjerlei 
Bere. Als der Papſt hierauf von jeiner Macht Tprach, 
die Kirche mittelft Cenſuren zu vertheibigen, erwiberten ihm | 
die geijtlichen Unterhänbler: ſolche Mittel ſeien bei den jebigen 
Zuftänden ohne Wirkſamkeit; auch Hätten bie bisherigen Cen⸗ 
juren’ keinerlei Erfolg gehabt.” 
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„Weber diefe Neuerung zeigte ſich Pius VII. nicht wenig 
erſtaunt. Doch erflärte er fich nach mehreren Unterrevungen ges 
neigt: „„ſo bald er auf freien Fuß gejtellt würde, zu gejtatten, 
daß die neuernannten Bifchöfe die canoniſche Einfeßung erhal: 
tim, und daß in Zukunft, wenn dieſe innerhalb vier Monaten 
vom päpftlichen Stuhl nicht erfolgen würde, die Ertheilung der⸗ 
wen in canonijcher Ordnung von dem Metropoliten gefchehen 
ſolle; hierüber folle ein nachträglicher Artifel zum Concordat 
(von 1802) verabredet werden.““ — Ueber diefe Aeußerungen 


wurde von den abgeordneten Bilchöfen eine Punktation aufge- 


jet, welcher der Papſt feine Zuftimmung ertheilte.” 

„Am 17. Juni 1811 erfolgte die feierliche Eröffnung des 
Concils in der Domkirche (in der Kirche von Notre-Dame) zu 
Paris. Es waren dabei weder kaiſerliche Commiſſarien noch ein 
Minifter gegenwärtig. . . * 

„Schon vorher waren die Vorjchriften wegen des Ceremo⸗ 
niel3 und der Geſchäftsordnung von dem zum Erzbiſchöfſon 
Mecheln ernannten Herrn De Pradt entworfen, in drei Ihn: 
gen Congregationen erörtert und fejtgejegt worden. Man hatte 
dabei das Ceremoniel der Kirchenräthe von Konftanz, Balel 


und Trient und ber Provinzſynode von Embrun (1727) zu 


Grund gelegt. Bisher hatten zwar ſchon mehrmal große Ver: 
fammlungen der Biſchöfe und Prälaten des franzöſiſchen Reichs 


ſtattgehabt, aber noch niemals ein eigentliches und wahres Na = 
tionalconcil der gallicanifchen Kirche, obgleich die Könige 
von Frankreich verfchiedenemale mit Zufammenberufung eines 
ſolchen gebroht hatten, um den römischen Hof nachgiebiger zu 


machen.“ 


„Gemäaß des feſtgeſtellten Ceremoniels verſammelten ſich 
die Biſchöfe gegen 10 Uhr Vormittags in dem Palaſte des Erz— 
biſchofs von Paris, und begaben ſich von da im Ornat nad) 
ber nahegelegenen Domkirche. Nach dem Evangelium des Hoch 
amtes, das ber ſchon vorher zum Präfidenten des Concils ges 
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wählte Erzbifchof von Lyon, Karbinal Feſch (Onkel des Kai⸗ 
fers) hielt, beitieg der Abbe Boulogne, Biſchof von Troyes, 
die Kanzel. Der Tert feiner Rede in franzöfifcher Sprache war 
bie Stelle de8 Evangeliums: Dum autem haec loquuntur, stetit 
Jesus in medio eorum, et dicit eis: Pax vobis! (Luc. 24, 36.) 
"Der Redner ſprach von dem Einfluß der katholiſchen 
Religion auf die gefellfhaftlihe Ordnung, und ſuchte 
zu zeigen, daß fie das feite Band der Staaten fei, wegen ber 
Kraft ihrer Grundfäße, wegen der Natur ihres Kultus und 
wegen dem Minifterium ihrer Hirten. Er ließ große Lobeser- 
hebungen auf Boffuet folgen, pries die Kirche glüdlich, die 
franzöfifche und italienifche Geiftlichfeit in den nämlichen Ge⸗ 
finnungen (?!) vereinigt zu jehen. — Die Rede war dem Kult- 
miniſter (Bigot de Proͤameneu) vor ihrem Bortrag zur Einficht 
vorgelegt worden ). Sie wurde aber nachher doch nicht gebruckt, 
was um fo unangenehmer auffiel, weil Niemand außer bem 
Chor, wo fie gehalten wurde, ein Wort davon verftehen konnte.” 

Nach beendigter Rede legte Carbinal Feſch, als Vorfiker 
des Concils und im Namen defjelben, den bald nach den Tagen 


1) Iſt wohl ein Irrthum; die Rede fcheint bloß dem Cardinal Feſch 
zur Revifion und Cenſur vorgelegt worden zu fein, wie das nachfolgende 
Drudverbot andeutet. Ueber das Doppelgeficht der Eugen Rebe bes Prä- 
Iaten bemerkt Thiers: „Il exprima formellement son adhesion aux doc- 
trines de%Bossuet, dit aussi qu’en cas de necessit6 une eglise devait 
trouver en elle-meme de quoi se sauver, ce qui 6tait la doctrine im- 
periale tendant à se passer du Pape, mais en m&me temps fit grande 
profession de devouement et d’amour envers le Pontife prisonnier. Sin- 
gulier symptöme des sentiments qui remplissaient tous les coeurs! Ce 
qu'il dit des doctrines de 1682, de la necessit6 oü une église pouvait 
etre de se sauver elle-m&me, passa comme doctrine de convention ac- 
cordée aux exigences du moment, et ce qu'il exprima de respect pour 
la puissance papale, produisit au contraire une Sensation profonde. Aussi 
son discours, quoique revu et censure par M. le Cardinal Fesch, eut 
toute l’apparence d’une manifestation secretement hostile à l’Empereur.“ 
Hist. d nsulat. Bd. 13. Wie diefer Eine, fo war und dachte die Mehr: 
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der Trienter Synode üblich gewordenen Eid des Gehorfams 
gegen den Papft ab, ein fait feindjeliger Act, der den Kaifer, 
der ja den Papſt, den man Ergebenheit zufchwor , gefangen 
bielt, verbroß und ſehr erbitterte. 

„Am 18. Juni Abends begab fich der Fürftprimas nad) 
St. Cloud. Nach ber Tafel ſprach der Kaifer in Gegenwart 
bed Fürſtenprimas, des Cardinals Teich, des Patriarchen von 
Venedig und des Biſchofs von Nantes (Duvoifin) ehr ſtark 
während anderthalb Stunden wider ven Eid des Gehorjams 
gegen den Papſt, welchen die Prälaten bei Eröffnung des 
Concils abgelegt hatten. Er machte darüber dem Cardinal Feſch 
und dem Bilchof von Nantes Vorwürfe. Letzterer erbat jich dar: 
über eine bejondere Audienz, in der er den Kaiſer zu beruhigen 
juchte, indem er diefem Urjprung und Sinn des Eides ausein- 
ander jeßte, und die ganze Sache als die durchaus unpräjubi- 
zielle Beachtung einer herfömmlichen Form darſtellte.“ 

Bei dieſem Anlaß batte der Fürſtprimas mit edler Frei⸗ 
müthigfeit für die Nothwendigfeit, ven Papſt in volle Freiheit 
zu ſetzen, gejprochen, indem, wenn das Haupt gebunden jet, 
auch die Kirche nicht frei erfcheine. Beim Weggehen jagte ihm 
Sardinal Feſch: Vous avez parle en grand évéque. 

„Auf den 19. Juni war eine allgemeine Eongregation bes 
Concils angejagt. Sie hatte aber nicht ftatt, weil der Präfident, 
Cardinal Feih, von St. Cloud nicht zurürdgefehrt war, wohin 
ihn der Kaiſer in der Frühe berufen hatte. Er hatte in dem 
erzbischöffichen Palaft, wo die Congregationen gehalten wurden, 
Tagen laſſen: er £önne nicht fommen, Se. Majejtät hätten ihren 
Entſchluß geändert, und die Redaktion der Vorträge Sr. Maje- 
ftät jet noch nicht fertig.” 

„Man erfuhr, daß der Kaifer ftatt der früher ernannten 
befondern Commifjarien die beiden Kultusminifter von Frank⸗ 
reih und Stalien (Bigot de Preamenen und Bovara) beauf- 
tragt habe, die Faiferlichen Anfinnen dem Concil vorzutragen. 
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Die Ausdrüde in diefem Vortrag wurden gegen ben eriten Ent⸗ 
wurf gemildert.” 

„Am 20. Suni endlich hatte die erwartete Sitzung der 
Generalcongregation des Conecils ſtatt. Sie dauerte von 
410 Uhr frühe bis 5 Uhr Abends. Der franzöfiiche Kultminifter 
[a8 ein Faiferliches Decret ab, das den Beſchluß des Concils, 
wodurch es fich für conftituirt erklärte, bejtätigte. Hterauf trug 
er die Anfinnen des Kaijers vor. Dieje bejtanden im Wefent- 
lichen in Folgendem: Se. Majeität, nach den Widerfprüchen, 
welche fie von Seite des hl. Vaters erfahren, erklären, daß fie 
von den in Anjehung Roms getroffenen Verfügungen nicht ab- 
gehen könnten; fie erkennen in dem Papſt den erjten Biſchof, 
aber nicht den Ev&que universel; fie verlangen, daß innerhalb 
drei Monaten alle jetzt oder Fünftig erledigten bifchöflichen Sike 
wieder bejegt würden; fie überlafjen dem Concil, die zwedimäßig- 
ſten Einrichtungen auszumitteln, wodurch bierfür auf immer 
Fürſorge geſchehe.“ 

„Am 21. Juni wurde wieder Generalcongregation gehalten, 
die von 10 bis 3 Uhr dauerte. Der franzöfiihe Kultminifter 
trug hierbei vor: Se. 8. K. Majeftät hätten den Fürftenprimas 
bes NRheinbundes eingeladen, am Concil Antheil zu nehmen; 
Se. Majejtät erwarte von diefem, daß es die ſchicklichen Schritte 
thun werde, um des Kaijers biesfällige Abfichten zu erfüllen. — 
Nach einiger Discuffion wurde befchlofien, eine Deputation, 
bejtehend aus einem Erzbiſchof und einem Biſchof, an ven Für- 
jtenprimas abzuordnen; um ihn einzuladen, mit feiner Beglei- 
tung in das Concil zu fommen, wo man ihm einen Sit und 
eine entjcheidende Stimme anbiete. Dalberg nahm das durch 
eine Deputation des Concils in feierlicher Weiſe ihm überbrachte 
Anerbieten an, und erhielt feinen Sit gegenüber dem Präſiden⸗ 
ten. Sein Weihbiſchof von Kolborn nahm feinen Plat unter 
den Bilchöfen nach dem Senium.” 

„Der Kaiſer hatte früher erflärt, dan er feinen Primas 
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der gallicaniſchen Kirche anerkenne, und daß Cardinal Feſch, 
Erzbiſchof von Lyon, als ſolcher keinen Anſpruch auf das 
Bräfivium habe. Unglücklicher Weiſe beſtätigte er dennoch durch 
ein Decret vom 19. Juni die Wahl diefes Mannes zum Prä- 
fiventen des Concils, wozu er weder durch Einficht und Kennt: 
niffe, am allermenigjten durch Feſtigkeit de8 Charakters geeignet 
war. Feſch hatte verjucht, den Kaiſer zu bereven, das Präfi- 
dium gebühre ihm, als Erzbifchof von Lyon, von Nechtswegen, 
da biefer immer den Titel eines Primas von Gallien geführt 
habe. Der Kaifer, der feinen Onfel beſſer fannte, und wenig 
Refpect vor ihm hatte, verſetzte in feiner barjchen Weife: das 
Präfivium erfordere perfönliche Eigenfchaften; nun fei es doch 
wohl jehr möglich, daß einmal ein Dummkopf, ein Ignorant, 
auf den erzbifchöflichen Stuhl käme, da wäre dann einem Concil 
mit einem folchen Präfidenten fchlecht gedient. — Feſch war 
von diefer Erflärung wenig erbaut. Er hing überhaupt ängft- 
lich am Buchſtaben, da er in den Geilt einer Sache einzudrin- 
gen unfähig war. So machte er einjt dem Kaifer, als dieſer 
das große Synedrium der Juden verjammeln ließ, hierüber die 
ernfteften Vorſtellungen; e8 jtehe, fagte er, in den Prophe— 
zeihungen, baß, wenn die Juden wieder zu einem Reich verei- 
nigt würden, das Ende der Welt nahe fei. Der Kaifer lachte 
über dieſe Einfalt, und bat feinen Onkel, ihm jene Prophe— 
zeihungen vorzumeilen. Se. Eminenz gerieth in große Verlegen- 
heit, worauf ihm der Kaifer verficherte, er jei weit entfernt, 
das Welt⸗Ende herbeiführen zu wollen.” 

„Am 25. Suni war wieder allgemeine Congregation, in 
welcher der Fürjtprimas zum erjtenmal feinen Sig einnahm. 
In diefer. Sigung wurde die Wahl der eilf Prälaten vorge: 
nommen,. die. Über die Anfinnen des Kaiſers den gutächtlichen. 
Bortrag bearbeiten follten. Das Scrutinium allein nahm zwei 
Stunden weg, Die Sigung dauerte von 10 bis 5 Uhr. Als 
über die Frage: Wie viele Staliener, und wie viele Franzoſen 
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gewählt werben follten, mit großer Heftigfeit disputirt wurde, 
ftand der Bischof von Commadio, ein Kapuziner, auf, und 
fagte: „„Die Biſchoͤfe ſeien ja alle gleich; fie feien als Brüs 
der verfammelt; hätten Eine Religion und Kicche zu vertheidi- 
gen; er trage demnacd darauf an, man möge feinen National- 
unterjchied Plab geben, ſondern wer gewählt werde, jet Mit- 
glied der Commiffion, ohne Unterfchied der Nation.” Diejer 
vernünftige Antrag fand Beifall.” 

„In der Congregation vom 26. Suni wurde die Adreſſe 
discutirt, die von dem Concilium in corpore dem Kaiſer über: 
reicht werden follte, wenn e8 diefem zum eritenmal würde vor: 
geftellt werden. Der Entwurf der Adreffe war von dem Biſchof 
von Nantes (Duvoiſin) verfaßt. Nachdem er vorgelefen war, 
entitand eine lange und heftige Discufjion. Der Biſchof von 
Chambery (Defjales), deſſen Einfichten feinem Eifer nicht gleich 
famen, fing damit an, daß vor Allen der Kaifer erfucht wer: 
den jolle, den Papft auf freien Fuß zu ftellen. Dabei fchrie er 
ganz heftig. Der Weihbiſchof von Münfter ſprach mit Nachdruck 
in gleichem Sinne.” 

„Der Präfident, Carbinal Feſch, erflärte fich zuletzt dahin: 
Er könne zwar keineswegs beiftimmen, daß die Adreſſe etwas 
Anderes enthalte, als Complimente für den Kaifer, ohne in bie 
materiam causae einzugeben. Doch müfje er darauf antragen, 
daß der Kaifer — außer der Adreſſe — mündlich gebeten 
werde, den Papſt in Freiheit zu ſetzen. Der Bifchof von Nantes 
bemerkte hierauf: Daß ihm ſowohl, als dem Garbinal Teich, 
die Gefinnungen des Kaiſers befannt jeien; baß diefer beftimmt 

erwarte, beifällige Aeußerungen der Väter des Concils über ven 
“ erften und dritten der Säße ber gallicanifchen Kirche 
zazwgernehmen. Was die Freilaffung des Papftes betreffe, To 
Annan allerdings in das Protokoll fegen, daß fie der Wunſch 
"oller Väter des Concils fei, und daher den erften Anlaß be- 
Augen werde, um dem Kaifer dieſen Wunſch vorzutragen; jet 
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aber fei der Zeitpunkt bazu nicht geeignet, der Kaiſer würbe 
nur aufgebracht, und dem Eoncil ſelbſt ungünftig geftimmt wer- 
ben. — Diefer Antrag erhielt die Beiftimmung der großen 
Mehrheit.” | 

„Hierauf kam e8 zur Erörterung der Frage: Ob die Schluß. 
folge aus dem eriten Sab der gallicanifchen Kirche, nämlich 
daß die geiltlichen Cenſuren wegen zeitlichen Angelegenheiten 
der Kirche unwirkſam jeien, in der Adreſſe belafjen werben 
jole? Die Mehrheit erklärte ſich dawider. Man berief fich, jelbft 
von Seite franzöfiicher Bifchöfe, auf den Canon des Kirchen: 
raths von Trient, vermöge deſſen jeber in den Bann verfalle, 
der ſich am geringiten Kirchengut vergreife. — Diejer Canon 
ihien die Meiften in große Verlegenheit zu verjegen. Ein Bis 
ſchof wollte zwar durch die Auslegung helfen, daß der Kirchen- 
rath von einem Fall rede, wo ein ganz evidentes Attentat vor⸗ 
liege. Allein die Schwachheit dieſes Ausfunftsmittel® konnte nicht 
‚unbemerkt. bleiben. Doch hatte Feiner den Muth oder die Ein- 
ficht, fich auf eine nähere Erörterung einzulaffen, was es eigent- 
lic, mit ſolchen Disciplinar-Sanonen für eine hiſtoriſche Veran⸗ 
laflung und Bewandtniß habe, die doch einzig über ihren Sinn 
und ihr Gewicht im Allgemeinen und in bejonvern Fällen ent- 
ſcheiden könnten. Die Kraft jolcher Canonen beruht nämlich auf 
der allgemeinen Meinung eines Zeitalters, und auf der öffent: 
lichen Anerkennung der betreffenden zufälligen Rechte der Kirche 
und der damit in jedem Staate verbundenen Verpflichtungen. — 
Der in dem Entwurf der Aoreffe aufgeftellte Grundjag von 
der gänzlichen Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt von der 
geiftlichen enthielt unftreitig das Correlarium in ich, deſſen 
ausdruͤckliche Einfchaltung aber von der Mehrheit verivorfen 
wurde.” 

„Am 27. Juni wurde wieder allgemeine Congregation ges 
halten. Die Sikung fing damit an, daß der Bilchof von Bres- 
cia, Sekretär des Concils für die Staliener, gleichjam im 
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Namen der italienischen Bischöfe, das Wort nahm und erklärte: 
Es müfje den italienischen Bifchöfen fchwer fallen, fo leichthin 
den Grundjägen ver gallicanifchen Kirche beizuftimmen, indem 
fie in jene gar nicht eingeweiht feien, und ihre Bildung, ihr 
Unterricht fie nicht damit vertraut gemacht habe. Er las darüber 
einen Aufſatz ab, den fodann der Cardinal Spina beinabe 
wörtlich in's Franzoͤſiſche übertrug.” 

„Sardinal Feſch, der aus der Stimmung der Staliener 
ſchloß, daß fie zur Unterjchreibung der Adreſſe fich nicht ver: 
ftehen bürften, jchlug den Ausweg vor, daß die Adreſſe, die 
jett in revidirter Geftalt nochmals zur Verlefung kam, nur 
von dem Präfidenten und einem Sefretär des Concils unter⸗ 
zeichnet werben jolle. Alle bis auf Wenige, die der Adreſſe über: 
haupt entgegen waren, traten dieſem Vorſchlag bei. Hierauf 
wurde die Adreſſe mit den Abänderungen, welche durch die Be- 
merfungen in der vorigen Situng veranlagt waren, nochmals 
verlejen und genehntigt, wober nur noch wenige Gegenäußerun— 
gen fielen.“ 

„Der Fürſtprimas legte hierbei mit großer Wärme den 
Wunſch an den Tag, es möge in der Adreſſe auch der verlaj- 
jenen Lage der deutjchen Kirche ausdrücklich erwähnt und zus 
gleich der Wunſch ausgejprochen werben, daß auch dieſer Kirche 
durch die geeigneten Mittel geholfen werden möge. — Der Car⸗ 
dinal Feſch, der vor der Sikung gegen den Fürjtprimas fich 
geäußert Hatte: Was haben wir mit der deutſchen Kirche zu 
Ichaffen? entgegnete jet: Das Concil müſſe allerdings über den 
Zuftand der deutfchen Kirche jehr gerührt fein, doch fünne er es 
erſt dann für den geeigneten Zeitpunkt, in dieſe Sache einzu= 
treten, anjehen, wenn wegen ber ungehinderten Wiederbejebung 
ner erledigten Bisthümer in Frankreich und Stalin die Dis: 
kuſſion ftatthaben werde. Der Biſchof von Nantes ſprach in 
gleihen Sinne Daher ließ man die Sache vor der Hand be- 
ruhen.” 
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„Am 30. Juni jollte die feierliche Ueberreichung der Adreſſe 
des Concils durch diejes in Corpore in den Zuillerien ſtattha⸗ 
ben. Allen am 29. Abends ließ Cardinal Feſch ſowohl viele 
Präfentation vor dem Kaiſer, als die bereits auf den 1. Juli 
fefigejeßte Congregation abjagen. Man vermutbete jogleich, daß 
der Kaiſer mit der Adreſſe, die ihm vorher hatte vorgelegt wer⸗ 
ben müſſen, nicht zufrieden jet, und noch weniger bamit, daß 
die italienischen Bifchöfe gegen die Annahme der vier Säbe ber 
gallicaniichen Kirche Bedenken geäußert hatten, und deswegen 
die Unterfchreibung der Adrefje durch den Präfidenten und den 
Sekretär des Concils war beichlofjen worden.” 

„Am 29. Suni hielt der gejeßgebende Körper eine 
Sitzung, worin der Minifter de8 Innern, Montalivet, das 
Expos& de la situation de l’Empire vortrug, welches von dem 
Präfidenten Meontesquiou mit einer kurzen Danfjagungsrede 
beantwortet wurde. Im erjten Theil des Expose fam viel Merf- 
würdiges in Bezug auf die Firchlichen Angelegenheiten vor. Es 
hieß darin: 1) Die franzöfifche Regierung könne die Jurisdic- 
tion feines auswärtigen Biſchofs über ihre Unterthanen aner- 
fennen; der Papſt müſſe Bürger des Reichs fein, im Reiche 


wohnen, und den Patriotismus als jeine \wejentliche Tugend 


anfehen; 2) das franzöfifche Concordat eriftire nicht mehr, weil 
der Papſt e8 gebrochen; 3) man könne nicht gejtatten, daß bie 
Päpſte die Wiederbefegung der erledigen Bisthümer und bie 
Fortpflanzung des Episcopats hindern könne, um ſich an ber 
Regierung zu reiben. Das Episcopat müfje in Frankreich, Sta: 
lien und Deutichland in feiner Selbjtjtändigfeit gejichert werben; 
übrigens habe der Kaifer Urjache, mit den Gefinnungen des 
Klerus in Frankreich zufrieden zu fein.“ 

„In dem vom Minifter des Innern verfaßten Entwurf 
hiefes Expose jollen die mildern Ausdrücke vom Kaifer gejchärft 
worden jein. Die Sache machte natürlich unter den Bilchöfen 
großes Aufjehen, und jchien den Unbefangenen keineswegs zeit: 
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gemäß, indem die Faiferliche Erklärung mehr dazu geeignet war, 
die geipannten Gemüther noch mehr aufzureizen, als ihnen eine 
zwecfmäßige Richtung zu geben. Sobald der Kaiſer fih einmal 
entſchloſſen hatte, die Sache einem Nationalconcil zu übergeben, 
fo forderte die Klugheit, dieſem ſoviel als möglich wenigjtens 
den Schein vollfommener Freiheit zu verjchaffen, womit es im Wi- 
derſpruch ftand, daß der Kaifer feinen Willen herrifch fund machte. 
Es wäre immer noch beſſer gewejen, wenn der Kaijer ſich dar⸗ 
auf beichränkt Hätte, die Entjchließungen, zu denen er fich als 
Regent unabänberlich vermüßigt glaubte, bloß dem Eoncil zu 
eröffnen, wodurch diefes in feinen Entjchließungen jedenfalls ſich 
freier gefühlt hätte.“ 

„Am 30. Juni redete der Kaiſer zu allen einzelnen Bi- 
fchöfen, die ihm vor der Mefje vorgeftellt wurden, und fragte 
diejenigen, die er noch nicht Fannte, wo fie Bifchöfe feien? Dem 
Meihbiichof von Stunbrüd fagte er: Ich leide Teine apoitoli= 
chen Vikarien. Der Kaiſer bielt ihn nämlich für einen jolchen. 
Ferner äußerte der Kaifer: Er wolle Alles auf den Zuſtand 
zurüdführen, wie e8 vor dem Concordat zwiſchen Franz L 
und Leo X. gewejen (d. i. zu den Grundfäben des Basler Con⸗ 
cils zurückkehren).“ | 

„Der Vice-König Eugen, der Ichon reifefertig war, um 
nad) Mailand zurüdzufehren, befam plößlich vom Kaiſer ven 
Auftrag, vor der Hand in Paris zu bleiben, um al Groß- 
würbenträger das Concil bei der öffentlichen Audienz Sr. Ma- 
jeftät vorzuftellen. Am 1. Juli Nachmittags zwei Uhr Fam der 
Vice König zum Fürftenprimas, um fich mit ihm über die firch- 
lichen Angelegenheiten zu bejprechen. Denn die Anweſenheit des 
Fürftenprimas in Paris und jeine Theilnahme am Concil, hatte 
bie Bejorgniß einiger deutichen Negierungen, insbeſondere der 
baierifchen, erregt, es möchte ihnen in Beziehung auf bie 
Kircheneinrichtungen etwas aufgebrungen werben.” 

„Am meilten hatte die Kunde vom Concil den König 
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Sriedrich von Württemberg in Bewegung geſetzt. Denn biefer, 
der befanntlich gern über die Befcheivenheit feiner Verhältnifſe 
bis in's Lächerliche hinausgriff, wollte auch ein Concil haben. 
In eimer großen Verſammlung jeiner Minifter und Staatsräthe, 
zu der auch einige geiftliche Näthe beigezogen wurden, brachte 
der König die Frage zur Berathung: Ob nicht auch in jeinem 
Reich ein Concil veranftaltet werden könnte, um feine Kir: 
henjachen in Berathung zu ziehen. Alles fchwieg, bis der geifts 
fihe Rath) Steinhauffer das Wort erhielt und bemerkte: Daß 
ein Concil weſentlich Bifchöfe vorausſetze, diefe aber im König: 
reich noch nicht eriftirten. Seiner Anficht nach wären mithin 
bloß Schritte zu thun, um Biſchöfe zu erhalten, wozu er eine 
Abfendung an den Biſchof von Augsburg und an den Fürften- 
primas als Biſchof von Konftanz vorjchlage, um beide zu bes 
wegen, daß fie ihren Kircheniprengeln, ſoweit jie in’s MWürt- 
tembergifche ſich erjtredfen, entjagen möchten. — Die wurde 
genehmigt; der geiftliche Rath Steinhauffer wurde nach Augs⸗ 
burg, und der geiftliche Rath Keller nach Paris abgeoronet. 
„Am 2. Auli Nachmittags um 2 Uhr erjchten der würt- 
tembergifche Gejandte, Graf v. Winzingerode, um dem 
Fürftenprimas den geiftlichen Rath Keller vorzuftellen. Er über: 
gab ein Schreiben feines Königs, worin dieſer das Anjuchen 
jtellte, der Fürftprimas wolle zur Errichtung zweier Bistümer 
in feinen Staaten mitwirken helfen. Dieſer erklärte jeine Be- 
reitwilligfeit, feiner bifchöflichen Jurisdiction im Württembergt- 
ihen zu entjagen, ſobald dort Bisthümer auf gejeßliche Art 
würden zu Stande gebracht fein; überhaupt, fügte er bei, jei 
er zu jedem Opfer bereit, das der Friede ber Kirche von ihm 
fordern würde. Hierauf äußerte der württembergijche Gefanbte: 
Sein König erwarte, der Fürftprimas würde als deutſcher Pa- 
triot vorzüglich mitwirken, daß die Kirchenangelegenheiten ber 
deutichen Staaten ohne fremden Einfluß berichtigt werben. 
Dieſe auffallende Aeußerung war nicht jonberlich folgerichtig, 
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indem bie Abjendung des Herm Keller hauptfächlich die Abficht 
zu haben jchien, Württemberg an den gehofften Rejultaten des 
Concils theilhaftig zu machen.” 

„Der Fürſtprimas entgegnete: „„Er habe das Bewußtſein, 
jederzeit nach Pflichten gehandelt, und treu fein Wort gehalten 
zu haben, wie es einem wahren Deutfchen gezieme; von den 
rheinifchen Bunbesfüriten fönne er dies nicht durchaus behaup⸗ 
ten; an dem ausgejchriebenen Bundestag jeien nur wenige Ab 
georbnete erjchienen. Wort zu halten, fei die erjte Pflicht; 
Vorwürfe mache er feine, aber bie Wahrheit wolle und werde 
er jederzeit befennen; wenn auch fein anderer Bundesfürit jo 
handeln würde, jo würde er doch nicht Davon abgehen.” In 
biefem Sinne gab er Weſſenberg au Auftrag, die Antwort 
an den König zu entwerfen.“ 

„Am 3. Juli erfuhr Wefjenberg vom Herzog von 
Dalh erg (den Neffen des Fürjtenprimas): Der Kaifer nehme 
dermal in Gefchäften nicht leicht Einwendungen an; er jebe ben 
theinifchen Bund jo gut als nicht mehr beftehend an; fein ein= 
ziges Intereſſe dabei jet noch, die Kontingente zu erhalten. — 
(Auf diefe Kontingente, fagte Napoleon einmal dem Fürſten⸗ 
primas, habe er ein volles Recht, weil er zweimal feine Perſon 
ausgejeßt habe, um die deutſchen Fürſten vor dem Joch Oeſt⸗ 
reich8 und Preußens zu retten!!)" — 

„Am 3. Juli Abends war der Fürftprimas in St. Cloud. 
Als er ankam, war der Kaiſer bereit3 bei Tifch, ließ ihm aber 
einen Stuhl neben fich hinſetzen. Er fragte ihn: „„Womit haben 
Sie den Tag zugebracht?““ — „„Zuerft mit den Mitgliedern 
bes Concils, die ihn befucht hätten, jodann mit den Deputirten 
bes Nationalinftituts. — „ie der Fürft doch beides com: 
biniren könne?““ — „„Sehr gut! Das Eine fei Gegenftand 
der Pflicht, und müfje alfo zuerſt bejorgt werden; das Andere 
jet Gegenftand jeines Geſchmacks, und diene ihm zur Erholung.“ “ 
„„nCe’st tres bien arrange.““ — Hierauf verjuchte der Fürfls 
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primas einigemal wegen bes Conctl3 eine Saite zu berühren, 
und äußerte: Er höre, es folle am 8. Juli wieder Congregation 
ftattfinden. Der Kaifer verfinfterte fich und antwortete kurz: 
Er wifje nichts, und wolle auch nichts davon wifjen, und wen⸗ 
bete fich zur Kaiferin mit den Morten: Faites un jeu! Diele 
Iud hierauf den Fürjtenprimas zu einem Lotto ein, und rief 
ihre Damen dazu. Der Kaiſer feste fih in einer Ede auf einen 
Stuhl und fchlief (wenigitens fcheinbar) ein.” 

„Am 7. Juli frühe um 11 Uhr war der Fürftprimas in 
St. Cloud, wo große Aufwartung war. Der Kaijer jprach mit 
allen anweſenden Bilchöfen beſonders freundlich. Der Carbinal 
Teich, der Erzbifchof von Ravenna und der neue Patriard) 
von Venedig verficherten den Primas unter Aeußerung großer 
Freude: Alles jei auf's Beſte ausgeglichen; der Kaiſer habe eine 
edle Entſchließung gefaßt; er wolle fih mit dem Papft auf eine 
Art einverftehen, welche nicht nur die Beltätigung der neuen 
Biſchoͤfe in Frankreich und Stalten bewirken, fondern aud) Deutich- 
land Bilchöfe verichaffen werbe.“ 

„Am nämlichen Tage, Abends um 8 Uhr, fuhr der Fürfte 
primas wieder nad) St. Cloud, wohin er zur Zamilientafel ein- 
geladen war. Al er anfam, traf er die Mutter des Kaiſers 
allein. Sie fagte, daß fie fich überzeugt habe, man fahre am 
beiten, wenn man mehr dem Impuls feines Herzens, als bloß 
dem Beritand folge, indem man alsdann das gute Ziel immer 
am ficherften erreiche. Dann kam Feſch, der mittheilte: Es fei 
nun die Sache der Kirche jo gut wie ausgeglichen anzujehen. 
ALS hierüber Madame und der Primas große Freude Außerten, 
309 Teich einen Zeddel aus der Tafche, worauf einige Artikel 
aufgefchrieben waren, die wahrfcheinlich dem Concil zur Auss 
gleichung jollten vorgefchlagen werden, und bie das Reſultat 
einer mehrſtündigen Unterredung geweſen ſeien, die Feſch am 
6. Juli mit dem Kaiſer gehabt hatte. Das Weſentliche dieſer 
Artikel oder kaiſerlichen Propoſitionen war: 1) Das Concordat 
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zwiſchen Franz I. und Leo X. ſoll aufgehoben fein; 2) der Papft 
ſoll innerhalb eines Jahres die neuernannten Biſchöfe inſtitui⸗ 
ren, wibrigenfall® jolle von den Metropoliten vorgefahren wer- 
den; 3) diejes jolle als ausdrückliche Conceſſion des Papſtes 
befannt gemacht werben.” 

„Bald hernach Fam der Kaifer zum VBorfchein, rief den 
Cardinal in fein Gemach, und ſprach mit ihm ziemlich lange 
eingefchlofien. Als der Kaifer mit Teich wieder herausfam, 
machte jener eine äußerſt grimmige Miene, und ſprach ſowohl 
während der Tafel, als auch beim Concert fein Wort, außer 
einmal zu feiner Mutter: Vous avez mal aux yeux, à ce qu'il 
parait? — Oui Sire, c’est pourquoi je n’ai pu depuis quel- 
ques jours vous voir.“ 

„Auf dem Gefichte des Kaijers war das Horaziſche: post 
equitem sedet atra cura — zu lejfen. Zum Primas jagte er 
nichts als: „„Was haben Sie heute gemacht ?"" Antwort: „„Die 
Deputirten des Nationalinftituts, die mich jüngſt zu ihren 
Sitzungen eingeladen haben, waren bei mir zu Tiſch.““ — 
Hierauf jagte der Kaifer: „„Wie fönnen Sie das einrichten, 
zu gleicher Zeit mit den Prieftern und Atheilten zu leben?““ — 
„„Aber Sire!- ich halte fie nicht für Atheiften, die Mitglieder 
des Inſtituts.““ — „„Ja, fie find Aiheiften, ich weiß es, und 
die Prieſter, die kenne ich auch!““ 

„Beim Weggehen fragte ber Primas den Cardinal Teich: 
Wie e8 mit der Ausgleichung fteße? Diefer gab feine beftimmte 
Antwort, benahm aber doc die Hoffnung nicht. Das Geficht 
des Kaiſers hatte wenig Günftiges verfprochen. — Schon vor: 
ber hatte ver Vice-König beim Fürſtenprimas über den Cardi⸗ 
nal eich in den ftärkiten Ausdrücken geflagt, daß deſſen Un- 
fähigfeit die bisherige Erfolglofigkeit des Concils -Hauptjächlich 
herbeigeführt habe.“ 

„Am 8. Suli ging zu Paris das Gerücht: Les prötres 
ont la victoire; les philosophes s’arrangeront. Dieſes Gerücht 
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war ein Echo des voreiligen ZTriumphgefangs von Cardinal 
Feſch.“ 

„Am 9. Juli in der Frühe reiste der Vice-König Eugen 
ab. Daraus ſchloß man, daß die Vorftellung des Concils ent- 
weder ganz unterbleiben, oder doch nicht bald erfolgen werde.“ 

„Am 9. Juli, als ich mit dem Weihbiſchof v. Kolborn 
bei dem neuernannten Bifchof von Nancy auf Beſuch war, er: 
zählte uns biejer bie neuen Hergänge in folgender Weiſe: So- 
bald ber Kaifer geſehen, daß eine große Zahl von Bilchöfen 
ſich wider Verhoffen ungünftig zeige, bie Taiferlichen Propoſi⸗ 
tionen auf eine befriedigende Weife zu löjen, habe er Staats- 
rath gehalten, in diefem jeien Fräftige Maßregeln vorgeichlagen 
worden: Daß nämlich durdy ein Dekret, welches dem geſetzge⸗ 
benden Körper zur Beitätigung vorzulegen wäre, die Ertheilung 
der kanoniſchen Inititutionen durch die Metropoliten angeordnet, 
und dieſen gedroht werben jollte, daß, im all fie hierin ihre 
Pflicht zu erfüllen innerhalb einer gewiſſen Frijt unterließen, 
ihre Einfünfte gejperrt, fie ſelbſt aber, als hätten fie refignirt, 
angefehen, und ihre Diöcefen durch Vicare würden verjehen 
werben. Sinzwilchen habe die Commiſſion des Concils auf Aus- 
funftsmittel gedacht, um den Streich abzuwenden, und doch zu= 
gleich der Nothwendigkeit auszuweichen, dem Papſt etwas zu 
entziehen; Cardinal eich habe deshalb nebſt dem Erzbiſchof 
von Tours am 6. Juli eine lange Unterredung mit dem Kaifer 
gehabt. Nah 2 Stunden habe man über nichts einig werben 
fönnen, indem bie geiftlichen Herren immer wieber darauf zu⸗ 
rückkamen, daß mit dem Papft zuerjt unterhandelt wer: 
den follte, dem das Eoncil nicht8 vergeben fönne — 
Endlich habe der Kaifer erklärt: Er wolle jich dazu verjtehen, 
daß die von ihm geftellten Anträge als Zugeſtändniſſe des 
Bapftes erjcheinen mögen, daß er aber daraus ein Gejeß machen, 
und dies dem gejeggebenden Körper zur Sanktion vorlegen, und 
jodann fund machen würde. — Die beiden ‘Prälaten hätten dieſem 
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Auskunftsmittel mit Freuden beigeftimmt, und triumphirend fich 
zurückgezogen.“ 

„Cardinal Feſch kündigte nach ſeiner Heimkehr den in 
ſeinem Palaſt verſammelten Biſchöfen mit Jubel an: Die Sache 
jet durch eine edle Entſchließung des Kaiſers berichtigt; dieſer 
habe ſich dadurch ein ewiges Denkmal in den Herzen aller ka⸗ 
tholiſchen Franzoſen geſtiftet. Den Neuernannten ſagte er mit 
Zuverſicht: „Sie werden Ihre Bullen erhalten.“ 

„Die Frende dauerte auch den folgenden Tag, den 7. Juli 
(einen Sonntag) bis auf den Abend fort. Indeſſen machte dieſe 
Stimmung doch allmälig dem Nachdenken Platz, worin denn 
eigentlich die Artikel der Beilegung beſtünden? Da fand man 
erſt das Bedenkliche, zu einem Staatsgeſetz der Art Veranlaj- 
jung zu geben, bevor man bejtimmt wijje, ob e8 auch gewiß 
bie Willensmeinung des Papſtes fei, feine Beiftimmung dazu 
zu ertheilen. Man habe nichts Schriftliches vom Papft, und auch 
bie an ihn von der Commiſſion der Bilchöfe, welche der Kaifer 
por der Einberufung des Concils niedergejeßt hätte, mit Vor— 
willen des Kaiſers abgeſandten drei Prälaten hätten noch feinen 
fchriftfichen Bericht über den Erfolg ihrer Sendung dem Eoncil 
ſelbſt erſtattet.“ 

& „Solche Betrachtungen bewirkten, daß die Commiſſion ver 
zwölf Bifchdfe am folgenden Tag (8. Juli) berathichlagte: Wie 
man ſich aus der Verlegenheit ziehen koͤnne? Die Mehrheit ent- 
Ichted zwar für die Annahme bes vom Kaiſer vorgefchlagenen 
Ausfunftsmittels, jedoch mit dem Beiſatz, daß der Kaifer zu 
erbeten ſei, er möge ſich die Claufel gefallen Iafjen, daß man 
vorerſt noch vom Papft einen ausbrüdlichen und beitimmten 
Conſens einholen wolle; erſt dann jolle das Geſetz und gemacht 
werden und in Kraft treten. — Mit dieſem Vorſchlag war Car- 
dinal Feſch mit dem Erzbifchof von Tours am 9. Juli frühe 
nah St. Cloud abgegangen.‘ 

„Am 9. Juli Nachmittags wurde vom Garbinal Teich eine 
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Sitzung auf den folgenden Tag_fchriftlich angefagt, in welche 
fi) auch der Fürftprimas verfügte. Die Protokolle. oder Berbal- 
prozefje aller vorigen Sitzungen wurden verlefen, und zwei 
Stunden lang die Redaktion einzelner Ausdrücke disfutirt. Nach: 
her trug der Bischof von Tournay (Hirn) den Bericht der Com: 
million über die Propofitionen des Kaifers vor. Das MWefent- 
liche des Vortrags beſtand darin: Die Mehrheit der Commiſſion 
habe dafür geftimmt, daß das Nationalconcil fich nicht für com- 
petent anjehen könne, zu entjcheiden, dag im Fall ver Verhin- 
berung des Papſtes die Metropoliten die Beitätigung und In- 
ftitution der Biſchoͤfe vornehmen dürfen, felbit im Fall, 
wenn beim Unterbleiben nachtheilige Folgen für die Kirche 
entftehen könnten. Das Eoncil könne den Kaifer nur bitten, 
ihm zu gejtatten, durch aupemtenkt die Gefinnungen des Papſtes 
einzuholen.‘ . 

Der Bericht war jehr fchlecht und oberflächlich abgefaßt. Es 
fehlte ihm alle genauere hiftorifche Begründung. Die Einfichtige- 
ren waren bamit als einem offenbaren combinirten Parteimandver 
der verjchiebenen Faktionen des Concils höchft unzufrieden. 

‚Bald vernahm man auch, daß ber Kaifer nicht nur über 
den Bericht der Commiſſion, jondern noch mehr über den von 
einer beveutenden Anzahl von Bilchöfen gebildeten Verein, durch 
den fie jich zum Nichtnachgeben gegenfeitig verpflichteten, Außerft 
aufgebracht jei. Gegen 50 Bifchöfe, jo hieß es in den höhern 
Regionen, hätten gemäß einer geheimen Verabredung ihr Te— 
ftament verfertigt und hinterlegt mit der Aenperung: Eher Mär- 
tyrer werben zu wollen als nachzugeben.” 

Sp waren bie Fäden jo fein und künſtlich gefponnen, daß 
fie zerreißen mußten. 

„Am 10. Juli Abends 7 Uhr aberbrachte der italieniſche 
Kultminiſter von St. Cloud ein kaiſerliches Dekret, durch wel- 
ches das Concil ohne Angabe eines Berveggrundes aufgelöst 
wurde, Das Dekret war vom 10. Juli datirt.“ 
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‚Mehrere Bilchöfe waren der Meinung, der Katjer habe 
es nicht darauf anfommen Yaffen wollen, daß bie Mehrheit des 
Concils einen Beichluß fafle, der feinem Anſehen zu nahe trete 
und im Grund nichts entfcheidve, da er Alles auf den guten 
Willen des Bapites ausgejtellt laſſen würde” '). 

„Am 12. Juli Abends erfuhr man, daß drei Biſchöfe, 
nämlich der von Troyes (Boulogne), von Tournay (Hirn) und 
von Gent (Broglie), auf Befehl der Regierung verhaftet und 
in das Staatsgefängniß von Vincennes abgeführt worden jeien; 
bas nämliche Schickſal hätten auch ihre Generalvicare gehabt. 
Die Abführung gejchah in der Frühe des 12. Juli. Man ver: 
ficherte mich, bie Verhaftung fei auf einen Bericht des Polizei: 
Miniiters, des Herzogs von Rovigo, vom Kaiſer anbefohlen 
worden.’ 

„Der Bifchof von Gent war vordem vom Kaifer befonders 
begünftigt worden. Nicht lange vorher hatte ihm diefer das Kreuz 
der Ehrenlegion zugeſchickt, was der Bijchof aber wieder zurückſen⸗ 
dete. Deshalb zum Kaifer berufen und über die Urjache befragt, 
gab der Bifchof zur Antwort: Sein Gewiflen erlaube ihm nicht, 
den mit diefer Decoration verfnüpften Eid zu leiften; dieſer 
verpflichtete nämlich zur Bertheidigung aller Befißungen bes 
Reiche, das damals auch den Kirchenftaat in fich faßte. Der 

„Kaiſer erwiderte: Votre conscience est une sotte, und kehrte 
dem Bijchof den Rücken. Indeſſen behielt dieſer ungeachtet dieſes 
Borfalls feine Stelle als Aumönier des Kaifers. Während des 
Concils zeigte er fich als einen ganz unbefcheivenen Eiferer, und - 


1) In Napoleons Anmerkungen (in feinen Memoires I. 142) zu 
ber Gefchichte des Concordats von be Prabt heißt es, daß ber Kaifer, 
jobald er vernommen, daß die Majorität der Bifchöfe für die Nichtcom: 
petenz des Concils ſtimme, fofort deſſen Auflöfung befohlen habe, um zu 
verhindern, daß das Eoncil ihm amtlich feine Incompetenz eröffne, wo- 
Durch es ſich ſelbſt herabgewürdigt und die Möglichkeit einer Umkehr ſich 
würde abgejchnitten haben. 
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man verficherte, der Pöbel in der Vorſtadt, wo er wohnte, fei 
von jeinem Geift aufgeregt worden, und fpreche von ihm wie 
von einem Heiligen. Webrigens fehlte e8 ihm weder an Talen- 
ten noch an Kenntniffen. Selbft die deutichen Klaffifer waren 
ihm nicht fremd, und für Schiller äußerte er eine bejondere 
Achtung.” 

„Vom Biſchof Him dagegen wurde, bejonders von Leuten, 
die ihn früher fannten, als er noch Regens im Seminar zu 
Mainz geweien, nicht jo vortheilhaft geurtheilt. Man jchilderte 
ihn als einen Heuchler, der die Gunst des roͤmiſchen Hofs er: 
jchleichen wolle. Sein Aeußeres ſchien mir ziemlich roh. — Die 
Sefinnungen des Biſchofs von Troyes waren ſchon aus feinen 
frühern Schriften befannt. Er gab lange Zeit ein geiftliches 
Sournal heraus, das ganz im Geifte ber Jeſuiten abgefaßt war, 
und bald in ſchleichendem, bald in heftigem Ton die hellern 
Anfichten und Grundfäge der Zeit befämpfte.” 

„Man erfuhr jebt nach. und nach Verſchiedenes, was über 
den Gang der Dinge Aufichluß gab. Der Papjt hatte ven Bi- 
Ichöfen, die frifher an ihn abgeorbnet worden waren, einen Brief 
(datirt vom 19. Mai 1811) an den Cardinal Teich mitgegeben, 
worin diefem mitgetheilt wurde: Er werde von den Bilchöfen ver- 
nehmen, was zwijchen diefem und dem Papſt verhandelt worden ; 
dieje Verhandlung gewähre dem Rapft die tröjtliche Hoffnung, daß 
eine feite Concordia zu Stande fommen werde, wofür ald Grund: 
lage eine Punftation über die Bewilligung, welche der Papjt 
binfichtlich der Bejtätigung der Bifchöfe zu machen bereit jet, 
aufgefegt worden, von welcher der Papſt ein Eremplar behielt, 
und ein anderes bie Bifchöfe mit fich nahmen. Der Bifchof von 
Nantes (einer der Abgeoroneten) hatte zwar vor der Eröffnung 
des Concils in einer ‚Privatverfammlung vieler Prälaten im 
Haufe des Cardinals Feſch einen jummarifchen Bericht über die 
Berhandlungen in Savona mitgetheilt. Sehr auffallend ift es 
aber, daß nachher ſowohl diefer Bericht als der Brief des Papſtes 
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an den Carbinal Feſch weder dem Concil, noch irgend einem 


Ausſchuß defjelben, jelbjt nicht der Commiſſion, vie über bie 
faiferlichen Propofitionen berichten jollte, je war mitgetheilt 
worden. Dies iſt um jo auffallenver, al8 bejtändig der Zweifel 
erhoben und geltend gemacht wurde, ob das, was ber Papſt 
den deputirten Bifchöfen eröffnet haben jollte, auch wirklich feine 


MWillensmeinung ſei? — Man erfuhr zwar auch, daß der Prä- 
fett von Savona, nachdem die Bifchöfe ihre Rückreife nach Paris | 
angetreten hatten, jenem nad Turin einen Courier nachgejendet | 


habe, um ihnen (man glaubt auf Erjucen des PBapites) zu 
melden, daß der Papſt in feiner Entjchlieung wieder wankend 
geworden, oder vielmehr Gewifjensferupel geäußert habe wegen 


des vierten Artikels, weil diefer die Verbefferung feiner perſön⸗ 


lihen Lage gleihjam zur Bedingniß für die Berichtigung der 
firchlichen Verhältniffe mache. Die Bifchöfe aber nahmen auf 
diefe Nachricht weiter feine Rüdficht, jondern hielten ihr Ge— 


Ihäft für beendigt, und ſetzten ihre Rücreije fort. Was fonnte 


auch der Wanfelmuth des Papftes gegen die Aechtheit jeiner 
Erklärung beweiſen, die in feiner Gegenwart und gleichſam mit 
feinen eigenen Worten zu Papier genommen, und durch den 
Brief des Papfte® an den Cardinal Teich noch war bejtätigt 
worden?“ 

Es jcheint, dag in's Geheim won unfichtbaren Händen eine 
jejuitifchsultramontane Intrigue gegen den Kaifer wie gegen den 
Papſt gefpielt wurde, nur um ein wirffiches Webereinfommen 
burch gegenfeitige Nachgiebigkeit Beider zu verhindern. 

Diefe Anfiht wird durch die Lage der Dinge in Paris 
(jeit 1811) und die nachfolgenden Ereigniffe hinlänglich beftä= 
tigt. Das erſte franzöftiche Katjerreich war bereitS auf jeinem 
eigenen Boden hauptlächlich durch bie geheimen Umtriebe ber 
jejuitifch » ultramontanen Faktion und durch die Intriguen von 
Leuten, wie Talleyrand und Fouché, untergraben, ehe der ver- 
nichtende Sturm von Außen hereinbradh. Weſſenbergs jchar- 
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fem Blicke entging jchon damals dieje bedrohliche Lage der Dinge 
4 nicht. Wir führen aus feinen noch während des Barifer Aufent- 
MU halts niebergejchriebenen Aufzeichnungen Einiges an, was zur 
" Charakterifirung der Zuftände und Menjchen in jenen denkwür⸗ 
digen Tagen dienen mag. Er erzählt: 
„Am 16. Juli Vormittags waren wir (v. Kolborn und 
4 ich) bei den Bifchöfen von Nantes und Trier, die als Freunde 
" beifammen wohnten. Bald fanden ſich mehrere andere Bifchöfe 
ein. Es wurde weitläufig über die Verlegenheit disfutirt: Ob 
# und wie fern die Bilchöfe gut thäten, einzeln oder gemeinfam 
ihre Erklärung über die ragen, die der Kaifer dem Concil 
hatte vorlegen lafjen, nunmehr jchriftlid an den Kultminifter 
ir, abzugeben. Dies hatten bereits über 40 Biſchöfe, darunfer 19 
a italienifche, in einer Schrift gethan. — Die Meiften jchienen 
al jet fehe zu bereuen, daß man der Oppofition gegen die kaiſer— 
ge lichen Anträge zu freien Spielraum gelafjen habe. Jedenfalls 
ue jei eg in dem Gutachten der Commiſſion ſehr unfchicklich gewe⸗ 
ur jen, daß fie auch nach den lehten Modifikationen, die ver Kaifer 
in bewilligt, doch noch — ganz im Widerſpruch mit den gallica- 
nischen Grundfägen — die Competenz des Concils in Zweifel 
gezogen habe. Dies war auch in der That dasjenige, was ben 
Kaiſer am meilten aufbrachte, weil e8 als ein durch Intriguen⸗ 
m jpiel der Einen und Schwäche ver Anvern herbeigeführter Sieg 
wi des Ultramontanismus über die nationalfirchliche Politik des 
nd Kaiſers erjcheinen mußte. Auch der Fürftprimas, der Biſchof 
von Mainz (Colmar), überhaupt die deutjchen Prälaten, hatten 
4 durch eine jchriftliche Erflärung der Anficht der difjentirenden 
il Biſchöfe — als nutzlich der Kirche — beigeftimmt.“ 
If „Am 18. Juli Nachmittags kam der Herzog von Baj- 
* fans (ber Minifter des Auswärtigen) zum Fürftenprimas. 
© Diefer eröffnete ihm abermals feine Bereitwilligfeit, für das 
se Beite der Kirche jedes mögliche Opfer zu bringen. Baſſano 
x erwieberte: Er hege noch immer bie Hoffnung, bad Einverjtänd- 
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niß zwifchen dem Kaifer und Papſt werbe in Bälde zu Stande 
fommen, und auch der beutfchen Kirche den Weg zu ihrer Re⸗ 
organtfation anbahnen. Was die Metropolitanrechte des Fürs 
ftenprimas betreffe, jo ſei es natürlich, daß darin ohne Ein- 
willigung des Protektors des Rheinbundes Feine Abänderung 
geichehen könne.” 

„Am 20. Zuli war der Primas zur Abſchieds-Audienz 
beim Kaiſer in Trianon. Diefer fragte ihn: C’est pourtant un 
singuliere chose avec ce concile. Croiez vous, que la majo- 
rite aurait aocede au projet du decret? — Antwort: Mais 
plusieurs evöques de marque l’ont crü. Cependant on ne 
pouvait le garantir. V. M., craignant que vin dans son ef- 
fervescence ne brise le tonneau, l'a tiré en bouteilles! Dies 
war eine Anfpielung auf die hinterher von vielen Bilchöfen ge= 
gebenen einzelnen jchriftlichen Zuftimmungen zu den Faijerlichen 
Bropofitionen.” 

Auch bei diefem Anlaß erklärte der Fürſtprimas feine Bes 
reitwilligfeit, dem Frieden der Kirche jedes Opfer zu bringen. 
Der Kaifer bemerkte hierauf: Es fei dies jehr edel gebacht, 
und ſetzte die Verſicherung bei: Er wünjche und molle, daß 
ber deutſchen Kirche geholfen werde, und könne nicht zuge- 
ben, daß ſie bloß durch päpftliche Vifarien verwaltet werde. — 
Beim Weggehen umarmte der Kaifer den Primas. Vorher 
hatte er ihm ein prächtige8 Modell eines Kriegsichiffs, das er 
eben erhalten, gezeigt, mit den Worten: C'est de cela, qu’il 
nous faul!“ 

„Roh am Tage vor unferer Abreife machte ich bei Ear- 
dinal Feſch einen Beſuch. Da fielen mir feine Klagen auf 
über das Benehmen des Kaiſers und über die ein- 
zelnen Erflärungen der Biſchöfe zu Gunften der 
kaiſerlichen Propofitionen! L’episcopat flechit, jagte er. 
Jene Erklärungen hätten feine Kraft; ver hl. Geiſt ſei nur der 
verfammelten Kirche zugefichert worden, nicht einzelnen Bifchö- 
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fen! — Aber doch der Eglise dispers6e erwieberte ich. — Wohl! 
nur über Fragen, die den Bilchöfen von einem Concil oder dem 
Papſt vorgelegt werden, nicht aber vom Kaifer! — Klagenb 
jebte der Kardinal — (deſſen Einfalt einem Verrathe an ber 
Sache des Katjers ziemlich gleich fommen mochte) — noch bei: 
„„Denken Sie nur, in welcher Lage id) mich befinde! Als ich 
das Erzbisthum Paris ausgefchlagen, wofern der Papſt nicht 
dazu einmwillige, jo bat der Kaiſer während drei Monaten bei 
der Tafel nie ein Wort an mich gerichtet !”" — Das war freilich 
für den faiferlichen Oheim und Großalmofenier jehr kränkend. 
Mebrigens hatte der Neffe wenigitens für fein zeitliche Wohl 
jehr freigebig gejorgt. Ein prächtiger, herrlicher Palaft war für 
ihn gebaut und mit großem Lurus eingerichtet worden. Die 
Säle und Gemächer waren mit den jchönften Gemälden bedeckt. 
Der Cardinal war von Livreebedienten des Kaiſers bedient. 
Wenn er ausfuhr, ritt ein Fatjerlicher Page neben dem Wagen. 
Er empfing alle Ehren eines Faiferlichen Prinzen.” 

„Wegen der Erfolglofigfeit des Concils war der Kaifer 
auf den Erzbiſchof von Meceln (de Pradt), der ihm haupt: 
jächlich die Zufammenberufung der Prälaten angerathen hatte, 
jehr übel zu ſprechen. Der Kaijer machte ihm heftige Vorwürfe 
wegen feines unglücklichen Raths und nannte ihn mehrmals 
!eveque faquin! — Diejer Prälat hatte vor der Zufammen- 
funft des Concils eine umftändliche Schrift aufgelegt, worin 
er Das ganze Benehmen des römischen Hofs unter Pius VIL 
gegen den franzöfifchen Conſul und Kaifer geſchichtlich darſtellte 
und Fritifch beleuchtete. Er ließ mir die Handjchrift, Die nie ge- 
druckt wurde, durch den Herzog von Dalberg zur Einficht mit- 
theilen. Darin fuchte er zu zeigen, wie wenig ber roͤmiſche Hof 
die Umftände zum Vortheil der katholiſchen Kirche benußt habe, 
indem er fich immer von den alten faljhen Geſichtspunk— 
ten habe verleiten laffen, die Erhaltung feines welt: 
lihen Interefjes und einer unbeſchränkten Kirchen— 
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gewalt allem Andern vorzuziehen. — Er erzählt mehrere 
jehr wichtige Thatfachen, die damals nicht befannt waren; un⸗ 
ter anderen, daß der Papft zur Krönung nad Paris in der 
Hoffnung gelommen fei, die Legationen wenigſtens zum Theil 
zurüczuerhalten, auch habe er dieſen Gegenftand nad) der Krö- 
nung jehr angelegentlich, wiewohl ohne Ausfiht auf Erfolg, 
betrieben. De Pradt hält hiergegen dafür, ber Zeitpunkt wäre 
jehr günftig gewejen, für die Kirche bedeutende Vortheile aus⸗ 
zuwirfen, die der Kaifer vor der Krönung jchwerlich verweigert 
hätte.’ 

„Bon Vielen wurde de Pradt der Schmeichelei bezüch- 
tigt, vielleicht mit Unrecht, wenigitens injofern, als er bie 
Schmeichelei nicht aus uneblen Abfichten, jondern nur ald Mittel 
gebrauchte, um den gewaltigen Herricher für die wahren In— 
terefjen der Kirche zu gewinnen und von Mißgriffen zurüdzu- 
halten. Daß der Antriguengeift ihm nicht fremb war, glaube 
ih wohl. Er entwicelte eine ungemeine Thätigfeit. Während 
des Tags traf man ihn überall in allen Reunions und Salons, 
wo Einfluß zu üben war. Des Nachts fchrieb er, currente ca- 
lamo, immer mit Geift, oft gründlih. Er war reih an um: 
fafjenden Kenntniffen (werfaßte er doch felbft ein Werk über 
Taftif) und beredt, auch auf der Kanzel. Sein Ehrgeiz muß 
ihn oft an Klippen gejchleubert haben; er verlor aber nie Be: 
jonnenheit und Faſſung. Er befaß die Achtung, felbft die Freund- 
ſchaft Vieler.“ 

„Dies war keineswegs der Fall bei Cardinal Maury, 
damals Verwalter des Erzbisthums Paris. Auf ihm laſtete in 
der öffentlichen Meinung vielfeitige Verachtung. Dieje rührte 
zum Theil von feinem Uebertritt zur Sache Napoleons ber, 
nachdem er die Sache der Bourbonen lange verfochten und 
auf deren Empfehlung von Pius VI den Burpur erhalten 
hatte, theils von feinem eben nicht jehr erbaulichen Brivatwan- 
del. Dazu kam feine Derbheit und manche, Aeußerung, die als 
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Kriecherei gegen den Kaifer gebeutet wurde. Sein Glaube an 
die Allmacht des Kaifers foll ihn zur Behauptung bingerifjen 
haben, daß diefem zufäme, auch in der Kirche Alles zu regeln, 
was doch mit feinen frühern Reben in der Nationalverfamms 
fung gar wenig übereinftimmte. Was feine geijtliche Beredſam⸗ 
feit betrifft, jo nannte ihn die Kaiferin Joſephine bezeichnend 
le charpentier de l’eloquence. Denn Alles war darin Kunlt, 
Phraje, wohlgedrechjelter Periodenbau. Während er in der leb:- 
ten Charwoche (1811) über die Leiden Ehrifti eine mehr als 
zwei Stunden andauernde Rede bielt, wurde viel gemurmelt 
und mit den Füßen gejcharrt. Le Cardinal, hieß «8, pröche ses 
passions.“ — 

„Mit vielen Einfichten und Berufskenntniffen verband wohl 
unter allen franzoͤſiſchen Prälaten feiner mehr Würde und Acht 
religiöjfe Gefinnung als der Bifhof Duvoiſin von Nantes. 
Alle Gutgefinnten ſahen mit Vergnügen das große Vertrauen, 
das Napoleon diefem würdigen Geijtlichen ſchenkte. Sein Bes 
nehmen war einfach, jeine Rede überdacht, bejonnen; feine An- 
fichten verföhnlich, auf Frieden und Einigkeit gerichtet.‘ 

„Der. Erzbifhof von Tours (Barral) war ein ge 
fehrter und treuer Schüler Boſſuets '), redlich auf das Wohl 
der Kirche bebacht, übrigens würdevoll und freundlid im Um— 
gang.‘ 

„Im Ruf eines in geiftlichen und Firchlichen Dingen jehr 
unterrichteten Mannes ftand der Erzbifchof (Lecoz) von Bejancon. 
Geiftesverwandte waren die Bilchöfe (Saurin) von Straßburg 
und (Belmas) von Cambray. Diefe und einige andere, darun- 
ter auch italienische Bischöfe, traf ich zumeilen beiſammen bei 
dem vormaligen Bilchof von Blois, Senator Gregoire. Sie 


1) Als welcher Barral auch fpäter in feiner Defense des libertes 
de l’eglise gallicane, Paris 1817 — gegen das bourbonifche Concordat er: 
ſcheint. 
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hielten alle, gleich diefem, an den ftrengen Grundfäßen der gal- 
licaniſchen Kirche und der alten Disciplin, und zugleich an der 
Lehre des HI. Auguftin feit, weßhalb man fie des Sanfenis- 
mus befchuldigte. Sie genoffen das Vertrauen des Kaifers 
nicht." — 

„Unter den Staltenern waren viele vom beiten Willen be- 
feelt. Sie geſtanden felbit, Vieles was fie jegt vernähmen, jet 
ihnen neu; der von ihnen empfangene Unterricht jeße fie außer 
Stand, darüber mit Zuverläffigkett zu urtheilen. Sie zeigten 
ſich aber ſehr bereitwillig, Belehrung anzunehmen, und waren 
überhaupt verföhnlicher gefinnt, als manche franzöfiiche Präla- 
ten, die zwar fcheinbar zur Fatjerlichen Regierung hielten, fo 
lange diefe ihr Gelüfte nach Einfluß und Bereicherung befrie- 
bigte, die aber zugleich von ber Kirchengewalt fo abjolutiftifch- 
mittelalterliche Gedanken hegten, daß ſie jofort die erbittertiten 
Feinde des Kaiſers wurden, und jeine Macht insgeheim und 
bald auch offen untergruben, fo bald fie von ihm nicht mehr 
zu hoffen oder zu fürchten hatten.” — 

„Nachdem wir Paris bereits verlaffen hatten, wurden die 
Väter des Concils nach Längern gegenfeitigen Unterhandlungen 
burch Faiferliches Dekret in aller Stille am 5. Auguft nochmals 
zu einer Generalcongregation zujammenberufen, und jetzt ge- 
ſchah, was gleich Anfangs hätte gefchehen follen. Der Bericht 
über die Verhandlungen in Savona wurde von dem Erzbiſchof 
von Tours vorgetragen; hierauf wurden die Bejchlüffe in Be- 
treff der Beltätigung der vom Kaiſer ernannten Biſchöfe gefaßt, 
bie das Concil dem Papft mittheilte, umd die diefer durch ein 
Breve vom 20. Septbr. beftätigte. So war einigermaßen ber 
nächte Zweck, den Napoleon bei Berufung des Eoncils hatte, 
erreicht.” 

„Mebrigend hatten biefe Vorgänge das Band zwijchen ber | 
faiferlichen Regierung und dem Episcopat mehr geihwächt als 
verstärkt. Die erjtere beging mehrere Mißgriffe. Ihre Voraus: 
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fegung bei Berufung des Concils, die Biichöfe feien in ihrer 
Mehrheit ganz den Grundfägen Boſſuets zugethan, aljo für 
bie Freiheiten und Selbitftändigfeit der gallicanifchen Kirche ein- 
genommen, erwies ſich als irrig. Sie hatte fich dazu durch bie 
vieldeutigen Adreſſen franzöfiicher und italienischer Biſchoͤfe, die 
dem Concil vorangingen, verleiten Lafjen. Der Unterricht in den 
Seminarien feit dem Concordat von 1801 war weit hinter den 
Grundfägen eines Bofjuet, Fenelon, de Marca, Thomaffin, 
Natalis Alerander, Fleury und anderer erleuchteten Männer der 
gallicanischen Kirche zurücigeblieben. Die meisten Candidaten 
bes geiftlichen Standes erhielten mehrentheils in der Kirchenge- 
Ichichte und im Kirchenrecht entweder gar feinen ober einen ſehr 
dürftigen Unterricht. Bibelfunde und Exegeſe wurben beinahe 
nirgends gelehrt. Ein Mifchmafc von Dogmatik, Concilienbe- 
ichlüffen, Defretalen und Caſuiſtik bildeten die Grundlage des 
klerikaliſchen Unterrichts, dem fich eine lange in's Kleinliche 
gehende Einübung der liturgifchen Formen, das zierliche Rauch: 
faßfchwingen mit einbegriffen, anſchloß. So fand ich es jelbit 
in dem erzbilchöflichen Seminar zu Paris, font der Muſter— 
anftalt der franzöfifchen Kirche!” 

„Ferner war die Wahl des Cardinals Feſch zum Bor- 
fitenden bes Concils eine ſehr unglüdliche. Sie ging zwar vom 
Concil jelbft aus, aber nur um Napoleon gefällig zu fein. 
Durch die Flauheit, Grundfaglofigfeit und Unwifjenheit diefes 
Mannes wurden freimüthige und umfichtige Berathungen un—⸗ 
möglih, da er felbit, wohl wider Willen, der Reaktion und 
Intrigue zum Werkzeug diente. — Da man vernahm, daß bie 
Regierung immer unter der Hand mit dem Bapft zu unterhan- 
deln fortfahre, mithin das Concil nur als Scheuche oder Schred- 
mittel für diefen gebrauchen zu wollen jchien, jo fürchteten viele 
Mitglieder in dieſem fich unnützerweiſe zu compromittiren, ent- 
weder beim Kaiſer oder beim Papſt anzuftoßen, wenn ſie ihre 
Gedanken offen darlegen würden.‘ 
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„Auch war Paris feineswegs der rechte Ort für das 
Eoncil. Denn die Mitgliever wurben bier zu vieljeitig influirt, 
und nicht Wenige erhielten ihre Inſpirationen von der im Ges 
heimen fchleichenden legitimiſtiſch-bourboniſchen Faktion.“ 

Doch das Hauptverſehen war, daß man erndten wollte 
ehe man guten Samen gejäet, d. i., daß man nationalen Auf—⸗ 
ſchwung und große Dinge von einer in ihrer Mehrheit geiftig 
und wiſſenſchaftlich tief gejunfenen Geiſtlichkeit erwartete, deren 
ganze Berufsbildung — allerdings mit Löblichen Ausnahmen — 
in bloß äußerer Drefjur bejtand, und deren geiftige Befangen: 
heit fie zur leichten Beute für ein paar ultramontane Sophilten 
und legitimiftifche Antriguanten machen mußte. 

Dabei bat man die Natur der religiöjen Weberzeugung 
verfannt, bie befanntlich im Dulden ihre Stärke zeigt, bejon- 
ders wenn, wie bei größern Verjanmlungen ſtets der Fall ift, 
Gefahr und Verantwortung von dem Individuum auf das Ganze, 
d. i. auf ein unerreichbares Abftractum, übergehen. — 

Welches aber auch die Mißgriffe der Faiferlichen Regierung 
gewejen fein mögen, welche perjönlichen Motive den damaligen 
Herricher der Welt bei feinem energifchen Auftreten gegen Ro— 
manismus und Papſt geleitet haben mögen: Eines bleibt vor 
der unpartetifchen Gefchichte umbeftritten, und iſt eine Achte 
Perle in dem überreichen Ruhmeskranz diefes Mannes, näm- 
Tich daß er zuerjt wieder in der Neuzeit das Nationalitäts- 
prinzip, ald die allein richtige Grundlage für jede gejunde 
Entwidlung der Völker, auf dem religiös-kirchlichen Ge- 
biet mit der ihm eigenen Energie zur Geltung zu bringen be- 
müht war. Hiermit hat Napoleon ber fommenden Zeit ange: 
deutet und die Aufgabe gejtellt, wie fie, feine Fehler vermei- 
dend, eine feiner großen Ideen zu verwirklichen beftrebt fein 
jolle. 

Man kann mit vollem Herzen ein Deutfcher fein, man 
wird das abjolutiftische Gebahren bes erſten franzöfifchen Kai— 
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ſers auf das Entjchiedenfte verbammen können, — ohne gegen 
die wirklichen und bleibenden Verdienſte diejes außerordentlichen 
Mannes blind und und ungerecht zu fein, wie e8 einem Pſeu⸗ 
dopatriotismus zu lieb Mode geworben. 


Drittes Kapitel. 


Eindrüke und Früchte des Pariſer Aufent- 
halte. — Dalbergs Addankung und Entfa- 


gung. 


Wejjenberg mochte froh fein, als er bei Altbreifach den 
heimischen Boden wieder betrat. Die unnatürliche Ueberſpannung 
aller Kräfte Frankreichs, die fteigende Verſtimmung der dortigen 
DBevölferung waren feineswegs geeignet, auf den Beobachter 
einen beruhigenden Eindruck zu machen. Wie unerquicklich die 
Zuftände jenfeit8 des Rheins waren, hatte er noch buch 
einen Act roher Willfür bei jeinem Austritt aus dem Kais 
ferreihh zu Neubreifach erfahren müſſen. Hier forderte man 
ihm feine ganze Baarfchaft bis auf wenige Golbftüde ab, und 
nahm ſie in Beichlag, weil fein Gold aus dem Lande gehen 
dürfe. Erſt nach ernftlichen Vorjtellungen bei der Oberbehörde 
erhielt er mehrere Tage fpäter fein Geld, jedoch mit einigem 
Abzug, zurüd. 

Bei feiner Rückkunft nach Deutichland fühlte Wejien: 
berg, ehe er die gewohnten amtlichen Gejchäfte wieder auf: 
nahm, das Bebürfniß einiger Erholung in ländlicher Einſam⸗ 
feit. Zu dieſem Zwecke zog er ſich auf Furze Zeit auf das Land⸗ 
gut der Familie zu Feldkirch im Breisgau zurüd, „um bier 
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in reinem Naturgenuß des Elends jener jchimmernden Welt, 
bie er eben verlaffen, zu vergefien.” Er begann hier zwei lite 
rarifche Arbeiten, zu denen ber Aufenthalt in der franzöfiichen 
Hauptſtadt den eriten Anſtoß gegeben, und die er bald nachher 
im Drude erjcheinen ließ. 

Wenn Napoleon mit der Berufung des Nationalconcils 
nur einen untergeordneten Zweck, die Snjtituirung der von ihm 
ernannten Bifchöfe erlangte, nicht aber das Hauptziel, die 
Kirche jelbft zu einer Reform in nationaler Ride 
tung zu drängen, fo erblidte Weſſenberg mit Recht den 
legten Grund des Mißlingens diefer mohlthätigen Abficht des 
Kaijer in dem ganz verwahrlosten geiftigen Bildungszuftand 
der franzöfifchen Getftlichkeit. Hier mußte alfo vor Allem ges 
holfen und ein neuer Grund gelegt werben. 

In diefem Sinne fchrieb er feine Schrift: Considerations 
sur l’Etat actuel de I’Instruction publique du Glerg6 catho- 
lique en France et en Allemagne (Züri 1812), in franzöſi⸗ 
fcher Sprache, denn ihre Wirkung war vor Allem auf Frank—⸗ 
reih und die Faiferliche Regierung jelbjt berechnet. Wefjen- 
bergs Abfiht war, auf die Grumdgebrechen der theologischen 
Studien in Frankreich aufmerkſam zu machen, deren Hebung 
allein den Weg bahnen koͤnne, jowohl zur innern VBerbefjerung 
der Eirchlichen Zuftände, als zur Feſtſtellung des rechten Ver: . 
hältnifjes zwilchen Kirche und Staat, Klerus und Regierung. 
Die Schrift fand überall in Deutjchland und Frankreich ver: 
dienten Beifall. Der franzöfiiche Kultminifter, Bigot de Prea- 
meneu, richtete ein fehr verbindliches Schreiben an Weſſen— 
berg, worin er diefem den Dank der Faiferlichen Negierung 
ausſprach. Sicherlich hätte dieje auf Weſſenbergs BVeranlaf- 
fung ihre ernſte Aufmerfjamteit auf die Bildung und den Stu- 
diengang des franzöfiichen Klerus gerichtet, wäre ihr Beitand 
jelbft nicht bald in Folge der Ereigniffe des Jahres 1813 in 
Trage gelommen. 
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In innerer Verbindung mit diefer Schrift jtand eine dich- 
terifche Arbeit, das epiſch⸗didactiſche Lehrgedicht Fenelon, das 
Weſſenberg unter den Eindrücken des Pariſer Aufenthalts um 
diejelbe Zeit jchrieb. In dieſem erjten größern poetischen Ver: 
ſuch wollte er nämlich ven Kampf darjtelen, „ven der wahre 
Geist des Chriſtenthums immerfort mit der phari— 
ſäiſchen und ſadducäiſchen Gefinnung zu bejtehen 
hat.” Zu diefem Zwecke wählte er Kenelon zum Helden ſei⸗ 
nes Gedichts, weil diefer, fein Zeitalter und feine Schickſale 
ganz bejonbers geeignet ſchienen, ein recht augenfcheinliches Cha⸗ 
rafterbild jenes Kampfes — zur Belehrung und Warnung — 
zu entwerfen. 

Auch bei diefer Arbeit hatte Wejjenberg haupiſachlich 
bie ſittlich und religiös verkommenen Zuſtände Frankreichs im 
Auge, wie ſie in den letzten Jahren des erſten Kaiſerreichs trotz 
aller Täuſchungen von Macht und Glanz unheilverkündend her⸗ 
vortraten, und zu denen Ähnliche Erſcheinungen unter Lud⸗ 
wig XIV., als Symptome innerer Erkrankung, eine nahe lies 
gende Parallele bildeten. 

Ueber dieje Zuftände bemerkt Wejjenberg in jeinen fait 
gleichzeitgen Aufzeichnungen Folgendes: „Eine Menge von Wahr: 
nehmungen in der Hauptitabt Frankreichs hatte mich mit mans 
hen düſtern Ahnungen für die Zukunft erfüllt. Schwüle Ges 
witterwolfen jammelten fich überall. Alles deutete auf einen 
furchtbaren Ausbruch neuer Ummälzungen. Die Servilität ber 
Franzoſen hielt gleichen Schritt mit dem vermefjenen Glauben 
des Herrichers an jeine unbedingte Allmacht. Napoleon war 
durch die Fülle feines Glücks in den legtern Sahren jo herrifch 
und ftürmijch geworden, daß jeine Meinifter und jelbjt jeine 
Vertrauten Feine oder nur höchſt ſchüchterne Vorftellungen und 
Bedenken mehr wagten.” 

„Der Kaiſer jagte dem Fürftprimas in der Abſchiedsau⸗ 
dienz: „Quwil fallait refouler les Barbares du nord dans leurs 
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deserts et prevenir leur döbordement sur l’Europe civilisee. 
Dies und die Freiheit der Meere ſei das Ziel jeine® Be— 
a er 

„Sp jehr übrigens der Knechtsſinn in allen Klafjen ge⸗ 
wachjen war, jo fonnte man doch zugleich wahrnehmen, daß 
im Stillen ein ränfevoller MWiderftandsgeift unter geheimniß- 
voller Leitung ein Gewebe fpinne, das dem Machthaber ver- 


berblich werben Fünne, Talleyrand fland an der Spike al8 . 


Spinne, die beftändig ihre feinen Nee ausbreitete, um wo 
nicht Gewalt doch Geltung zu erbafchen. Mit taufend Fäden 
ſuchte er ſelbſt die beiten Köpfe an fich zu ziehen. In feinen 
Augen war der dem Kaiſer treu und wahrhaft ergebene Baſ⸗ 
fano ein Einfaltspinfel und Pedant.“ 

„Auch Fouché betrieb fortwährend fein geheimes Spiel. 
Einerfeit8 war e8 dem Kaifer nicht zu verargen, daß er dieſe 
Beiden aus Mißtrauen auf die Seite gefehoben. Anderſeits hätte 
er vieleicht für jeinen Vortheil Klüger gethan, ihnen die Mi- 
nifterien des Auswärtigen und der Polizei zu belafjen, zugleich 
aber fie jcharf zu überwachen. Baſſano wäre an feiner voris 
gen Stelle, als Hausminifter dem Ohr des Kaifers ftetS nahe, 
am beiten im Stand geblieben, ihm wejentliche Dienfte zu leiſten. 
Radigo war nicht beherzt, noch gewanbt und fcharfjichtig ges 
nug, um Fouché im Polizeiminifterium zu erfegen. Als der 


einflußreichite Rathgeber des Kaifers in den wichtigften Ange— 


legenheiten des Innern galt im Publikum Regniaub de St. An⸗ 
gely, welcher oft um fein Gutachten befragt wurde. Er galt 
als ein jehr fähiger Kopf; auch rühmte man feine Treue uns 
Unbeſtechlichkeit.“ 


sn den Prunkgemächern ber Tuilerien ging der Geiſt der 


Intehue unter den Damen und Kammerherren bes Hofs lis- 
pelne umher, mit boshaften Wigjpielen die Maßregeln des Kai- 
ſers befrittelnd. So geheim dies geſchah, drang es Doch zu des 
Meifters Ohren, und biefer äußerte zuweilen: Er werbe noch 
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einmal zum Kehrbeſen greifen, um dieſe ränfefüchtigen Jeſui⸗ 
tenichaaren aus feiner Umgebung zu vertreiben. — Er hätte 
wirklich damals jchon vielen Grund gehabt, e8 zu bereuen, ſich 
mit einem fo zahlreichen Chor müffiger und ſtets begehrlicher 
Hofſchranzen umgeben zu haben.‘ 

Sp mußte der Riefenbau nappleonifcher Weltherrichaft in 
Folge des ruſſiſchen Feldzugs, dieſer That höchſten imperatori- 
ſchen Uebermuths, die jenen vollenden ſollte, um ſo ſicherer in 
Trümmer ſtürzen, als er, bereits auf eigenem Boden unterwühlt, 
jelbft Hier feinen feiten Stand mehr hatte. Der rajche Umſchwung 
aller Zuftände und Verhältnifie, der mit Napoleons Sturz 
‚eintrat, führte auch das Aufbören der Ießten weltlichen Herr⸗ 
haft in den Händen eines Geiftlichen dieſſeits der Alpen durch 
Dalbergs Entfagung herbei. Diefes Ereigniß, ein Tleines 
Zwiſchenſpiel in dem großen welthiftorifchen Drama von 1813, 
it nach feinen Motiven fo verfjchiebentlich beurtheilt worden, 
dag wir uns erlauben, aus Weſſenbergs Aufzeichnungen 
die Erzählung eines Augenzeugen, ber ‚zum Theil Mithan⸗ 
beinder war, anzuführen. Sie wird nur dazu dimen, Dal— 
bergs edle Perfönlichkeit und die tadelloſe Ehrenhaftigfeit ſei⸗ 
nes Charakters — gegen jeden Widerſpruch — in’3 rechte Licht 
zu Stellen. 

Wejfenberg hatte im September 1812 eine Reife zu 
dem Fürftenprimas nad Fulda unternommen, das damals zu 
deſſen Großherzogthum (Frankfurt) gehörte. Dalberg ver: 
weilte in der legten Zeit gern an biefem ftillen Orte, weil er 
da, von ber unerquicklichen Politik des Tages und ihrer Diplo- 
matie weniger berührt, mehr Muße für feine Lieblingsſtudien 
fand, die damals vorzüglich der Philoſophie zugewendet waren. 
Keiner feiner Mintfter und höheren Hofbeamten durfte ihn dort⸗ 
bin begleiten: Auf die Berichte und Gutachten, die ihm täglich 
zulamen, fchrieb er jeiste Entſcheidungen entweder jofort felbft, 
dder er dietirte fie zur weitern Ausfertigung feinem Cabinet$- 
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vorjtand, dem durch Geift und Kenntniffe hervorragenden Ge: 
heimenrath von Varicourt. 

Weſſenberg fand feinen fürfilichen Freund zwar heiter, 
wie immer; doch ſchien biefer mehr als fonft in fich gekehrt und 
des weltlichen Regiments, als dem geiftlichen Berufe unangemeſ⸗ 
fen, überbrüßig. Ansbejondere war er mit Napoleons großem 
Heerzug nad Rußland unzufrieden, „der, wie er auch aus 
fallen möge, wahrjcheinlich auf Deutſchlands Zuftände eine 
Rückwirkung haben werde, die ſich zum Voraus nicht berech- 
nen laſſe.“ 

Der eigentliche Zwed, der Weſſenberg nach Fulda führte, 
war, ein von diefem dem Fürſtenprimas längſt gemachtes Ver⸗ 
jprechen zu löfen, und aus feinen Händen in ber dortigen Dom- 
Kirche die: Priefterweihe zu empfangen. „In ber Folge”, fchreibt 
Weffenberg, „machte ich die Entdeckung, daß gewiſſe Leute 
meiner Priefterweihe eine wichtigere Bedeutung zu unterjchieben 
Suchten, als fie in Wirklichkeit hatte. Sie behaupteten, der Fürft- 
primas habe mir bald die Bijchofsweihe ertheilen wollen, und 
dies fei in Verbindung mit Entwürfen wegen Gejtaltung 
der deutſchen Kirche gejtanden! Daran war fein wahres 
Wort." — | 

Bon Fulda aus befuchte Weffenberg feinen jüngern 
Bruder, der als Gouverneur ber Prinzen am Töniglichen Hofe 
zu Dresden lebte, und feine Schweiter, bie er jeit ihrer Ver—⸗ 
heirathung mit einem Grafen v. Schulenburg nicht mehr gejehen. 
Nachdem er bei der Schweiter auf ihrem Landſitze bei Leipzig 
acht Tage verbracht und im Umgang und an ber Xiebe viefer 
geiftreihen Frau die eigene Seele zu Arbeit und Kampf neu 
gejtärft hatte, Eehrte er nach Konftanz zurüd, wo bald ein Er- 
eigniß eintrat, das auch auf den Verlauf feiner eigenen Geſchicke 
nicht ohme Einfluß bleiben jollte. 

„In den erſten Tagen des Oftober 1813 (aljo etwa zwei 
Wochen vor der Leipziger Entſcheidungsſchlacht)“, erzählt Weſ⸗ 
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fenberg, „kam der Fürftprimas unverfehens in Konftanz an. 
Cr fand e8 nämlich angemefien, ſich vom Kriegsſchauplatz zu 
entfernen, und glaubte, am füglichiten die weitern Creignifle 
in feinem Kircheniprengel von Konftanz abwarten zu Tönnen. 
Hierin hatte er ganz aus eigener Bewegung gehandelt. Niemand, 
meines Wiſſens, hatte auf feine Entſchließung Einfluß gehabt. 
Da der Biſchof Feine eigene Wohnung mehr in Konftanz bejaß, 
fo wurde für ihn eine anftändige in der ehemaligen, jeit ber 
der Säkularijation verkauften, Domprobftei gemiethet. Er ge- 
fiel ji) ausnehmend unter uns, umd beichäftigte ich theils mit 
der nähern Einficht deſſen, was feit vielen Jahren für die geiftige 
und firtlich -religiöje Bildung im Bisthum Konftanz geſchehen 
wer, theils aber mit wifjenfchaftlichen Arbeiten. Unter dieſen 
ftand eine neue Bearbeitung feiner vorlängft bekannt gemachten 
Schrift „Ueber das Univerſum“ oben an. Er verfaßte fie 
in franzöfifcher Sprache (fie iſt bis jet Handſchrift geblieben). 
Mit bejonderem Vergnügen fchien er die verjchtedenen Jahrgänge 
des Archivs für Paftoralconferenzen durchzugehen. Diefe Lectüre 
trug fichtlich zu feiner Erheiterung bei. Abends brachte ich ge- 
wöhnlich ein paar Stunden unter vier Augen mit ihm zu, wo⸗ 
bei Bieles aus der Vergangenheit und Gegenwart und über bie 
wichtigsten Anliegen der Menjchheit in vertraulichem Geſpräch 
erörtert wurde.” 

„Nachdem am 18. Oktober die ewig denkwürdige Schlacht 
bei Leipzig Die Befreiung Deutjchlands von der franzöfiichen 
Dietatur entjchieden hatte, traf ich ihn oft nachfinnend über bie 
Maßregeln, welche er nunmehr zu ergreifen habe. Meine Anz 
fiht war: Er folle feine Lande dem Schuß und feine Prima 
tialwürde der erhaltenden Fürjorge der verbündeten Mächte 
empfehlen. Er konnte fih aber zu einem folchen Schritt nicht 
entichließen, ſondern trat, nachdem er fich die Sache zur all- 
feitigen Ueberlegung vorbehalten, unerwartet mit dem Entſchluß 
hervor, fein Großherzogthum zu Guniten des vom Kaifer Na⸗ 
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poleon — (ver fih im 12. Artikel der Rheinbundsarte das 
echt hierzu vorbehalten hatte) — ihm bereits zum Nachfolger 
beitimmten Vicekoͤnigs Eugen von Beauharnais niederzu- 
legen.” 

„Ich erflärte ihm offenherzig, daß ich diefen Schritt für 
den unpafienbiten halte, den er thun Fönne; feine Abdankung 
zu Gunjten eines Aboptivjohnes Napoleons, ber als Feldherr 
an ber Spite eines feiner Heere ftehe, würde unfehlbar in 
Deutichland die übelfte Stimmung hervorbringen, und von den 
Berbündeten als Beleidigung aufgenommen werben; fie würde 
auch zuverläffig Feine andere Wirkung haben, als fein Groß: 
herzogthum ganz dem Gutbefinden der Verbündeten zu überlie- 
fern und ihm jelber die Befugniß zu benehmen, fich für das 
Wohl des Landes und für die Herechten Ansprüche jener Diener 
zu verwenden.“ 

„Der Fürftprimas Tieß zwar meinen Gründen Gerecdhtig- 
feit wiberfahren, beharrte aber dennoch feit darauf, die jeinigen 
jeien von überwiegendem Gewicht. — Ach ftellte ihm weiter vor: 
Selbſt fein Wunſch, auf die fünftige Gejtaltung der deutſchen 
Kirche den ihm als Primas gebührenden Einfluß zu behaupten, 
jollte ihn von einem Schritt abhalten, der ihm von den Mäch- 
ten gewiß jehr übel würde gedeutet werden. Er beharrte aber 
feft auf der See: Eine Niederlegung des weltlichen 
Regiments, wie er jie vorhabe, ſei das einzig gute 
Ausfunftsmitel, wie er alle feine Berpflihtungen 
in Einklang dringen konne. — Ich bemerkte dagegen: 
Dies würde jedenfalls noch beſſer durch Unterlaffung eines jeden 
Schrittes gejchehen, indem er dann, ba er die Vollmacht zur 
einftweiligen Beforgung der Gejchäfte feinem Minifterium über- 
laſſen jolle, die Entwidlung der Ereignifje ruhig und ohne ſich 
etwas zu vergeben, abwarten Tünne.” 

„Als nichts verfing, beſchwor ich den Fürften, einer fo 
wichtigen Angelegenheit wenigitens bie Friſt von ein paar Tagen 
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zu nochmaliger Erwägung einzuräumen. Er fagte mir nnr halb 
zu. Berl ich- indeflen bejorgte, er werde den Kourier, der feinen 
Entihluff an den König von Basern- überbringen jollte, insges- 
beim fortjendeg, fo berief ich den Oberpoftmeifter Rheinöl zu 
mir, um biefen zu erjuchen, daß, wenn ihm Wer Fürft eime 
Depeiche, die durch Staffete abgehen joll, überſenden würbe, er 
mit der Abfertigung nur in fo lange innehalten möchte, bis ich 
. mit dem Fürften nochmals würde gefprochen haben.” 

„Aber bald nachher ließ ber Fürftprimas biefen Herrn 
jelbft zu fich rufen, und ftellte ihm bie Depeiche eigenhändig 
zur Tchleunigjten Bejorgung mit dem Auftrag zu, Niemanden 
etwas davon wifjen zu laſſen. Zugleich werehrte er ihm eine 
goldene Doſe, um ihm anzubeuten, wie jehr ihm an ber ge- 
nauen Bollziehung ſeines Willens gelegen jet.” 

„As ich am Abend, wie gewöhnlich, zum Fürften kam, 
fügte er Fein Wort über das Vorgefallene; erit auf meine Frage 
erwiderte er Furz: Die Staffete ijt abgegangen! — Erft den 
andern Tag vernahm ich von ihm felbit: Er habe durch Eins 
ſchluß an den franzöfischen Geſandten zu Bern ein Schreiben 
an den Kaiſer Napoleon abgeben laſſen, um dieſem Mitthei- 
lung von jeinem Schritte zu machen, zugleich aber habe er ihn 
inftändigft bejchworen, zum Weltfrieben die Hand zu bieten. — 
Nur das Lebtere Konnte ich billigen, bemerkte aber zugfeich, daß 
ich überzeugt jet, jeine Entjagung werde ſelbſt Napoleons 
Beifall ſchwerlich erhalten.” 

Am 7. November erhielt der Fürftprimas von jeinem Mi- 
nüter Albint ein Schreiben, worin e8 hieß: „Ew. Königliche 
Hoheit ganz ſonderbare Refignation ift, wie zu vermuthen war, 
von dem König von Baiern an die alltirten Höfe abgejchiekt 
worden; fie ift von denſelben angenommen, aber nicht zu Gun- 
ften eines feindlichen Generals (was überall jehr aufgefallen ift, 
und Ew. K. Hoheit, welche ohnehin ſchon vordem übel ange- 
ihrieben waren, jehr verargt wird), ſondern e8 wird das Rand 
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bis zum Frieden adminiſtrert, wo alsdann über. daſſelbe dis⸗ 
ponirt werden ſoll; wahrſcheintiq werde es zerrtfſen werden 
u. . w.“ — 

In ſeiner Aniwort bemerkte der Fürftprügas unter An⸗ 
derm: Kann ine bedingte Verzichtleiftung vechtögültig anges 
nommen werpen, wenn ber Annehmende die Bedingniß verwirft? 
Kann das Vaterherz des Königs von Baiern eingeftehen, daß 
fein Peiner Enkel feines fideicommifjarifchen Anſpruchs (2) 
verluftig wird, weil defjen Vater ein feindlicher General iſt? — 
Am Schluß fügte er bei: Weſſenberg habe ihm feinen Schritt 
mit aller Stärfe freundfchaftlicher Anhänglichkeit und mit aller 
Gewalt der Gründe abgerathen; daß ihm aber nach feinem 
unabänderlihen Charafter nicht gegeben ſei, an— 
ders als nad ſeiner eigenen Ueberzeugung zu han— 
deln.” — 

In Biefer Aeußerung liegt der Schlüffel zum rechten Ver- 
ftändniß von Dalbergs vielgeläjterter Handlungsmeije. Sein 
Charakter, d. h. jeine ehrliche Meberzeugung, man müfje ein 
gegebenes Wort, das binde, unter allen Umſtänden halten, hatte 
ihn in eine ſchwere Collifion feiner Pflichten gegen Deutjchland 
und gegen den franzöfiichen Herricher gebracht, aus ber er feinen 
andern Ausweg erjah, als Entjagung. Wenn er hierbei vor⸗ 
jchneller und rücffichtslofer, als ftaatsflug war, verfuhr, jo er- 
Härt fich dies einmal aus dem Verlangen, einem Manne ge= 
genüber , der ftet8 mit wohlmwollendem Vertrauen ihn behanbelt, 
bem er ſelbſt in feiner höchſten Macht vielleicht noch allein die 
Wahrheit gejagt, gerade jet nicht unwahr fich zu erweilen, wo 
er im Unglück von jo Vielen, deren Größe und Bedeutung er 
geichaffen, die ihm ſtets am ferviliten gefchmeichelt, unter allerlei 
erheuchelter Oftentation verlafjen oder verrathen ward; ſodann 
aus dem jchon längere Zeit gefühlten, durch die erfchütternde 
Kataftrophe eines beiſpielloſen Glückswechſels noch gejteigerten 
Ueberdruß an dem, was Dalberg die Weltlichfeit nannte. 
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Beiderlei Motive ehren den Mann, in dem das geiſtlich⸗ 
weltliche Regiment, das eine lange Reihe don Jahrhunder⸗ 
ten theil® fürbernd, theil® hemmend in unfere nationale Ent- 
wicklung eingriff, in Deutjchland Ba den perjönlich wür⸗ 
digften Abſchluß fand. . 

Gegen Ende Oftober 1813 verließ ber Fürſtprimas Kon⸗ 
ſtanz, wo er ſich nicht mehr für ſicher hielt, indem er das 
Schickſal des zu Leipzig gefangen genommenen Königs von Sach⸗ 
ſen befürchtete. Er ging nach der Schweiz und nahm ſeinen 
Wohnſitz zunächſt in Zürich, wo eben die Tagſatzung verſam⸗ 
melt war, um Aber die Frage der ſchweizeriſchen Neutralität zu 
berathichlagen. Vergebens hatte Weſſenberg auch hier dem 
Fürſten gegen feine Entfernung vom deutichen Boden BVoritel- 
lungen gemacht, indem des Fürften Lage von ber des ſächſiſchen 
Königs ganz verichieden fei, und er nirgends ficherer fein Fünne, 
als am Sitze feines Bisthums. Dagegen könne ein Aufenthalt 
in der Schweiz bei der bamaligen Lage ber Dinge feinen Gegnern 
nur von neuem Anlaß geben, feine Abfichten zu vwerbächtigen, 
und ihn bei den verbündeten Mächten eines unbeliebigen Ein- 
fluſſes auf die Beichlüfje der Tagjakung zu beichulbigen. Erſt 
nachdem Weſſenberg ſolche Vorſtellungen immer vringlicher 
wiederholt, Lehrte Dalberg am Vorabend des MWeihnachtsfeites 
1813 nach Konſtanz zurüd. 

Hier verweilte Dalberg nun noch bis zur Mitte des 
naͤchſten Jahres, gänzlich unangefochten und hauptſächlich mit 
dem vergeblichen Verſuche beichäftigt, die durch Argerliche Um⸗ 
triebe des päpftlichen Nuntius zu Luzern immer mehr zerrütte- 
ten kirchlichen Verhältniffe der Schweiz neu zu orbnen. 

Sm Juni 1814, nachdem feine perjönliche Stellung berei⸗ 
wigt chen, ging Dalberg nad Regensburg, dem Sitze fei- 
nes Erzbisthums, wo er fortan in ftilliter Zuruͤckgezogenheit 
feinem geiftlichen Berufe lebte, auch jebt noch bei oft eigener 
Noth, welche bisweilen durch jubenhafte Verfümmerung feines 
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Einkommens über ihn kam '), in der Linderung der Noth Au⸗ 
derer durch fich ſelbſt vergeſſende Wohlthätigkeit ben evelften Zug 
des menschlichen Herzens bethätigend. 


Viertes Kapitel. 


Mationalkirhlihe Sefirebungen auf dem 
Wiener Congrep 1814 — 1815. — Reaktion 
durch Romantiker und Iefuiten. 


Sn Deutſchland hatte eine nationale Bewegung 
auf dem kirchlichen Gebiet in ber letzten Hälfte des vorigen Jahres 
hunderts in Folge ber geftiegenen wifjenjchaftlichen Bildung und 
bes allgemeinen geiftigen Aufjchwungs der Zeit einen vielver- 
Iprechenden Anfang genommen. Den nächſten Anftoß dazu gab 
der erleuchtete und patriotiſch gefinnte Bilchof Fo. Nic. von 
Hontheim zu Trier durch feine Schrift °): „Weber den Zu-= 
ftand der Kirche und die rehtmäßige Gewalt des 
Papites.” In diefer Schrift, die unter dem Namen Juſti— 
nus Febronius 1763 erjchien, fordert diefer würdige Prälat 


1) An einem Briefe Dalbergs an Weflenberg vom 10. April 1816, 
der uns vorliegt, ſchreibt Jener bezüglich der willfürlichen Verfümmerung 
und Zurüdhaltung feines Einkommens Folgendes: „Sollte es gräßigem 
Sudenfinn gelingen, mich wegen Erfparung mancher Silberlinge dem Hun: 
gertod zu verdammen ? So werd’ ich aus Herzensgrund Gott anrufen mit 
Stephanus: Herr verzeih ihnen, fie wiffen nicht was fie thun!“ 

2) Die denfwürdige, von ben Beften ber deutſchen Nation ebenfo 
freudig begrüßte, als von der römiſchen Curie heftig verfolgte Schrift führt 
den Titel: Justini Febronii de statu ecclesiae et legitima potestate romani 
pontificis liber. Bouillon 1763. Tom. IN. 


217 


die Herftellung ber altfatholiichen Kirchenverfaffung im Sinne 
de8 Basler Concils und fucht feinen deutſchen Landsleuten ihre 
wohlbegründeten Rechte gegenüber den Mißbräuchen und jchlechte 
begründeten Nebergriffen des Papftthums, wodurch jo viel Un- 
heil über Deutjchland gekommen, wieder zum Bemwußtjein zu 
bringen. 

Bon ſolchen Seen wurde dann Kaiſer Joſeph IL. bei 
feinen im Geifte der Duldung und Humanität, wie im 
Intereſſe einer verftändigen Volkswirthſchaft, letzteres namentlich 
durch Aufhebung der überzahlreihen müffigen Mönds- und 
Konnenklöjter, gemachten Reformen und Gefebgebung geleitet. 

Durch den Vorgang des Kaifers ermuntert und vom na 
tionalen Geifte gehoben, traten die Ergbifchöfe des deutſchen 
Reiches (von Mainz, Trier, Cöln und Salzburg) zu einem 
Eongreß im Bad Ems zufammen (1786), auf welchem fie in 
einer Bunftation von 23 Artikeln ziemlich Alles das ver- 
einbarten, was die Unabhängigkeit Deutichlands von der päpit- 
Eichen Ujurpation hätte begründen, und unter voller Bewahrung 
der nöthigen Einheit der Kirche die freie Entwicklung derjelden 
auf deutſchem Boden und im deutſch-nationalen 
Sinne hätte bewirken mögen. 

Das hoffnungsvolle Werk, zu dem unter den Aufpicien 
des edellten Negenten der Neuzeit von ven oberiten Vorſtehern 
und legitimen DVertretern der deutichen Kirche der Anſtoß ges 
geben wurde, konnte vorerſt nicht fortgeführt werden, weniger 
wegen des Widerſpruchs einiger argwöhnifcher und neidiſcher 
Prälaten zweiten Ranges (der Bilchöfe), als weit mehr, weil 
ein bald eintretendes furchtbares Weltereigniß alle ſolche Stre- 
dungen in feinen Strudel fortriß. | 

Nachdem aber die Stürme der franzöfiichen Revolution ver: 
braust waren, erwachte auch jener chriſtlich-reformatoriſche 
Geiſt wieder, der in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
bie höchitgeftellten und tüchtigjten Geiftlichen Deutjchlands anges 
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trieben hatte, auf nationalem Boden eine heilfame Neugeftaltung 
ber verrotteten Firchlichen Zuftände zu verfuchen. Der würdigfte 
und Fräftigfte Repräfentant dieſer erneuten Richtung, von deren 
Fortichritt und endlichem Siege die geiftige Wiedergeburt unferer 
Nation wie die der Kirche abhängt, iſt Heinrich von Wej- 
fenberg, in dem ächtchriftlicher und deutjch= nationaler Geift 
ihre innigfte Vermählung feierten. 


Weſſenbergs nationalfirhliche Beitrebungen jchließen fich 
zunächft an den Wiener Congreß (1. November 1814 bis 
40. Zunt 1815) an, wo — neben der Feſtſtellung der europätfchen 
Staatenverhältniffe — die Neufonftituirung Deutſchlands 
in politischer und Firchlicher Beziehung, nachdem das alte „Kai⸗ 
jerreich deutfcher Nation” Tängft in Trümmer lag, bie weit wich— 
tigjte und ſchwierigſte aller Aufgaben war. 

Mit der Auflöfung des Reichsverbandes in Folge des Tüne- 
viller Friedens war auch die Grundlage, auf der bie katholiſche 
Kirche in Deutichland bisher beruhte, in Stüden gegangen. 
Seit 12 Jahren erwartete das Fatholifche Deutichland vergebens 
eine neue, den veränderten Umftänden angemefjene Begründung 
feiner Firchlichen Verhältniſſe. Zwar hatte der Fürftprimas von 
Dalberg, der vermöge biefer feiner hohen Stellung und als 
Erzbiſchof von Mainz = Regensburg zunächft berufen war, bier 
vermitteln einzutreten, feinen Schritt bei der. päpitlichen Eurie, 
am Faiferlichen Hofe zu Wien, und }päter ſelbſt in Paris zur 
Zeit des dort verfammelten Nationalconcil8 unverfucht gelaffen, 
um unter gemeinfamer Mitwirkung der Hauptbetheiligten eine 
feſte Grundlage für einen Firchlichen Neubau in Deutichland zu 
gewinnen. Aber die ftete Kriegsnoth jener Tage, noch mehr bie 
Politit der römiichen Curie, die von feinen Unterhandlungen 
wiſſen wollte, welche die Wiederheritellung ber frühern, unmög- 


219 


lich gewordenen Zuftände nicht zum Ausgangspunkt hätten, ver⸗ 
eitelten alle ſolche Verſuche 2). 

Erft eine fpätere unbefangene Zeit hat dem troß mancher: 
Schwächen vortrefflichen Fürjtenprimas und feinen Beitrebungen 
für eine zeitgemäße Herftellung der deutſchen Kirche Gerechtigkeit 
widerfahren laffen. Seine Schrift: „Ueber ven Frieden der Kirche”, 
ft ein Yautes Zeugniß feines erleuchteten chriftlichen Sinnes 
und feiner richtigen Einficht in das, was Deutjchland in kirch— 
licher Beziehung noththut. Sie enthält, wenn auch nur in Ans 
beutungen, bereit die Grundzüge zur Herftellung einer deut- 
hen Nationalfirche mit ber erforderlichen Autonomie ges 
genüber den Anmaßungen der päpftlichen Gewalt und deren 
unberechtigten Ausjchreitungen. Auch ſtand der Fürftprimas 
damals nicht allein in Deutichland. Er war vielmehr in diejer 
Beziehung gleichfam nur das legitime Organ, das ausfprach, 
was bereits Vieler Bruft bewegte, in denen der nationale Sinn 
unter dem Drud einer eifernen Fremdherrichaft allmählig wies 
ber eritarkte, daß nämlich eine wirkliche Wiedergeburt Deutjch- 
lands durch feine nationale Selbftftändigfeit in poli- 


1) Noch kurz vor Auflöfung des Reichs fandte die römifche Curie den 
Runtius Hanibal della Genga an ben Sik des Reichstags. Diefer kam 
im uni, 1806 nad) Regensburg und übergab dort bem Reichspdireftorium 
fein Crebitiv, datirt vom 17. Mai. Diefes enthielt eine feierliche Prote- 
ftation des römifchen Hofs gegen die 1803 geſchehenen Säcularifationen. 
Des Reichsdireftoriums Antwort war furz und bündig: Es weigerte 
ſich wegen der erhobenen Proteftation gegen eine längft 
vollzogene Thatfache den päpftligden Gefandten anzuneb- 
men. Jetzt brachte diefer wenige Tage darauf ein anderes Erebitiv zum 
Vorſchein, worin die Proteftation weggelaffen, und der Zweck feiner Sen: 
dung nur im Allgemeinen dahin bezeichnet war: „Dabin zu wirken, daß 
die großen Verluſte, welche die Religion und Kirche in Deutjchland durch 
die befannten Veränderungen erlitten, wieder gut gemacht werben mödh: 
ten.” — Es war jest zu fpät! Der Nuntius, jagt Weffenberg, fam 
gerade zum Thorfchluß ber deutfchen Neichsverfaffung. Schon wenige Tage 
nachher wurde der rheinifche Bund in Paris unterzeichnet. 
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trieben hatte, auf nationalem Boden eine heilfame Neugeftaltung 
ber verrotteten kirchlichen Zuftände zu verfuchen. Der würbdigfte 
und Fräftigfte Nepräfentant diefer erneuten Richtung, von deren 
Fortfchritt und endlihem Siege die geiftige Wiedergeburt unferer 
Nation wie die der Kirche abhängt, ift Heinrich von Wej- 
fenberg, in dem ächtchriftlicher und beutjch- nationaler Geift 
ihre innigfte Vermählung feierten. 


MWejfenbergs nationalfirchliche Beitrebungen jchließen fich 
zunähit an den Wiener Congreß (1. November 1814 bis 
10. Zunt 1815) an, wo — neben der Feitftellung der europäiſchen 
Staatenverhältnifje — die Neufonftituirung Deutſchlands 
in politifcher und firchlicher Beziehung, nachdem das alte „Kai⸗— 
jerreich deutjcher Nation” Längft in Trümmer lag, die weit wich- 
tigfte und jchwierigfte aller Aufgaben war. 

Mit ver Auflöfung des Reichsverbandes in Folge des Lünes 
viller Friedens war auch die Grundlage, auf der bie katholiſche 
Kirche in Deutfchland bisher beruhte, in Stücken gegangen. 
Seit 12 Sahren erwartete das katholiſche Deutjchland vergebens 
eine neue, den veränderten Umftänden angemefjene Begründung 
feiner Firchlichen Verhältnifie. Zwar hatte der Zürftprimas von 
Dalberg, der vermöge dieſer feiner hohen Stellung und als 
Erzbiſchof von Mainz = Regensburg zunächſt berufen war, hier 
vermittelnd einzutreten, keinen Schritt bei der. päpitlichen Curie, 
am kaiſerlichen Hofe zu Wien, und jpäter jelbjt in Paris zur 
Zeit des dort verfammelten Nationalconcils unverfucht gelafjen, 
um unter gemeinfamer Mitwirkung der Hauptbetheiligten eine 
fefte Grundlage für einen firchlichen Neubau in Deutfchland zu 
gewinnen. Aber die ftete Kriegsnoth jener Tage, noch mehr die 
Politif der römiſchen Curie, die von feinen Unterhandlungen 
willen wollte, welche die Wiederberjtellung der frühern, unmög- 
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lich gewordenen Zuftände nicht zum Ausgangspunkt hätten, ver- 
eitelten alle jolche Verſuche ). 


Erſt eine fpätere unbefangene Zeit hat dem troß mancher: 


Schwächen vortrefflichen Fürftenprimas und feinen Beitrebungen 
für eine zeitgemäße Herftellung der deutſchen Kirche Gerechtigkeit 
widerfahren laffen. Seine Schrift: „Weber den Frieden der Kirche”, 
it ein lautes Zeugniß feines erleuchteten chriftlichen Sinnes 
und feiner richtigen Einficht in, das, was Deutjchland in fird)- 
licher Beziehung noththut. Sie enthält, wenn auch nur in Ans 
beutungen, bereit8 bie Grundzüge zur Heritellung einer deut⸗ 
hen Nationalkirche mit der erforderlichen Autonomie ges 
genüber den Anmaßungen ber päpitlichen Gewalt und deren 
unberechtigten Ausschreitungen. Auch jtand der Fürftprimas 
damals nicht allein in Deutichland. Er war vielmehr in diejer 
Beziehung gleichjam nur das legitime Organ, das ausjprach, 
was bereitS Vieler Bruft bewegte, in denen der nationale Sinn 
unter dem Drud einer eifernen Fremdherrſchaft allmählig wie- 
ber erftarkte, daß nämlich eine wirkliche Wiedergeburt Deutjch- 
Iands durch feine nationale GSelbitftändigfeit in poli— 


1) Noch kurz vor Auflöfung des Reichs ſandte die römische Curie den 
Nuntius Hanibal della Genga an ben Sik des Reichstags. Diefer Fam 
im Juni, 1806 nad Regensburg und übergab dort dem Reichsbireftorium 
fein Creditiv, batirt vom 17. Mai. Diefes enthielt eine feierliche Prote- 
flation bes römijchen Hofs gegen bie 1803 gefchehenen Säcularifationen. 
Des Reichsbireftoriums Antwort war furz und bündig: Es weigerte 
fih wegen ber erhobenen BPBroteftation gegen eine längft 
vollzogene Thatfadhe den päpftlihen Gefandten anzuneh— 
men. Sebt brachte diefer wenige Tage darauf ein anderes Ereditiv zum 
Vorfchein, worin die Proteftation weggelaffen, und der Zwed feiner Sen- 
dung nur im Allgemeinen dahin bezeichnet war: „Dahin zu wirfen, daB 
die großen Berlufte, welche die Religion und Kirche in Deutſchland durch 
die befannten Veränderungen erlitten, wieder gut gemacht werben mödh- 
ten.” — Es war jeßt zu fpät! Der Nuntius, fagt Weffenberg, fam 
gerade zum Thorfchluß der deutſchen Neichsverfaffung. Schon wenige Tage 
nachher wurde der rheinifhe Bund in Paris unterzeichnet. 
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tifher wie in kirchlicher Bziehung zugleich be— 
dingt Sei. 

Weſſenberg felbft befennt: Die Mittheilungen des Fürs 
jtenprimas über diefen Gegenftand hätten ihn fortwährend zum 
weitern Nachdenken darüber angeregt. Sein hoher Freund und 
Gönner, der ihn frühe nach feinem ganzen Werthe zu würdigen 
wußte, hatte bauptfächlich ihn bet den bisherigen Schritten zur 
Heritellung des deutſchen Kirchenweſens zu Rath gezogen und 
feiner Hilfe fich bedient. Nach diefer Richtung berrichte zwiſchen 
den beiden ausgezeichneten Männern volle Mebereinftimmung der 
Anfichten. ALS daher im Spätherbit 1814 der Congreß der deut- 
ſchen und europätfchen Mächte zu Wien endlich eröffnet wurde, 
erſah ber lebensmüde und bereit? Fränfelnde Kürftprimas in 
Weſſenberg ven würbigften Vertreter der deutjchen Firchlichen 
Intereſſen, und jchiekte ihn dorthin als feinen Gejandten mit 
der allgemeinen Vollmacht: „Für Einleitung einer zweckmäßigen 
Heritellung und nationalen Einrichtung der deutjchen Kirche 
Mittel und Wege ausfindig zu machen.” 

Gewiß war Wefjenberg in jeder Beziehung die tüchtigfte 
Perjönlichkeit, um die Firchlichen Intereſſen Deutſchlands auf 
dem Wiener Congreß würdig und mit Erfolg zu vertreten, 
Seine gewinnende Perfönlichkeit, feine umfafjende theologijch- 
juriftiihe Bildung, fein ſtaatsmänniſcher Scharfblict, bereits in 
der Schule des Lebens gereift, ſelbſt manche vermandtjchaftliche 
Beziehungen zu hervorragenden Mitgliedern des Congreſſes (fein 
älterer, ihm auch geijtig verwandter Bruder war neben Met- 
ternich öftreichifcher Bevollmächtigter auf dem Congreß) waren 
geeignet, ihm in einer folchen Verſammlung Eingang und feinen 
erleuchteten patriotifchen Anfichten auch dann noch Beachtung 
zu verichaffen, nachdem feine Hauptaufgabe, eine nationale Kon- 
ftituirung der beutjchen Kirche zu bewirken, an dem vereinigten 
Widerſtand der Firchlich=politifchen Reaktion und an ber Kurz: 
fichtigfeit und Gleichgiltigfeit Anderer gejcheitert war. 
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Andererjeits konnte e8 nicht an mannichfaltigen Schwierig- 
teiten fehlen, die ſich Weſſenberg und feiner Aufgabe in Wien 
entgegenitellten. Schon der Umftand erfchwerte dort, wenigftens 
für den Anfang, feine Wirkſamkeit, daß auf der Perſon feines 
Bollmachtgebers, des Fürftenprimas, die Abneigung der Monar: 
hen laftete, welche deſſen frühere Stellung Napoleon gegen- 
über nicht nach ihrem wahren Werthe würdigen wollten. Nur 
eine jo durchaus mafelloje und unbejcholtene Verfönlichkeit, wie 
die Weſſenbergs, vermochte diefen Webelitand allnälig aus: 
zugleichen. — Ferner war e8 an fich Feine leichte Sache, bei 
der Menge großer und veriwicelter politifcher Fragen und ne 
treffen, die in Wien ihre Erledigung finden jollten, die Auf: 
merkſamkeit bes Congreſſes auf Firchliche Angelegenheiten zu 
Ienten. Bald trat auch in lebterer Beziehung eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit und ein ſtarker Gegenſatz der Anfichten hervor, zu⸗ 
mal als die Regaten des wieder hergeftellten und mit allen alten 
Anſprüchen fühn auftretenden Papſtthums bei nicht wenigen 
Mitgliedern des Congreſſes ein nur zu geneigte® Ohr fanden. 

„Doch alle dieſe Schwierigkeiten”, jchreibt Weſſenberg, 
„konnten mich um fo weniger abfchredien, mich den dringenden 
Wunſch und Auftrag des Fürſtenprimas, der doc, als das ein- 
zige geeignete Organ erjchien, um von Amtswegen bie Einlei- 
tung zu einer zeitgemäßen firchlichen Einrichtung in Deutſchland 
zu veranlaffen, zu unterziehen, als ich die volle Gewißheit 
hatte, daß fonft die Finfterlinge freien Spielraum haben würs 
den, und ich wenigftens hoffen durfte, in Wien, wo nicht das 
Gute zu bewirken, doch viel Böfen und Verkehrtem entgegenzu- 
wirken.” Mit folchen Anfichten und mäßigen Hoffnungen ging 
Wejjenberg von Franzensbrunnen in Böhmen, wo er 
jeine durch vieles Arbeiten und die anhaltenden unbehaglichen 
Kämpfe gegen die Nrigriffe der Römlinge geftörte Geſundheit 
wieder hergeftellt hatte, im Herbſt 1814 nad Wien. Er nahm 
feinen Weg über Regensburg, wo er dem Fürftenprimas feine 
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Plane mittheilte, und deſſen volle umd unbedingte Zuftimmung 
erhielt. In Wien wohnte er im Haufe jeines Bruders, wodurd 
er bald mit allen bedeutenden Männern beim Congreß bekannt, 
mit manchen vertraut wurde.” 

„Bei Diplomaten gewöhnlichen Schlags“, bemerft Weſ⸗ 
jenberg, „fand ich mehr guten Willen, als gründliche Ein- 
ficht in die Firchlichen Verhältniffe. Nur Männer wie Wil. v. 
Humboldt, Graf Münfter, Graf Rechberg, Frhr. v. Pleſ⸗ 
fen, Fehr. v. Gagern, Frhr. v. Türckheim und wenige 
Andere erkannten die ganze Wichtigkeit der Sache und ihre Trag- 
weite für die Fünftige nationale Geftaltung Deutfchlands.‘ 

Unter den wenigen Geiftlichen , die jich aus dem deutſchen 
Reiche damals in Wien einfanden, war ber treffliche damalige 
Domdehant von Münfter, Frhr. v. Spiegel, Tpäter Erzbi- 
ſchof von Köln, der Einzige, der fich enger mit vollem Ver⸗ 
trauen an Weſſenberg anjchloß, und von deſſen Einficht und 
Denkweiſe diefer um fo mehr eine erfolgreiche Förderung der 
guten Sache erwarten durfte, als jener, der Vertreter des weit- 
phälischen Adels, im hohen Grade das Vertrauen des Fürſten 
Hardenberg beſaß. — Noch müfjen wir eines andern höher 
gejtellten Geiftlichen Erwähnung thun, defien Weſſenb erg mit 
achtungsvoller Verehrung gedenkt. Es iſt dies der k. f. Staats: 
rathAdkanz, dem damals die oberſte Leitung der öſtreichiſchen 
Sassbinterefjen in Bezug auf das geſammte Kirchenweſen an⸗ 
vertraut war, und der nach Kräften zur Behauptung folcher 
Grundjäße wirkte, welche eine Webereinftimmung und ein har- 
moniſches Zufammengehen zwijchen Kirche und Staat allein un= 
terhalten Fönnen. Auch diefer war ein warmer Freund und eifri- 
ger Förderer der guten Sache der deutjchen Kirche, die Weſ⸗ 
jenberg auf dem Congreß zu Wien befürwortete. 

Es iſt befannt, wie in Wien unter lauten Feſtlichkeiten nach 
außen und unter Streit und zunehmendem Zwieſpalt im Innern 
bis zu faft feindlichem Gegenfag Monate verfloffen, bis bie 
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Verhandlungen der großen politifchen Fragen unter ben euro- 
paͤiſchen Mächten einem erwünfchten Ziel näher famen. Noch 
Iangjamer und jchmwerfälliger bewegte fich bie Berichtigung der 
deutjchen Angelegenheiten. Nach vielen Conferenzen zwi⸗ 
jhen den vorzüglich Betheiligten hatte man fih nur über _ 
einen einzigen Artikel verjtändigen können: Es follen die 
allgemeinen und gemeinfamen Angelegenheiten 
Deutihlands einem deutfhen Bundestag übertra- 
gen werden. | 

Weſſenberg hatte, nachdem er das Terrain gehörig re- 
cognoscirt und Freunde und Gegner feiner Sache näher kennen 
gelernt, am 27. Novbr. 1814 dem Eongreß eine Dentichrift 
über die deutſche Kirchenreform übergeben, der bald noch 
zwei andere folgten. „Dem Chriſtenthum“, bemerkte Weſſen⸗ 
berg — „verdankt Deutfchkand feine Unabhängigkeit, Ci— 
vilifation und Kultur. — Bon den hohen verbündeten 
Mächten, welchen e8 mit dem Beiftande Gottes ſo glücklich ge- 
lungen ift, Deutichland von der auswärtigen Unterbrüdung zu 
befreien, darf Deutjchland auch mit voller Zuverficht die väter: 
liche wirffame Verwendung zur Herftellung zeitgemäßer kirch— 
liher Zuftände erwarten. Diefe Wohlthat wird dem im Ver⸗ 
trauen auf Gott unternommenen Werke erjt die Krone aufjegen, 
wenn bie politiiche Verfafjung Deutjchlands nicht nur der bür- 
gerlichen Freiheit, fondern auch der Freiheit der Gewiſſen 
durch eine zeitgemäße Kirchenverfaffung, welche auf den ur= 
ſprünglichen und unveräußerlihen Rechten der hriit= 
liden Gemeinde beruht, eine fefte und bauerhafte Sicher- 
beit gewährt. Eine folche Verfaffung begehrt die deutſche Nation 
jeßt dringender, als je; fie allein ift im Stande, den Frieden 
im Innern und ben wohlthätigen Einfluß der göttlichen Relis 
gion auf die öffentliche Wohlfahrt neuerdings feit zu begründen.“ 
Zu diefem Ende jollten alle deutſchen Bartifularfirchen zu einem 
großen Ganzen, zu einer deutſchen Nationalkirche ver- 
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einigt werben; an der Spitze derſelben jolte ein Primas ftehen, 
beffen Vorrechte, ohne den Rechten ber Einzelfirchen Abbruch 
zu thun, nur auf die Leitung der allgemeinen Angele- 
genheiten der Nationalkirche fich beziehen follten. Der Schwer: 
punkt der Firchlichen Autonomie und Verwaltung jollte in den 
Kirhenverfammlungen, in den Nationals, Provinzial 
und Diözefanfynoden, ruhen, wie dies in den ſchoͤnſten und Altes 
ften Zeiten der chriftlichen Kirche durchaus der Fall war. Die 
nähere Einrichtung der deutſchen Nationallirche jollte ein Ge- 
feß de8 Staatenbundes beftimmen, und dieſes Gefeß einen 
wejentlihen Beftandtheil der Verfaſſung des Deut- 
hen Bundes ausmachen, und den verfaffungsmäßigen Schuß 
der oberiten Bundesbehörbe und des Bunbesgerichts erhalten. 

Zu gleicher Zeit Tieß Weſſenberg, gleichlam ald Kom⸗ 
mentar und biftorifchsrechtliche Begründung zu diefen feinen we— 
fentlichen Vorfchlägen, feine Schrift erſcheinen: „Die deutſche 
Kirche. Ein Vorſchlag zu ihrer neuen Begründung und Ein- 
richtung“, die in Wien und im ganzen Reiche bei Laien und 
ſelbſt bei Geiftlichen großen Beifall fand. Ihr folgte bald eine 
zweite: „Betrachtungen über die Verhältniffe der 
Kirche im Umfange des Deutfchen Bundes.” 

Mit Recht hatte Weffenberg hoffen dürfen, mit einen 
muthigen, aber wohlerwogenen und gemefjenen Vorſchlaͤgen für 
eine deutſche Kirhenreform biefer wichtigen nationalen 
Angelegenheit auf dem Wiener Congreß eine Richtung zu geben, 
die den alljeitigen Intereſſen der beutjchen Regierungen unb bes 
deutichen Volles, wie den billigen Erwartungen aller Wohlge- 
finnten entjprochen Hätte, und deren Durchführung bei der ba= 

„maligen Lage der Dinge und Stimmung der Menjchen feines- 
wegs übergroße ISchwierigfeiten darbot. „In den Denkſchriften“, 
bemerft Weſſenberg, „welche ich dem Congreß übergab, faßte 
ich Tediglich die Zukunft der beutjchen Kirche, als eines großen 
Ganzen, in's Auge. Die Einheit der Nationalkirche ſchien 
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mir zunächit das Wefentliche, wenn fich das religiös⸗-kirchliche 
Leben unjeres Volkes heben und geveihlich fich entwickeln fol. 
Ich hielt e8 daher für nöthig, Alles in Bezug auf Form und 
Inhalt zu vermeiben, woraus entweder Solche, die in ber na= 
tionalen Einrichtung der deutfhen Kirche eine Beein- 
traͤchtigung der Staatsgewalt, oder Jene, die in ihr eine Schmä- 
lerung der beftehenden kirchlichen Autorität zu erblicken geneigt 
wären, eine rechtlich begründete Beſorgniß oder Einſprache 
hätten hernehmen können... .. Auch hatte ih — fügt er Hinzu 
— meine erfte Denkichrift bereit früher an mehrere hervorra⸗ 
gende Geiftliche in Deutichland, an Bilchöfe und Bisthumsver- 
wejer, mitgetheilt, und habe darüber die volle Zuſtim— 
mung der Mehriten erhalten.” 

Gern wollen wir von der letztern Notiz Aft nehmen, wäre 
es auch nur, um eine Hiftoriiche Unbild gegen die damalige 
deutſche Geiftlichkeit gut zu machen und die oft vorgetragene Ans 
Hage zu entkräften, als ob jene die Hauptfchuld trage, daß bie 
beutfche Kirchenreform im nationalen Sinne nicht zu Stande 
kam. Die Reaktion ging vielmehr von einer andern Seite aus, 
und zwar, wie wir hören werben, von Solchen, von benen mar 
e8 am wenigiten hätte erwarten jollen. Damals zählte Deutjch- 
land, und namentlich feine vorzugsweile katholiſchen Länder, 
Baiern und Dejtreich,"unter feiner Geiftlichkeit eine große 
Zahl vortreffliher Männer von erleuchtetem chriftlichem Sinne 
und einem warmen patrigtifchen Herzen, das fein Bedenken trug, 
Heinliche Rüdfichten und jelbftiiche Standesinterefjen zu opfern, 
wo es galt, das Gemeinwohl des großen Ganzen zu fördern. 
Das ift nun freilich anders geworben. Nirgends zeigt ſich in 


unferen Tagen der Einfluß des wmiebererwecten Jeſuitenordens 


und des von: diefem ausgehenden Geijtes betrübender als in ber 

thatfächlich bedeutungslojen Haltung des untern Klerus, 

während e8 gelang, an dejjen Spige zu einem guten Theil Män- 

ner zu bringen, die ihre Ehre darin finden, fein Vaterland 
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zu kennen und als willenloje Werkzeuge einer frem— 
ben Gewalt und deren Diktaten zu dienen. 

Don anderer Seite hat man Wefjenberg und feine Firdh- 
lihe Reform hart getadelt und ihn ariltofratifcher Tendenzen 
bejchuldigt, weil er in feiner beutichen Kirchenverfaflung für 
die Mitgliever des beutjchen Reichsadels eine gewiſſe beworzugte 
Stellung verlangte. Weſſenberg hat dies als Staatsmann in 
richtiger Berechnung gethan, um jenen wichtigen Stand für feine 
nationale Kirchenreform zu gewinnen, was ihm auch in hohem 
Grade gelungen ijt. Die eifrigften und intelligenteften Vertreter 
jeiner Sache gehörten dem ehemaligen Reichsadel an; aber es 
waren zugleih Männer von anerfannt patriotiichem Sinne, die 
Deutſchland jegt noch zu feinen „Beſten“ zählt. — Jener jchein- 
bare Widerſpruch in den Anfichten des Mannes muß ihn in 
unferer Achtung nur um jo höher ftellen, weil er beweist, wie 
jehr er bereit war, perjünliche Neigungen und Veberzeugungen 
zu opfern, um bie höhere Pflicht gegen das Vaterland zu er⸗ 
füllen. 

Der erſte Widerfpruch gegen die von’ Wefjenberg ein- 
geleitete neue Organifation der deutſchen Kirche in natio— 
nalem Sinne fam nicht von der Seite, wo er berechtigt er- 
jcheinen mochte, nämlich von der päpftlichen Gefandtjchaft beim 
Wiener Congreß. Denn der Kardinak Conjalvi und der Nun 
tius Severoli waren zu Fuge Staliener, um bier direft zu 
einer Zeit ſich einzumiichen, wo die nationale Strömung in 
Wien noch hoch ging. Sie überließen diefe Sorge zunächft ven 
Deutſchen jelbjt, unter denen fich nur zu bald höchſt bequeme 
und eifrige Werkzeuge darboten, um den Bau des eigenen Hauſes 
zu ftören. 

Wie bekannt, bat jih im eriten Jahrzehnd dieſes Jahr⸗ 
hunderts in Deutjchland eine Partei gebildet, die im Politischen 
wie im Kirchlichen den Geift und die Formen des Mittelalters 
unbedingt anpries, und dieſe mit einem Eifer und Aufgebot 
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aller Meittel, die einer befjern, verftänbigen Sache würdig ger 
weien wären, wieder zur Geltung zu bringen ftrebte. Dieje jo- 
genannten „Romantifer” , die mit ihren mittelalterlichen Sparren 
Deutjchlands Neubau aufrichten wollten, übten lange Zeit den 
nachtheiligften Einfluß auf alle Gebiete unferes geijtigen Lebens, 
insbejondere auf eine gejunde nationale Entwiclung bes deut: 
hen Volkes, vefjen natürlichen Hang zur ſchwärmeriſchen Ueber- 
Ihwenglichkeit und unpraktifchen Auffafjung des wirflichen Le⸗ 
bens fie reichliche Nahrung darboten. 

Es ijt merkwürdig, daß diefe Schule zunächſt auf prote- 
ftantifchem Boden erwuchs, und baß fie bald — hierin übrigens 
in voller Konjequenz mit ihrer verkehrten Grundrichtung — die 
MWieverherftellung der abjoluten Machtuollfommenheit des päpit- 
lihen Stuhls, als der beiten Schutzwehr gegen bie Ideen ber 
Neuzeit, zu ihrem oberjten Dogma erhob. Die Häupter und 
Führer traten darum auch meift zur Fatholifchen Kirche über, 
und zeigten hier denn jenen erklufiven Fanatismus und ultra- 
firchlichen Eifer, der Konvertiten vorzugsweife eigen zu fein 
pflegt. 

Friedrich Schlegel, eines der Häupter der deutſchen 
Romantifer, feine Frau, die Tochter Mendelsjohns, und 
der Frankfurter Rath Schloſſer, drei Perjonen, die erjt vor 
furzem zur katholiſchen Kirche übergetreten waren, hatten fich 
gleih beim Beginn des Congreffes in Wien eingeftellt, um bort 
über die Grundſätze, wie bie beutfchen Kirchenverhältniffe nach 
mittelalterlihem Aufchnitt neu geordnet werben jollten, ihren 
Rath und ihre Stimmen abzugeben. Schlegel Haus wurde der 
Bereinigungspunft von Gleichgefinnten, unter dieſen der befannte 
Romantiter Zacharias Werner und der Redakteur des „Oeſt⸗ 
reichiſchen Beobachters” , Hr. v. Pilat, deſſen Blatt bald das 
politifche Hauptorgan der Bartet und ihrer Grundfäße ward. 

Noch müfjen wir eined Mannes gedenken, der zwar von 
aller romantijch-mittelalterlihen Schwärmerei weit entfernt war, 
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aber als ein Meifter des geheimen Sintriguenfpiels den reaftio- 
nären Beitrebungen der Romantifer vortrefflih in die Hände 
arbeitete. Es war dies ber vom Judenthum zum Proteitantis- 
mus übergetretene, nachherige preußiiche Generalfonjul in Ita— 
lien, Bartholdy, ſchon auf dem Wiener Congreß ein will- 
führiges geheimes Werkzeug der päpjtlichen Geſandtſchaft, um 
in ſolchen Kreifen zu wirken und Erkundigungen einzuziehen, 
welche Jenen weniger zugänglich waren. Diejen Juden im pro- 
teftantiichen Frack, gewandt und rührig wie Wenige, fand We: 
fenberg, wie er uns erzählt, ſpäter (1817) wieder in Rom 
im traulichiten Verhältnig mit dem Cardinal Conſalvi und 
als eine beſonders beliebte und oft gejehene Perfönlichkeit im 
Duirinal. (Man vergl. über diefen Juden auch Barnhagen von 
Enje, Denkwürdigkeiten des Wiener Congrefjcs.) 

Wir haben die wichtigften Perfonen genannt, die in Wien 
einer zeitgemäßen deutſchen Kirchenreform zuerft fich entgegen- 
ftellten. Gleichſam offizielle Agenten für feine veaftionären Be- 
ftrebungen fand der Bund der Romantiker an brei Geiftlichen, 
die als Abgeordnete einiger beutjchen Domcapitel mit reichen 
Geldmitteln verjehen nach Wien gefommen waren. Sene hatten 
ihre Reife nach der Kaiſerſtadt über Luzern genommen, und 
von ber dortigen päpitlichen Nunziatur ihre Smitruftionen er- 
halten. In Wien nahmen fie den Titel „Oratoren“ der deutjchen 
katholiſchen Kirche an, und traten mit den Nomantifern und 
der päpftlichen Geſandtſchaft in die engfte Verbindung. Von bie- 
jer Seite erhielten fie ihre Weifungen und wurden ihre Schritte 
geleitet '). 

In ihren Eingaben an ben Congreß verlangten diefe Ora= 
toren nicht8 weniger, als die gänzliche und ungefchmälerte Wie- 


1) An ber Spige der Oratoren fand ber Domdecan von Worms, 
Freiherr v. Warmbold; der eigentliche Gefchäftsführer war ber Domprä- 
bendar Helferih von Speier, ein rangirter Römling. 
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berherjtellung aller Tirchlichen Zuftände in Deutichland, wie fie 
vor Auflöfung des Reiches beftanden, als ob fie, bemerkt Wej- 
jenberg, im wirklichen Beſitz der Zauberruthe fich befänben, 
alle Todten wieder in's Leben zurüczubringen. Das wußte ohne 
Zweifel auch der Cardinal Conſalvi, der die an ſich gutmüs 
thigen Oratoren zu ſolchen maßlojen Schritten antrieb, die für 
ih feinen Erfolg haben konnten. Aber der fchlaue römijche ‘Prä- 


lat wußte auch, daß daburd ein heilfamer Beſchluß über die 


ganze Kirchenfrage vorerſt verhindert und die Entſcheidung hin⸗ 
ausgefchoben würde, während ſich ihm Mittel und Wege dar: 
böten, Zwilpalt im Schoße des Congreſſes zu erregen, um bie 
von Wefjenberg eingeleitete deutjch- nationale Kirchenreform, 
für welche die bebeutendften und einflußreichhten Mitglieder bes 
Congreſſes jest noch jo günjtig geftimmt waren, unmöglich zu 
machen. 

Selbſt Metternich, wiewohl die Gabe ftaatsmännijcher 
Divination eben nicht feine jtarfe Seite ausmachte, war doch 
Politiker genug, um den Werth und die hohe Bedeutung einer 
zeitgemäßen Konftituirung der deutjch-firchlichen Verhältniffe in 
ihrer Beziehung zu den wahren Intereſſen des öftreichiichen Kai⸗ 
ſerſtaats und dejjen Fünftiger Stellung zu Deutichland nicht zu 
verfennen. Er zeigte ſich — wohl auch durch den Einfluß feines 
Kollegen, des ältern Weſſenberg, bejtimmt — als ein warmer 
Freund auch des jüngern Bruders, deſſen Werth er bald er- 
fannte, und den er damals — und jelbft noch in [päteren Zei⸗ 
ten — jelbit in wichtigen politiichen Fragen gerne zu Rath zog, 
freilich — um immer weniger darauf zu hören. Denn leider 
war Metternich vor Allem ein bequemer Welt: und Lebemann, 
ver es Tiebte, ſchwierige Fragen mehr zu umgeben, d. 5. fie zu 
verfchieben und der Zukunft zu überlaffen, als fie mit feiter 
und ficherer Hand zu rechter Zeit zu löſen. Kaum war es den 
offenen und geheimen Künften der römifchen Diplomatie gelun— 


gen, Zwietracht im Congreß auszujäen und die Souveränetät- 
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eiferfucht einiger Mitglieber zweiten und dritten Ranges gegen 
MWefjenbergs nationale Beitrebungen aufzuregen, jo erlahmte 
auch die Protektion, bie Weetternich bisher dieſer Sache zuge= 
wenbet hatte, und er ließ die Firchliche Reaktion gewähren, ohne 
jedoch fie je jelbit zu begünftigen. 

Während in Wien die Verhandlungen über die politifche 
und Firchliche Neufonftituirung Deutjchlands eingeleitet wurben 
und Anfangs einen befrievigenden Fortgang nahmen, trat ein 
Ereigniß ein, das nicht nur für jene, fondern für die fünftigen 
Geſchicke Europa’s überhaupt verhängnißvoll werben ſollte. Es 
iſt dies die durch die Häupter der Bourboniſchen Dynaſtieen 
längſt eingeleitete und nun eifrigſt in's Leben gerufene Wie⸗ 
dberheritellung des Jeſuitenordens durch Papſt Bius VIL 
Denn die Bourbonifchen Herrfcher glaubten in der Herftellung 
jenes Ordens eine Stüße und Befeftigung ihrer rejtaurirten 
Throne zu finden, welche ſie in der Liebe und Anhänglichkeit 
ihrer Völker zu ſuchen entweder nicht fähig oder nicht Willens 
waren. Selbjt der jo behutjame und umfichtige Ludwig XVIIL, 
wiewohl- er dem franzöfiichen Bolfe und der von ihm jelbit ver- 
liehenen Charte gegenüber, welche die Einführung und den Be- 
ftand eines Ordens in Frankreich von ber Zuftimmung beider 
Kammern abhängig machte, nicht offen für den Orden ſich aus- 
iprechen kounte, unterftübte die Sache im Geheimen. 

„Es it auffallend” — bemerkt Weſſenberg in jeinen 
Aufzeichnungen aus jener Zeit — „daß der römiſche Stuhl eine 
jo bedeutſame und folgenfchwere Maßregel ohne förmliche Zu- 
ftimmung der Mächte, auf deren Verlangen die Aufhebung bes 
Sejuitenordens erfolgt war, eigenmächtig, und zwar in einem 
Zeitpunkte vornehmen konnte, wo ber größere Theil des Kirchen- 
ftaats noch von den verbündeten Mächten bejeßt war, und dieſe 
noch keineswegs fehr gewillt fich zeigten, das weltliche Regiment 
bes Papſtes in früherer Weiſe wieber herzuftellen. Noch befremb- 
licher war, daß jeßt der einzige Hof von Portugal, der eben 
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nicht im beſondern Rufe religiöfer Aufklärung ftand, mit einer 
feierlichen Proteftation gegen bie päpftliche Herftellungsbulle auf- 
trat. Die anderen Höfe beobachteten ein bebeutfames Schweigen.“ 

Weſſenberg hielt es für Pflicht und unterließ es nicht, 
mit der ihm eigenen männlichen Offenheit und entjchievenen 
hriftlichen Ueberzeugungstreue an entjcheivenden Orten, insbe: 
jondere aber am dftreichifchen Hofe (bei Metternich), auf das Un⸗ 
heilvolle und bie fchlinnme Vorbebeutung aufmerkfam zu machen, 
welche die Wiedererweckung des Sejuitenordens für die Zunkunft 
ber Kirche wie der Staaten in fich jchlieke. 

„Die Urfachen“ — bemerkte er — „marum der Orden ber 
Sefuiten, jo wie er fich ausgebildet, mit ver Wohlfahrt der 
hriftlichen Kirche jomohl, als der Staaten, und mit der Ein- 
tracht zwiſchen beiden durchaus unvereinbarlich ift, find fo viele 
und jchwerwiegende, daß e8 im hoͤchſten Grab befremden muß, 
daß Die Häupter von Staaten in dem Orden jet wieber eine 
mächtige Stütze ihres Anfehens juchen mögen. Seine Grundſätze 
find fo beichaffen, daß fie unvermeidlich die chriftliche Glaubens 
und Gittenlehre verderben und das Verhältnik zwilchen Staat 
und Kirche zerrütten müfjen. Alle Arten von Aberglauben, heid⸗ 
niſche und pharifäifche Gefinnungen werben durch jene gehegt. 
Die Lehren vom Probabilismus, von ber reservatio mentalis 
und der Heiligung der Mittel durch den Zweck, ſelbſt von ver 
Ungiltigfeit übernommener Eide, wenn angeblich höhere Zwecke 
dies probabel machen, u. A., welche der Orden erfunden hat 
und überall feithält, zerftören das Grundweſen aller chriftlichen 
- Moral. Mit den jefuitifchsultramontanen Lehren vom Kirchen- 
recht kann Feine wahre obrigfeitliche Gewalt, feine Selbftftän- 
digkeit der Staatsregierungen beftehen. Denn biefer Orden trach- 
tet nach der Natur feiner Einrichtung und nad dem Geift fei- 
ner Lehren, wie dies die Erfahrungen von Jahrhunderten bes 
weiſen, nach einem Univerſaldeſpotismus über alle Geifter, über 
alle Organe des ftaatlichen und kirchlichen Lebens, jo daß nur 
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ein Stodblinder es verkennen Tann, daß biefer Orden die 
mächtigjte und gefährlichite geheime Gefellichaft ift, um in 
Kirche und Staat die eigentliche Herrſchaft an ſich zu ziehen. 
Auch ift nach der eigenthümlichen Einrichtung des Ordens jede 
Reform defjelben unmöglich. Die befannten Worte des letzten 
Generals der Sefuiten: aut sint ut gunt, aut non sint — 
lafjen hierüber feinen Zweifel. — Gelingt e8 dem Orden — 
fügt Weſſenberg warnend hinzu — aub in Deutfchland 
wieder Boden zu gewinnen, fo ift ein heftiger und langer Kampf 
des Lichtes mit ber Finfternig vorauszufehen, ein Kampf,. Der 
bem Trieben der Kirchen, wie der Ruhe der Staaten gleich ge= 
fährlich werden dürfte.” 

Es charakterifirt den Dann, in deſſen Händen die Gefchicke 
bes Kaiſerſtaats jo lange ruhten (Metternich), wenn er auf 
diefe ernften, wahrhaft prophetifchen Mahnmorte Nichts zu er- 
wiedern wußte, als: „Deftreich berübre die päpftliche Bulle nicht 
und werde fich vor den Folgen zu jchügen wifjen; Oeſtreich 
wolle feine Sejuiten und bebürfe ihrer nicht”; — als ob der 
Orden je darnach gefragt hätte, ob eine Regierung ihn wolle 
oder nicht, und er ſich nicht auch dort durch feine befannten 
Künfte Eingang zu verjchaffen wußte, wo die Leiter der Re⸗ 
gierung ihm entgegen waren! 

Die Wiedererwedung des Jeſuitenordens, der, wie 
Weffenberg bemerkt, allen Gegnern zeitgemäßer Verbeſſerun⸗ 
gen in Kirche und Staat als ein neuer Stern des Heils er- 
ſchien, bezeichnet einen verhängnißvollen Wenbepunft in der eu= 
ropäifchen Politik, der fich bald in den Geſchicken der meiften 
Staaten und Völker, namentlich des ſüdlichen Europa’s, Fund 
that. Der Geift des Ordens ging auf jene Regentenfamilie über, 
bie in der Herjiellung und Begünftigung des Jeſuitismus ihre 
Stüße zu finden wähnte, und verleitete die Bourbonen in 
Tranfreih, Spanien und Neapel zu einer Reihe von Mißgrif- 
fen, die ihren tragifchen Fall hauptjächlich herbeigeführt haben. 


| 
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Es iſt eine ernfte, aber tröftliche Betrachtung menschlicher Dinge, 
daß überall, wo es biefen an innerer Wahrheit fehlt, auch 
die Nemeſis nicht ausbleibt, und ihre Gerichte gerade dort — 
zur Weberrafchung Vieler — noch einfcyreiten, wo wmenfchliche 
Verblendung und Selbſtſucht am lauteften ihren Sieg feiern. 
Die neueſte Gefchichte des Ordens felbft, der in unferen Ta- 
gen faft das ganze Kirchenregiment an fich gerifien hat und 
dieſes — jelbjt auf dem geheiligten Gebiet de8 Glaubens — mit 
Mißachtung der Harften Beſtimmungen ber Kicchenverfaffung 
in wahrhaft tumultuarifcher Weife zu mißbrauchen wußte, gibt 
hiezu einen berebten Kommentar! — 

Der Einfluß der neu entitandenen politifch-firchlichen Re— 
aktion machte fich bald auf dem Wiener Eongreß geltend, na- 
mentlich auch bei den Verhandlungen über bie deutjchen Ange: . 
Tegenbeiten. | 

„Bei dem Gang diefer Verhandlungen” — erzählt Wei: 
fenberg — „namentlich auch bezüglich der Bundesakte, jah ich 
bald mit Beitimmtheit ein, daß man fich vorerft begnügen müfle, 
wenn ein auch nur in ganz allgemeinen Ausbrücen gefaßter 
Artikel zum Beſten einer deutichen Nationalfirche in dieſe Alte 
aufgenommen würde. Dahin waren von nun an älle meine Ver- 
wendungen gerichtet. Auch gelang e8 mir, troß aller entgegen- 
jtrebenden Einflüffe, die öſtreichiſchen und preußiichen Bevoll⸗ 
mächtigten und die bedeutenditen deutſchen Gefandtjchaften für 
die Anficht zu gewinnen, daß eine befriedigende Berichtigung 
der deutfchen Kirchenſachen zu den wichtigſten Gejammtangele- 
genheiten des Deutjchen Bundes gehöre; daßes mithin ange 
meffen jei, in die Bundesakte einen Wrtifel aufzu= 
nehmen, wodurch die Berichtigung diefer nationalen 
Sache zw einer gemeinfamen Angelegenheit des 
Bundes erflärt, auch die fünftige kirchliche Einrich— 


tung unter ben ———— des Bundes geſtellt 


würde.“ 
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Zu diefem Zweck übergab Weffenberg mehrere Entwürfe, 
wie der betreffende Artikel ver Bundesakte gefaßt werben Fönnte. 
Die Bevollmächtigten von DOeftreih (Metternich und ber äl- 
tere Weffenberg), von Preußen (Hardenberg und W. v. 
Humboldt), von Hannover (Graf Münjter) und mehrere 
andere Gefandten, namentlich die Frhrn. v. Gagern (Nafjau), 
v. Türdheim (Darmftadt), gaben ihre volle Zuftimmung zu 
dem von Wefjenberg geftellten Antrag. Nur Baiern und 
Württemberg, bemerkt diefer, zeigten fich zurücdhaltend, weil 
bei biefen durch fremde Beeinfluffung (von Seiten des Cardinals 
Eonfalvi), wie mir ſchien, bereits die Abjicht auffam, mit⸗ 
telit Sonderconcordaten mit dem römijhen Stuhle 
eigene Landeskirchen zu gründen! 

Diefe particulariftifche Anficht fuchte Weſſenberg nad 
Kräften zu befämpfen, und dem Könige von Baiern und deſ— 
jen Gefandten, dem Grafen von Rechberg, die Meberzeugung 
beizubringen, „daß man wenigſtens in den Grundjäßen gleich: 
fürmig zu Werke gehen follte. Selbjt wenn man auf jener 
Anficht beharren wolle, jo würde doch die Verabredung gemein- 
famer Grundfäge nicht entbehrlich jein, indem nur das einver- 
ftandene Zuſammenwirken aller betheiligten Staaten Deutſch⸗ 
lands auf dem firchlichen Gebiete dem Vortheil jedes einzelnen: 
Vorſchub geben könne.“ — 

Wir haben bereits angedeutet, wie die Anfichten und Par⸗ 
teien auf dem Wiener Congreß binfichtlicdh einer nationalen 
Geftaltung der beutfchen Firchlichen Angelegenheiten ausein- 
andergingen, und welche Mittel und Wege die Reaktion aus: 
findig zu maden wußte, um das Zuftandefommen dahin zie- 
Iender heilſamer Beichlüffe Anfangs zu verzögern und fpäter 
unausführbar zu machen. Wejfenbergs edle männliche Per- 
jönlichkeit zeigt fich in dieſer jchwierigen Lage im glänzendften 
Lichte, wie er troß aller feindlichen Gegenbeftrebungen einer be- 
reits mächtigen Partei mit ungebeugtem Muthe und einer wahr: 
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haft bemundberungswürbigen Gewanbtheit ein großes Ziel vers 
folgt und ihm bereits nahe ift, als es plößlich durch ein uners 
wartetes betäubendes Ereigniß, die Rückkehr Napoleons von ſei⸗ 
nem Berbannungsorte Elba, wieder in unbejtimmte weite Terne 
entrückt ward. 

Wir Finnen hier nicht die Einzelheiten dieſes Kampfes für 
eines ber höchiten nationalen Güter eines Volkes, für die Selbit: 
ftändigfeit feines Firchlichsreligiöfen Lebens, weiter verfolgen, 
wie intereffant und lehrreich auch das Bild der hier fich be⸗ 
fampfenden Kräfte namentlich für unfere Zeit fein mag. Nur 
die Hauptpunfte wollen wir noch in Kürze berühren, um unfere 
Charakteriftit des herrlichen deutſchen Patrioten auch nach dieſer 
Seite hin zu vollenden. 

Auf Weſſenbergs einflußreihe Bemühungen wurde in 
den von Seite Preußens vorgelegten Entwurf einer deutjchen 
Bundesafte vom April 1815 der Sab aufgenommen: „Die fa- 
tholiſche Kirche in Deutichland wird unter der Garantie des 
Bundes eine fo viel möglidy gleichfürmige, ihre Nechte und 
bie zur Beltreitung ihrer Bebürfniffe nothwendigſten Mittel 
jihernde Verfaſſung erhalten.” — Bon Deftreich dage- 
gen wurde folgender Artiket vorgefchlagen: „Die gemeinjamen 
Anordnungen in firhlihen Angelegenheiten, jowie 
die Verhandlungen wegen Beitimmung der Verhältniffe der 
deutichen Bisthümer mit dem römischen Hofe bleiben ber 
Bundesverfammlung vorbehalten.” 

Der wichtige Unterfchted in der Faffung der beiden Ent- 
würfe, ber fih iu dem Wort „Verfaſſung“ concentrirt, charak—⸗ 
terifirt ar die Verſchiedenheit des Standpunktes, von dem bie 
beiden deutichen Großmächte damals überhaupt in ihren An- 
ſchauungen ausgingen. 

Der preußifche Entwurf hat bie Yutonomte und El. 
fändigfeit einer deutjchen Nationallirhe im Auge un 
führt direkt zu diefer, während der öſtreichiſche —* 
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ber die bdeutjch-Firchlichen Angelegenheiten nad gemeinfamen 
Grundſätzen durch die oberfte Bundesbehörde behandelt 
wiffen will, nur auf Ummegen und gewiß erft nach langen 
Kämpfen vielleicht zu demfelben Ziele hinleiten mochte. 

Es gelang Wefjenberg, in,einer Conferenz der öftreichi- 
ſchen und preußifchen Bevollmächtigten durch Vermittlung des 
beigezogenen ihm innigjt befreundeten Grafen Münſter, defien 
ftaatsmännifche Erfahrung und patriotifche Gefinnung in diejer 
Sache ſich bewährten, eine Vereinbarung zu Stande zu bringen. 
Der die Kirchenfrage betreffende Sat (Art. 15) jollte Tauten: „Die 
fatholifhe Kirhe in Deutjchland wird unter der Ga— 
rantie des Bundes eine ihre Rechte und die zur Be— 
ftreitung ihrer Bedürfniffe nothwendigen Mittel 
ſichernde Verfaſſung erhalten.” — In biefer Faſſung 
wurde der Artikel dem Plenum aller Bevollmächtigten der deut⸗ 
ſchen Souveräne vorgelegt. „Wer hätte“ — ſagt Weſſenberg — 
„gegen den fo gefaßten Satz noch ein begründetes Bedenken er⸗ 
warten ſollen? Zumal nachdem man das anſtößige Wort „Ver⸗ 
faſſung“ durch das vagere Wort „Einrichtung“ erſetzt hatte, und 
ſogar auf erhobenes Bedenken bes daͤniſch-holſteiniſchen Geſandten 
ſich bereit erklärt hatte, die Stelle „unter Garantie des Bundes“ 
zu ſtreichen?! Und dennoch erfolgte eine Oppoſition, und zwar 
von einer Seite her, wo man ſie am wenigſten zu erwarten 
ſchien, weil ſie dort den eigenen wohlerwogenen Intereſſen hätte 
am entfernteſten ſein ſollen. Leider trägt die damalige baterijche 
Regierung die große Verantwortung, daß eine heilfame Löfung 
der Kirchenfrage im nationalen Intereſſe Deutjchlands zu Wien 
noch in der letzten Stunde fcheitern mußte. 

Wir haben gezeigt, wie man enblich nach vielfachen Ver⸗ 
handlungen zu Wien über eine Faſſung des firhlichen Ar: 
tikels ber deutſchen Bundesakte fich geeinigt hatte, welcher 
gleichfam nur ein Minimum im nationalen Intereſſe Deutfch- 
lands feitfeßte, der aber immerhin als Grundlage zur weitern 
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Entwidelung würdiger, ber deutſchen Nation heilfamer Rechts⸗ 
und Verfafjungszuftände auf dem firchlichen Gebiet hätte dienen 
koͤnnen. Leider fcheiterte das muͤhſam zu Stanbe gebrachte Werk 
noch im lebten Augenblid an dem unerwarteten Widerfprud) 


. eines beutjchen Mittelitantes. 


Die baterifche Regierung, welche damals den leichten Ruf 
jener Aufklärung ſich erwarb, deren Werth zweifelhaft erjcheint, 
hielt ſich für großmächtig genug, um innerhalb ihres Gebiets 
die Firchlichen Angelegenheiten in eigener jouveräner Machtvoll⸗ 
fommenbeit zu ordnen. Soldye Gropmachtsgedanfen wußte die 
lauernde jejuitiiche Reaktion vortrefflich auszubeuten, und die 
aufflärerifche Regierung durch ein in Ausficht geftelltes günſti⸗ 
ge8 Concordat, in dem ihr neben anderen Konzeifionen auch die 
Einziehung von Kirchengütern in Gnaden nachgejehen werben 
jolle, ihren höhern Plänen dienftbar zu machen. In der Art 
und Weije, wie dies geſchah, Fennzeichnet fid, hinlänglich ber 
Geift des leitenden Einflufjes. 

Sn der Situng bes Plenums aller deutichen Geſandtſchaf⸗ 
ten, in welcher dem von Deftreich, Preußen und Hannover ver: 
einbarten Bundesartifel über die Eirchlichen Verhältniffe Deutſch⸗ 
lands und deren künftige Behandlung die allgemeine Zuftim- 
mung gefichert ſchien, erklärte der baieriſche Bevollmächtigte zum 
großen Erjtaunen ber übrigen, „nicht darauf inftruirt zu 
fein.” Der Gefandte Württembergs, an deſſen Hof ähn⸗ 
liche großmächtliche Gedanken und Anfichten über angebliche un⸗ 
beichränfte Souveränetät auftauchten, hatte für gut gefunden, 
der Sitzung gar nicht beizumohnen. 

Später, nad) endlich erhaltener Inſtruktion, gab der baie- 
riſche Benollmächtigte feine Erklärung dahin ab: „Obgleich 
Baiern das Kirchenwejen als rem domesticam anjehe, welche 
jeder Sowverän für ſich allein zu fchlichten habe, jo wolle man 
doch gegen den im vorgelegten Entwurf enthaltenen Artikel 
Nichts einwenden. Aber — fügte er bei — man könne dem 
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Zufaß in Betreff der Evangelifhen nicht bei- 
treten.“ .... 

Dieſer von Preußen entworfene und ſelbſt von Oeſt⸗ 
reich angenommene Zuſatz lautete: „Den Evangeliſchen werden 
ihre auf Friedensſchlüſſen, Grundgeſetzen oder anderen giltigen 
Verträgen beruhenden Rechte ausdrücklich aufrecht erhalten.“ 
Als Grund ſeiner Einwendungen gegen dieſen an ſich gerechten, 
ganz unverfänglichen Zuſatz, der, wie Weſſenberg bemerkt, 
Nichts enthält, was ſich nicht von ſelbſt verſteht, gab Baiern 
an: „Er nehme für die Evangeliichen mehr Rechte in Anſpruch, 
als ihnen nah veränderten Berhältnifjen zuftchen 
fönnten.” | 

Um den eigentlichen Sinn, die Quelle und die Tragweite 
fo nichtigen, faft frivolen Einwandes recht zu verjtehen, muß 
man wiffen, daß faft gleichzeitig die jog. „Dratoren”, die ihre 
Smipirationen von der päpftlihen Geſandtſchaft erhielten 
und lediglich als Werkzeuge des Cardinals Conſalvi 
handelten, in ganz ähnlicher Weile Einſprache gegen den 
die Broteftanten betreffenden Zufag vorbraditen. 

Die Faktion, die jo viel Unheil über unfer Vaterland ge= 
bracht, hatte auch jet die verwundbarſte Seite des beutjchen 
Volks⸗ und Nationallebend zu treffen gewußt. Man Hutte die 
Empfindlichkeit und das Mißtrauen zwifchen den beiven großen 
firchlichen Hälften Deutjchlands wachgerufen, um eine Löfung 
ber Tirchlichen Frage, wie fie dem gemeinfamen nationalen In⸗ 
terefje entjprach, zu verhindern, und Deutfchland dem läh- 
menden Einfluß und den zerrüttenden Einwirfun: 
gen der jejuitifcheultramontanen Faktion und ihrer 
Leiter offen zu erhalten. Was hätte das deutjche Volk zu 
erwarten, wenn e8 diejen gelänge, mit ihren immer von neuem 
verfuchten Plänen durchzudringen? 

Nach dem beflagenswerthben Schritt Baierns, der ganz 
geeignet war, die confejfionellen Leidenſchaften aufzuftacheln, war 
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das Schickſal des zu einer heilfamen Löfung der deutſchen Kir⸗ 
henfrage projektirten Bunbesartifels vorauszuſehen. Die Prote- 
ftanten, zumal Preußen, mußten eine fo ungerechtfertigte und 
wahrhaft antinationale Forberung wie eine perjönliche Beleidi⸗ 
gung empfinden; denn fie erinnerte an bie befannten Proteſta⸗ 
tionen, welche die päpitliche Kurie gegen bie durch feierliche Vers 
träge und Friedensjchlüffe nach blutigen Religions» und Bür⸗ 
gerfriegen aufgeitellte politifche und bürgerliche Gtleichberechtigung 
ber chrijtlichen Haupteonfeffionen in Deutfchland wieberholt bei 
jedem Anlaß erhoben hatte. Man war daher Willens, um weis 
tere unangenehme Erörterungen zu vermeiden, lieber den ganzen 
Artikel fallen zu laſſen und die Behandlung der Sache fpäteren 
Berathungen am Site des Bundestages ſelbſt vorzubehalten. 
Weſſenberg mochte ahnen, welches Schickſal dort, wenn 
nicht eine bindende Bejtimmung in der Bunbesafte ſelbſt 
enthalten fei, eine Sache erwarte, die feinem Herzen fo heilig 
war, und deren wichtigen Einfluß auf die fünftige nationale 
Entwidlung und Selbftftändigfeit unjeres Volkes er feinen Aus 
genblick verfannte. Nochmals machte er daher eine lebte Anftrens 
gung, um das Schlimmfte zu verhüten und den Artikel, der 
bie Firchliche Frage und ihre Löſung zu einer nationalen 
Angelegenheit erklären follte, in irgend einer pafjenden Form 
burchzubringen. Auf den Einfluß Oeſtreichs auf bie baterijche 
Regierung rechnend, wandte er ſich in einem eindringlichen 
Schreiben vom 1. Juni 1815 an den Fürften Metternich. 
„Ew. Durchlaucht“ — Heißt es darin — „bitte ich inftändigit, 
für die verlafjene deutſche Kirche in dieſem wichtigen Augen 
blick ein Fräftiges Wort zu fprechen, damit die heilige Schuld, 
welche die deutjchen Regierungen nach Auflöfung des Reiches 
der deutschen Nation gegenüber in einer ber wichtigjten ihrer 
Angelegenheiten kontrahirt haben, in dem Grundbuche der 
beutichen Bundesverfaffung nicht unerwähnt bleibe. Es wäre 
doch wahre Schande vor den Augen der Welt, wenn 
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‚ bie in Deutfchland mohnenden Juden mehr Gehör 
und Berüdfichtigung finden (Anfpielung auf Artikel 16 
ber Bundesafte), als das deutſche Volk jelbft hinſicht— 
lich einer Garantie und Sicdherftellung feiner kirch— 
lihen Snterejjen!... Durch eine gemeinjame Behand- 
lung der firchlichen Angelegenheiten, wie jie da8 Geſammtwohl 
Alter fordert, können bie deutjchen Staaten durdyaus nur ge⸗ 
winnen, durch das Gegentheil nur verlieren... . Wird aber jest 
Nichts darüber feftgeftellt, jo Yäßt fich auch feiner Zeit von ver 
Bundesverfammlung Nichts erwarten. Jet vermögen bie Re— 
gierungen vereint Rom und feinen Anmaßungen gegenüber Alles; 
ſpäter werden fie Noms alter Politik: Divide et impera — ver- 
einzelt zu ihrem eigenen Schaden unterliegen... .. Oeſtreichs 
Fürſprache wird hier gewiß am kräftigſten wirken, und es wird 
ohne Zweifel den Zweck nicht verfehlen, wenn Ew.... die Sache 
den beutjchen Bevollmächtigten nochmals mit dem Nachdruck, den 
Ihre Stellung und Berfönlichkeit erlauben, an's Herz legen.” — 

Ganz Aehnliches jchrieb Weſſenberg an andere hervor- 
tragende Mitglieder des Congrefies; zugleich appellirte er an den 
Patriotismus der preußifchen Bevollmächtigten, ihrerſeits in einer 
das Wohl des gemeinfamen Vaterlandes jo tief berührenden 
Sache möglichit nachgiebig fich zu zeigen. 

Wirklich hatten diefe Schritte Wejfenbergs, von feinem 
Freunde, dem Grafen Münfter, der erjten ſtaatsmänniſchen Ka- 
pazität des Congreſſes, Fräftigft unterjtüßt, zur Folge, daB in 
der emtjcheidenden zehnten Plenarfigung (8. Juni 1815) der 
firchliche Artikel in mildeſter Faſſung nochmals zur Vorlage 
und Berathung kam. Sämmtliche Gejanbtichaften ſtimmten bet. 
Nur Batiern verharrte ftarr auf feiner Oppofition. Zugleich 
hatte jetzt Cardinal Confalvi, durch die bisherigen Erfolge 
fühner gemacht, mit feinen Dratoren feierlichſt Proteft erhoben. 
Sp fiel die Sache. Bei der Lefung der Bundesakte wurde der 
firhlihe Artikel auf Baierns Antrag ausgelafien, weil, 
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wie das Protokoll, die eigentlichen Gründe umgehend, bemerkt, . 
„dieſer Artikel, jo wie er da Liege, ſchwer zu fallen 
jei, in nähere Beftimmnngen aber einzugeben jetzt 
manche Bedenkflichfeiten habel”.... 

Die Quelle dieſer Bedenklichkeiten für die beiden deutſchen 
Großmächte war die Rückkehr Napoleons nach Frankreich, welche 
zu einem übereilten Abjchluß der Bundesakte drängte, um un⸗ 
ter Vermeidung alles weitern Zwieſpalts mit den vereinigten 
Kräften Deutichlands den gemeinfamen Feind zu bekämpfen. 
Jeſuitiſch⸗ ultramontanes Sntriguenfpiel, fremder Einfluß und 
beutjch = partifulariftifches Gelüfte hatten eine Beitimmung der 
Bundesafte zum Kalle gebracht, welche, wie Wejfenberg nicht 
ohne Schmerzgefühl bemerkt, als Anhaltspunkt hätte dienen koöͤn⸗ 
nen, „um bie Einheit der deutichen Nation auf kirch— 
lihem Gebiet zu retten.“ 

Wie bekannt, kam der Sondervertrag Baierns mit dem 
römiihen Stuhl, das Concordat von 1817, das traurige 
Borbild aller übrigen, mit denen die päpftliche Kurie ſeitdem das 
deutſche Volk zu beglüden beftrebt war, bald nachher wirklich 
zum Abſchluß. Es war ber Art, daß bie baierifche Regierung 
bis auf den heutigen Tag nicht gewillt fein konnte, es nach allen 
feinen Beitimmungen zur Ausführung zu bringen. Der geift- 
liche Unterhändler aber, der um fein beutiches Heimathland fich 
ein ſolches Verdienſt erworben, 309 über bie Alpen, um in 
Rom aus den Händen des Papftes jeinen Lohn, den Cardinals⸗ 
hut, in Empfang” zu nehmen. 
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Fünftes Kapitel. 


Sortfegung Bie Artikel XVI und XII der 
Bundesakte. 


War auch Meffenbergs Hauptaufgabe, die beutfche 
Kirche auf nationaler Grundlage neu zu begründen, an ber 
Ungunft der Umstände in Wien zum Scheitern gefommen, fo 
gereichte e8 feinem erleuchteten Sinne zu einigem Erja und 
feinem patriotifchen Herzen zur nicht geringen Freude, daß fein 
Antrag „auf völlige Gleichftellung der Katholifen 
und Proteftanten in Deutſchlaud in Hinſicht der 
freien Religionsübung und des Genuſſes der bür- 
gerlichen und politifhen Rechte” die entjprechende Be⸗ 
achtung fand. Er hatte zu biefem Zwecke folgenden Artikel für 
die Bundesafte in Vorjchlag gebracht: 

„In den Rändern und Gebieten des deutjchen Bundes jo 
die Verſchiedenheit der chriftlichen Confeſſionen nirgend einen 
Unterfchted im Genuſſe bürgerlicher und politifcher Rechte be- 
gründen, und Niemand foll wegen feiner Confeſſion von einer 
Anftellung oder einem Amt im Staat ausgefchloffen fein. — 
Einer jeden Confellion wird die ausschließliche Verwaltung der 
Gegenftände ihres Kultus und ihres Kirchenguts, welches einer 
jeden unverletzt und abgeſondert verbleiben ſoll, vorbehalten und 
zugeſichert. Uebrigens ſoll in jeder Gemeinde den Einwohnern 
aller drei Confeſſionen geſtattet ſein, Anſtalten des öffentlichen 
Gottesdienſtes zu errichten, und Feine der verſchiedenen Confeſ—⸗ 
fionen joll von der andern in der Ausübung ihres Gottesdienftes 
gejtört oder beeinträchtigt werben dürfen. Diefem allgemeinen 
Grundgeſetz kann in Zukunft feine Landesverfaſſung, fein Ver: 
trag und Feine Verordnung Abbruch thun. — Auch ſollen alle 








243 


Dotationen für Kultanftalten, die in neueren Zeiten an jolchen 
Orten, wo vorhin nur einer Confeſſion der öffentliche Gottes- 
dienſt gejtattet war, zu Gunften einer andern Confeſſion ges 
macht worden find, ohne Schmälerung und Abbruch forterhalten 
werden. — In Hinficht der in proteftantifchen Ländern wohnen- 
ven Katholiken hört die Suspenfion der bijchöflichen Gerichts: 
barkeit, die im mwejtphälifchen Frieden begründet iſt, in Zukunft 
bergeftalt auf, daß dieſe Katholiken einem bejtimmten Diözelan- 
bifchof zugewiefen werben müſſen. Die Parrochialrechte Tatholi- 
ſcher Seelforger über proteitantiiche, und proteſtantiſcher über 
fatholijche Einwohner werden gegenjeitig gänzlich aufgehoben.” — 

Einen Kommentar zu diefem umfafjenden Antrag, der die 
Autonomie der Kirchen auf dem ihr eigenthümlichen Gebiet be- 
reits in einer Weiſe in Anfpruch nimmt, wie fie erit in neuerer 
Zeit gewährt wird, enthält Weſſenbergs Schrift: „Die 
deutſche Kirche.” Er jah feine Bemühungen durch den 16. Ar- 
tifel der Bundesafte, eine der wohlthätigiten ihrer Beſtim— 
mungen, gekrönt, indem jener feitfeßt: „Die Verjchiedenheit der 
hriftlichen Religionsparteien kann in den Ländern und Gebieten 
des deutfchen Bundes keinen Unterjchied in dem Genuß ver bür- 
gerlichen und politifchen Rechte begründen.” 

Der große Grundfag der völligen rechtlichen Gleichſtellung 
aller Deutfchen ohne Unterſchied ihrer chriftlichen Confeffion, 
deffen Aufnahme in die Bundesafte hauptſächlich Weſſenbergs, 
des Fatholifchen Kirchenprälaten, Verdienſt ijt, bildete ſeitdem 
eine feite Grundlage unferer nationalen Entwidlung. Es war 
- den neueſten Zagen, die jo Manches Verkehrte und Kranfhafte 
an's Licht brachten, vorbehalten, daß jene Grundbedingung un= 
feres nationalen Beitehens und Gedeihens von zwei entgegenge- 
ſetzten Parteien, die aber auf derfelben Stufe geijtiger Freiheit 
zu ftehen jcheinen, won deutſchen Schulpedanten in Königsberg ’) 


1) Befanntlih bat man fi no im Jahr 1861 an der Univerfität 
16” 
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und von den jejuitiich irregeleiteten Bauern in Tyrol wieder in 
Trage gezogen und heftig beitritten wird. 


Weſſenbergs Thätigkeit in Wien blieb Teineswegs auf 
firchliche Gegenjtände beſchränkt. Während er für die Anbahnung 
einer den Bedürfnifjen ver deutfchen Nation entiprechenden Neu- 
geftaltung der Firchlichen Zuftände thätig war, hielt er fich zu 
gleicher Zeit verpflichtet, auch für die politifchen Rechte bes 
deutichen Volkes, jo weit jeine Kräfte reichten, feine Stimme 
zu erheben. Das perlönliche Anjehen des Mannes, der große 
Einfluß, den er auf mehrere der bebeutendften Mitglieder des 
Congreſſes, insbejondere auf den liberalen Speen vor anderen 
zugänglichen Grafen Münjter übte, trugen nicht wenig dazu 
bei, daß der Artikel XII, der wichtigfte der ganzen Bundesafte, 
noch zu Stande kam. Freilich geſchah dies erſt nach harten 
Wehen und in einer Weife, weldhe Weſſenberg jelbit am 
wenigjten befriedigte. 

R Wir wollen nicht unterlafien, hierüber Einiges aus feinen 
Aufzeichnungen mitzutheilen, da e8 den Mann und feine ächt 
deutſche Gefinnung, wie er fie von Anfang an durch ein langes 
wechjelvolles Leben hindurch ſtets feitgehalten und in jeder Lage 
bethätigt hat, in einem neuen fchönen Lichte erjcheinen läßt. 

„Eine der betrübendften Verhandlungen im Congreß“, ſchreibt 
Weſſenberg, „war die über den Artikel XIII der Bundesafte, 
die landſtändiſchen VBerfafjungen betreffend. Dieſer Ar- 


zu Königsberg heftig geftritten, ob Katholiken als Docenten zuzulaffen 
feien. Der deutfche Philofoph Roſenkranz war zwar für Zulaffung ber 
Juden, nicht aber feiner Fatholifhen Stamm: und Glaubens: 
genoffen, von denen er Gefahr für die Univerfität fürchtet! Man fiebt, 
nicht die Unwiffenbeit allein zieht eine Steinfrufte um das menfchlide Herz. 
Jedenfalls ift die Einfalt der Tyroler Bauern mit ihren Glaubensprozef- 
fionen entfchuldigt durch die Schulweisheit der Dii majorum gentium in 
Königsberg. — " 
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fiel war in meinen Augen einer der wichtigften für die Zu- 
funft des beutjchen Volkes. Das Beduͤrfniß einer gejehlichen 
Vertretung aller Klaffen de8 Volkes durch Landftände war in 
Deutjchland dringender als je, ſeitdem die Fürjten nach der Auf- 
löfung des Reichsverbandes fich in ven Befit einer unbejchränt- 
ten Souveränetät gejeßt hatten, und die neue Geitaltung des 
deutjchen Bundes ohne oberftrichterliches Haupt und ohne Ober: 
gericht den Rechten der Unterthanen Teinerlei Garantie gewährte, 
wenigftens in jolchen Dingen, über welche die Bundesakte ſelbſt 
feine Beſtimmungen enthielt. Die Verhandlungen wegen eines 
Bundesgerichts blieben erfolglos. Aber für landſtändi— 
ihe Verfaſſungen in allen Bundesitaaten blieb die Erwar⸗ 
tung lange Zeit aufredht. Sie war um fo zuverfichtlicher, als 
ver König von Preußen feinem Volke die feierlichite Ver⸗ 
heißung deshalb gegeben hatte. Man dachte ſich Landftände in 
ächt deutichem Sinne, alle Klaſſen vertretend, mit voller 
Berechtigung verjehen, bei allgemeinen Landbesangelegen- 
heiten, namentlich bei der Gejeßgebung und ber Feitjeßung der 
Staatseinnahmen und Ausgaben mitzuwirken. Die preußifchen 
Bevollmächtigten erklärten mit Nachdruck, daß fie landftän- 
difche, Durch den Bundesvertrag gejicherte Verfaſſungen für 
einen wefentlichen Bunft anjehen, von dem man nicht abgehen 
koͤnne, ohne der Erreichung des gemeinjchaftlichen Entzwecks den 
empfinblichiten Nachtheil zuzufügen. Die Vorſchläge über bie 
Zuſammenſetzung und die Berufungen der Landftände und den 
Schuß, den der Bund ven Verfafjungen zu ertheilen habe, waren 
diefer Aeußerung entfprechend. Dagegen erklärten fih Baiern 
und Württemberg gleich anfangs und beharrlich gegen jede 
allgemein verbindende Beſtimmung über landſtändiſche Nechte 
in der Bundesakte. Hannovers würdige Gegenerflärung be- 
wirkte Kaum eine Aenderung in diefer Sinnesart, welche bie 
Wahrung fouveräner Unabhängigkeit der Fürften höher ans 
ſchlug, als die Nechtsficherung des Volkes.“ 
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„Sbenfo wenig würbigten Baiern und Württemberg 
bie Erklärungen ber Fürften und freien Städte, welche fich zur 
Berathung Über den Bundesvertrag zufammen beriethen, bevor 
noch die allgemeinen Berathungen (nad) dem eingetretenen Er- 
eigniß der Rückkehr Napoleons von Elba) begonnen hatten.” 

„In dem erften Entwurf, der jebt zur gemeinfamen Be⸗ 
rathung vorgelegt wurde, war ber Artifel auf die Beitimmung 
eingefchränft: „„In allen deutſcheu Staaten ſoll eine land- 
ſtändiſche Verfafjung beſtehen.““ Nun wurde zwar von Eini- 
gen eine genauere und verbindlichere Beltimmung in Antrag 
gebracht. Andere Hingegen juchten auch an den Ausdrüden jener 
Höchtt vagen Beitimmung etwas herabzumideln. Baiern ver- 
langte, daß das Wort foll in wird abgeändert werde. Hierauf 
wurde wirklich dieje fatale Aenderung angenommen, wofür «8 
wohl faum ein Erjaß ſein fonnte, daß auch das Wort „bes 
ſtehen“ durch die Worte „statt finden” erjeßt wurde. Dem: 
nach lautete nun der Artikel: „In allen Bundesjtaaten wird 
eine landftändifche Verfaſſung ftatt finden.” — So blieb ver 
Artikel in der Bundesakte jtehen, nachdem ber nochmalige Ver—⸗ 
juch, eine für Alle verbindende und die wejentlichen 
Berehtigungen der Stände ausfprehende Faſſung 
beliebt zu machen, gefcheitert war.“ 

„sh kann nicht Jagen, meld) ein peinliches Gefühl dieſes 
Ergebniß mir verurjachte. Eine trübe Ahnung bemächtigte fich 
meiner, daB gerade in dem, was jedem Deutjchen das Wichtigite 
fein muß und was eigentlich allein ihm ein jtolzes und frohes 
Gefühl, ein Deutfcher zu fein, einflößen Fann, feine National- 
einheit Pla greifen, jondern dem Gutbefinden der einzelnen 
Spuveräne freier Spielraum bleiben werde. Noch in den lebten 
Tagen, bevor bie Bundesakte unterzeichnet wurde (am 8. Juni 
1815), fuhr ich zu verjchiedenen Gejandten, und ftellte ihnen 
vor: „„Welcher Erniedrigung und Schmac, jener kahle Artikel 
Deutichland vor der Welt bloßjtelle, und wie er als wahrer 
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Schandfle in der Bundesakte figurire u. |. w.”’” Inbeſondere 
erfuchte ich den Grafen Münfter und den holfteinifchen Ge- 
fandten, den Grafen Chr. v. Bernftorf, zu beftimmen, einen 
legten Verſuch zu machen, um burch ihren Einfluß eine wür- 
digere Faſſung des Artikels zu veranlaffen. Allein Alle verzweis 
felten an der Möglichkeit, und vertröfteten mit der Ausficht auf 
die Bundesverfammlung, wie e8 in Hinficht der Kirchenjache 
geſchehen.“ 

„Warum Preußen nicht energiſcher auftrat, kann ich mir 
noch jetzt nur durch die Scheu erklären, Baiern vor den Kopf 
zu ſtoßen. Allein Baiern hätte ſich doch nicht iſoliren, höch— 
ſtens hätte es mit der Unterſchrift der Bundesakte, wie Würt- 
temberg es gethan, vorerſt zurückhalten können.“ 

„Daß ein verbindlicher Artikel bezüglich einer tüchtigen 
Volksvertretung in allen deutſchen Ländern in den Grundvertrag 
des Bundes werde aufgenommen werben, hielt man einige Mo— 
nate früher (vor der Rückkehr Napoleons) für eine ausgemachte 
Sache. Deshalb hatte ich auch in meinen wieberholten Anträgen 
für Begründung der deutſchen Kirche den aufgenommen, daß 
bie Bilchöfe als Mitglieder der Lanbftände anerkannt würden. 
Zwar lag die Verflechtung Firchlicher Perſonen mit weltlichen 
Geſchäften und Sorgen meiner Gefinnung jtetS ferne. Aber 
einerjeit3 hielt ich e8 für wichtig, daß auch in ber Geiftlichkeit 
vaterländiiher Sinn und Theilnahme an der Wohlfahrt mie 
bes einzelnen Staats, ſo insbeſondere des deutjchen Gejammt- 
vaterlandes geweckt und unterhalten werbe; anberfeit3 aber fchien 
es mir zur Erhaltung des Friedens zwiſchen Kirche und Staat 
erfprießlih, daß den kirchlichen Organen ein gejeßliches Mittel 
geboten werde, um die begründeten Rechte der Kirche gegen will» 
fürliche Anfechtungen von Seiten der Bureaufratie zu verthei- 
digen.” 

Wir brauchen kaum anzubeuten, wie jehr das Mitgetheilte 
geeignet ift, Wejjenderg in unferer Achtung noch höher zu 
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ftellen, weil es beweist, wie jehr der Dann mit der ganzen 
Wärme feines patriotifchen Sinnes und feiner Haren Berftän- 
bigfeit auch dort noch bemüht war, feine Pflicht gegen die Menfch- 
heit zu erfüllen, wo wenig Hoffnung auf Erfolg vorhanden war. 
„Unſere Pflicht, das Wahre und Gute nach Kräften zu für- 
dern”, meinte Weſſenberg, „werde durch den Nichterfolg 
nicht verringert, vielmehr noch gefteigert. Ueberhaupt 
hätten wir allen Grund, über das Mißlingen unjerer Anſtren⸗ 
gungen für Förderung des Wahren und Guten — ba der Er- 
folg in Gottes Haud ftehe — uns zu beruhigen, wenn nur unfer 
Gewiffen uns nichts vorzumerfen habe.” — 

Einen Erfolg feiner angejtrengten Bemühungen in Wien 
ſah Wefjenberg mit bejonderer Freude, nämlich die Sicher- 
ftellung der längjt gefährdeten Gehalte der vielen geiftlichen und 
weltlichen Penfionäre, die nach Auflöjung bes Reichsverbandes 
der Säcularijation oder der neueften politifchen Veränderungen 
zum Opfer gefallen waren. Weſſenberg meinte, daß hierüber 
eine verbindende Beitimmung in die Bundesafte aufgenonmen 
werben jollte, um jeder Willfür der einzelnen Souveräne zu= 
vorzufommen. Insbeſondere hielt er für recht und billig, daß 
die Sujtentationen der Mitglieder geiftliher Stifter auf dem 
franzöfisch gewordenen linken Rheinufer jeßt nach deſſen Wie- 
dervereinigung mit Deutjchland von den Fünftigen Befitern jener 
Rheinlande übernommen werden müßten. Zu diefem Zwecke hatte 
MWefjenberg eine die ganze Sachlage gründlich beleuchtenve 
Denkſchrift (won Klüber in feinen Alten des Wiener Eongr. 
Bd. I, S. 23 ff. aufgenommen) verfaßt, die er nicht nur den 
Bevollmächtigten der deutjchen Fürſten, fondern auch denen ber 
übrigen Mächte übermachte. Der Erfolg entjprad nad; man- 
cherlei Verhandlungen im Wejentlichen jeinen Anträgen ?). 





t) Die Sache ift bei Klüber 3b. IH, S. 458 ff. ziemlich ausführ- 
ih behandelt, worauf wir verweifen. 
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Ebenſo glücklich war feine nachdrückliche Verwendung für 
die Sicherftellung des Einkommens des Fürjtenprimas, dem 
kleinlicher Parteigeift eine Zeit lang ſelbſt das Nothbürftige vor: 
enthalten wollte. Auf Metternichs Fräftige Fürſprache wurden 
bie Vorſchläge Weſſenbergs, troß der Einwendungen einiger 
Heinern deutſchen Regierungen, insbefondere Churheſſens, an⸗ 
genommen, auch der weitere Antrag Wejtenbergs genehmigt, 
daß die Angeftellten im ehemaligen Großherzogthum Frankfurt 
nach denfelben Grundſätzen behandelt werden jollten, welche ber 
Reichsrezeß von 1803 für die Diener der fäcularifirten geiſt⸗ 
lihen Fürftenthümer feſtgeſetzt hatte. 

Noch wollen wir Einiges aus Weſſenbergs Aufzeich- 
nungen über jeinen Aufenthalt in Wien bier mittheilen, was 
zur Charafteriftif von Menſchen und Zuſtänden in jenen dent: 
würdigen Tagen dienen mag. 

„Meine Gefchäfte in Wien”, fchreibt Weffenberg, „was 
ven wenig geeignet, mein Gemüth zu erfreuen. Doc, entichäbigte 
mich manche interefjante Befanntjchaft, und der Umgang mit 
meinem Bruder, mit dem ich unter einem Dach wohnte, war 
mir ein tägliches Labjal. Auch mit meinem Sugendfreund, dem 
Fürsten von Hechingen, verbrachte ich manche angenehme Stunde. 
Zeitraubend und wibrig hingegen waren mir die häufigen Be: 
fuhe von Solchen, darunter auch höchftgeftellte Perſonen, die 
meinen Einfluß bei meinem Bruder und bei meinem Better Met- 
ternich in ihren Anliegen in Anſpruch nehmen wollten. Ein fol 
cher Einfluß war aber bloß das Gejchöpf ihrer Einbildung, und 
ich war weit entfernt, dem Anjchein dazu Vorſchub zu geben. 
An Ausforfchern fehlte e8 auch nicht. Aber ihre Ausbeute blieb 
Null.” | 

„Der Nuntius Severoli, der in Wien wenig beliebt war, 
äußerte fich, wie ich vernahm, hinter meinem Rücken bei jedem 
Anlaß ſehr ungünftig über mich als einen gefährlichen Menjchen. 
Ich ignorirte aber dergleichen. Eines Abends kam er und er: 
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öffnete mir, daß ihm die Anzeige zugefommen, ich hätte ein 
anonymes Buch gefchrieben, worin die Gottheit Chriſti ange: 
griffen und geläugnet werde. — Ich erwieberte, daß ich fehr 
begierig jei, dies Buch kennen zu lernen, da mir bis jet nichts 
davon befannt geweſen. Auf feine Entgegnung, daß er jelbit 
das Buch nicht gejehen, ſchloß ich unfere Unterrebung mit ber 
Bitte, Fünftig wenigſtens vorerjt das Object jolcher Berläum- 
dungen kennen zu lernen. Seitdem ließ er mich in Ruhe; unfere 
Begegnung blieb höflich, aber weder er noch Conſalvi Außer: 
ten je ein Wort gegen mich in Bezug auf die Bejchwerben ihres 
Hofes über meine Perſon.“ — 

„Der Eindrud, den die Kunde von Napoleons Landung 
in Frankreich in der diplomatischen Welt zu Wien heroorbrachte, 
ift Schwer zu bejchreiben. Anfangs war er ganz betäubend. Die 
franzöfifche Botſchaft gab ſich alle Mühe, das Ereigniß als ein 
abentenerliches Unterfangen barzuitellen, das nur mit fchneller 
Vernichtung des Waghaljes ausgehen könne. Indeſſen ward ber 
öftreichtiche Hof bald von dem wahren Thatbeitand aus fichern 
Duellen unterrichtet, und feine Gefchicflichfeit, jeden möglichen 
Verdacht, als ob er auf Anträge Napoleons einzugehen ge- 
neigt fein würbe, zu begegnen, iſt meijterhaft zu nennen. Daß 
ber armen Marie Louiſe Vorhaben, mit ihrem Sohn nad) Frank—⸗ 
reich zu entfliehen, wor der Ausführung entdeckt wurde, ift fich 
nicht zu verwundern. Die Brahlereien ihrer franzöfiichen Die- 
nerihaft an öffentlichen Orten erregten Argwohn. Jeder Schritt 
wurde genau überwacht.” 

„Am meisten hatte Kaifer Alerander Grund gehabt, das 
Ereigniß der Rückkehr Napoleons als ein willfommenes zu 
begreifen. Denn es hemmte unverjehens die Vereinigung meh: 
rerer Mächte, welche jich gegen das wichtige Anliegen, das er 
auf dem Congreß betrieb, die Einverleibung Polens in das ruf- 
fiiche Reich, gebildet hatte. Napoleons Hoffnung, durch feine 
überrajchende Wiebereroberung der Macht in Frankreich ohne 
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Krieg einen Zwieſpalt zwifchen ven Mächten, die ihn geftürzt 
hatten, hervorzurufen, ſah fich bald vollfommen getäufcht. Sein 
mit rafchem Glück gefröntes Unternehmen bewirkte gerade das 
Gegentheil, nämlich eine noch engere Vereinigung der Mächte 
gegenüber von Napoleon, was ein bejchleunigtes Streben nad) 
Ausgleichung durch Befeitigung aller bisherigen Differenzen zur 
Folge hatte. Die Beſorgniß vor der Rüdfehr von Napoleons 
Glücksſtern überwog jede andere Rücficht. Der förmliche Bann= 
Iprud über ihn auf Talleyrands Antrag, nur in etwas 
milderen Ausbrüden, doch jo, daß er ben fogenannten Uſur⸗ 
pator außer dem Völkerrecht und vogelfrei erklärte, erhielt Die 
Zuftimmung der Mächte. Es kam nun Alles auf das Würfel- 
ipiel des Krieges an; Alles war wieder auf die Spitze bes 
Schwerts geftellt.” 

„Für die Befriedigung der VBolfsintereffen, welche die Auf—⸗ 
gabe des Congreſſes war, kann man Napoleons Rückkehr 
von Elba nur als ein verhängnißvolles Unglück bezeichnen. Sie 
entfchied Polens Meberlaffung an Rußland, Sachſens 
rechtlofe Beraubung, und die Mebertreibung, womit die Anges 
legenheiten des deutſchen Bundes bloß obenhin erledigt wurden. 
Freilich würde ohne jenes Ereigniß die Dauer des Congrefjes 
fich noch fehr verlängert haben, und e8 bleibt ungewiß, ob bie 
Hauptmächte im Frieden gefchieden wären, Aber das Pfuſchwerk, 
wozu man fich zulebt bequemte, um nur mit vereinter Kraft 
dem gemeinfam gefürchteten Korjen zu Leib zu gehen, iſt ein 
Ergebniß, deſſen Nachwehen noch lange Zeit Europa durchzuden 
werden.” 

„Der alte König von Sachſen, den man nad) Prekburg 
einlud, um ihn dort zur Annahme des Congreßſpruchs, der 
das ihm und feinem Haufe treu ergebene Land zeritückelte, zu 
nöthigen, benahm ſich mit vieler Würde. Den Rückweg in jeine 
Nefidenz (Dresden) nahm der Tiefgebeugte über Wien, wo er 
aber nur einen halben Tag verweilte. Mit tiefer Wehmuth ſah 
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ich ihn dort zum letztenmal, als er das Grabdenkmal der Erz- 
herzogin Chriftiane von Canova in der Hoffirche bejuchte. Daß 
der deutjchthümliche Franzofenhaß ihm gerne ein Auto da fe be- 
reitet hätte, ſchien mir für Deutichlands Zukunft Feine günftige 
Borbedeutung. Denn gerade Friedrich Auguft war einer der 
wenigen beutfchen Fürften, der in Bezug auf das franzöfiiche 
Kaiſerthum einzig der nicht abzuwendenden Gewalt nachgab, und 
fih durch Feine Lockungen des großen Machthabers bewegen ließ, 
auch nur eine Quadratmeile vom Gebiet eines an- 
dern deutſchen Fürften zur Vergrößerung feines 
eigenen anzunehmen. Das Großherzogthum Warſchau 
war ihm im Poſener Frieden 1806 förmlich aufgebrungen 
worden.” 

Um diefe Bemerfungen und die darin fich Fund gebende 
Pietät recht zu würbigen,. muß man ſich erinnern, dag Wef: 
jenberg ein geborner Dresoner, und daß er zeitlebens mit 
Kiebe an dem Lande Sachen und feiner Dynaftie hing, an 
welche jeine Familie durch jo manche Bande gefnüpft war. 


Sechstes Kapitel, 


Aufenthalt 3u Srankfurt. Die Srankfurter 
Conferenzen. 


1816. 


MWejjenberg hatte um die Mitte Juni 1815 die dftreichi- 
Ihe Kaiferjtadt, wie er jagt, „mit dem Bewußtſein reblicher 
Pflichterfüllung, aber mit wehmüthigen Gefühlen” verlafien. 
Er wandte fih zunächft nach Negensburg, um dort dem Für- 
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ftenprimas über feine bisherige Wirkfamfeit und die ganze Lage 
der deutſchen Kirchenfrage nähern Bericht zu erftatten. 

Der Stand der Sache war den Abfichten der beiden Freunde 
und ihren patriotiichen Wünjchen freilich wenig entfprechend. 


Doch war noch Ausficht vorhanden, daß die die deutſch-kirchlichen 


Angelegenheiten bei der Bundesverſammlung jelbit zur Berathung 
fommen, und unter den „organijchen Geſetzen über bie innern 
Berhältniffe des Bundes“, mit deren Abfafjung gemäß Artikel X 
der Bundesafte die Bundesverfammlung fich gleich nach ihrer 
Eröffnung bejchäftigen jollte, eine der erjten Stellen einnehmen 
würden. Weffenberg hatte in Wien von den meiften deutſchen 
Bevollmächtigten hierüber mündliche Zuficherungen erhalten. 

Indeſſen mochte er gleich Anfangs folcher diplomatiichen 
Bertröftung wenig Bertrauen jchenfen, und überhaupt von einer 
ſelbſtbewußten nationalen Richtung der neuen Bundesbehörde 
nah den zu Wien gemachten Erfahrungen faum noch irgend 
etwas Eripriegliches hoffen. Er bejchloß daher, einen neuen Weg 
einzujchlagen, um wenigſtens theilweile die nämlichen Zwecke zu 
erreichen, wenn e8 ihm näntlic, gelänge, die deutjchen Regie 
rungen von dem Bebürfnig und der Nothwendigkeit zu über- 
zeugen, ſich über die Grundfäge zu verjtändigen, nac) denen 
das Werk der nothwendigen Firchlichen Einrichtungen gemeinfam 
am vortheilhafteiten eingeleitet und zu einem befriedigenden Ziele 
geführt werden Fönnten. 

Zu diefem Zwecke richtete er noch vor feiner Abreife von 
Wien an fämmtliche deutſche Regierungen ein Promemoria, um 
ihnen die Sache, als durch das Intereſſe Aller und eines jeden 
Einzelnen geboten, dringend an’8 Herz zu legen, und fie zu 
bejtimmen, „baldmöglid eine Conferenz von fachkundigen Bes 
vollmächtigten in Frankfurt, als dem Site des Bundestags, zu 
veranftalten, um die Grundzüge des wichtigen Werfes, das für 
Deutſchlands Wohlfahrt, Ruhe und Ordnung großen Einfluß 
üben werde, zu berathen und zu verabreben, welche Grundzüge 
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ich ihn dort zum letztenmal, als er das Grabdenkmal der Erz- 
herzogin Chriftiane von Canova in der Hoffirche befuchte. Daß 
der deutſchthümliche Franzofenhaß ihm gerne ein Auto da fe be⸗ 
reitet hätte, fchien mir für Deutfchlands Zukunft Feine günjtige 
Borbedeutung. Denn gerade Friedrich Auguſt war einer ber 
wenigen deutſchen Fürjten, der in Bezug auf das franzöfiiche 
Kaiſerthum einzig ber nicht abzumendenden Gewalt nachgab, und 
fi durch Feine Lockungen des großen Machthabers bewegen ließ, 
auch nur eine Quadratmeile vom Gebiet eines an— 
dern deutfhen Fürften zur Vergrößerung feines 
eigenen anzunehmen. Das Großherzogthbum Warſchau 
war ihm im Poſener Frieden 1806 förmlich aufgedrungen 
worden.“ 

Um bdiefe Bemerkungen und die darin ſich Fund gebende 
Pietät recht zu würdigen,. muß man ſich erinnern, dag Wej- 
fenberg ein geborner Drespner, und daß er zeitlebens mit 
Liebe an dem Lande Sachſen und feiner Dynaftie hing, an 
welche feine Familie durch fo manche Bande gefnüpft war. 


Scchstes Kapitel, 


Aufenthalt 3u Frankfurt. Bie Frankfurter 
Conferenzen. 


1816. 


Weſſenberg hatte um die Mitte Juni 1815 die Hitreichi- 
ſche Kaiferftadt, wie er jagt, „mit dem Bewußtſein reblicher 
Pflichterfüllung, aber mit wehmüthigen Gefühlen” verlafjen. 
Er wandte fih zunächlt nach Regensburg, um dort dem Fürs 
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ftenprimas über feine bisherige Wirkſamkeit und bie ganze Lage 
der deutſchen Kirchenfrage nähern Bericht zu erftatten. 

Der Stand ber Sache war den Abfichten der beiden Freunde 
und ihren patriotifchen Wünjchen freilich wenig entiprechend. 
Doc war noch Ausficht vorhanden, daß die die deutſch-kirchlichen 
Angelegenheiten bei der Bundesverfammlung jelbit zur Berathung 
fommen, und unter den „organiichen Gefegen über die innern 
Berhältniffe des Bundes”, mit deren Abfafjung gemäß Artikel X 
der Bundesafte die Bundesverfammlung fich gleich nach ihrer 
Eröffnung beichäftigen jollte, eine der erjten Stellen einnehmen 
würden. Weſſenberg hatte in Wien von den meiſten beutjchen 
Bevollmächtigten hierüber mündliche Zuſicherungen erhalten. 

Indeſſen mochte er gleich Anfangs folder diplomatischen 
Vertröſtung wenig Vertrauen jchenfen, und überhaupt von einer 
ſelbſtbewußten nationalen Richtung der neuen Bunbesbehörbe 
nach den zu Wien gemachten Erfahrungen faum noch irgend 
etwas Erſprießliches hoffen. Er beſchloß daher, einen neuen Weg 
einzufchlagen, um wenigſtens theilmeile die nämlichen Zwecke zu 
erreichen, wenn es ihm nämlich gelänge, die deutſchen Negies 
rungen von dem Bedürfniß und der Nothwendigfeit zu über- 
zeugen, ſich über die Grundfäße zu verftändigen, nad) benen 
das Werk der nothmwendigen kirchlichen Einrichtungen gemeinjam 
am vortheilhafteiten eingeleitet und zu einem befriedigenven Ziele 
geführt werben Tönnten. 

Zu diefem Zwecke richtete er nod) vor feiner Abreiſe von 
Wien an fammtliche deutſche Regierungen ein Promemoria, um 
ihnen die Sache, al8 durch das Intereſſe Aller und eines jeden 
Einzelnen geboten, dringend am’8 Herz zu legen, und fie zu 
beftimmen, „baldmöglich eine Conferenz von jachfundigen Be⸗ 
vollmächtigten in Frankfurt, al8 dem Site des Bundestags, zu 
veranftalten, um die Grundzüge bes wichtigen Werkes, das für 
Deutjchlands Wohlfahrt, Ruhe und Ordnung großen Einfluß 
üben werde, zu beratben und zu verabreven, welche Grundzüge 
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fodann auch den Verhandlungen mit dem päpftlichen Stuhle zur 
gemeinjamen Richtſchnur und zum Leitfaden dienen follten.” 

Diefer Antrag Ichien bei den meilten Negierungen gute 
Aufnahme zu finden. Die Aeußerungen der deutſchen Diploma= 
ten in Wien mochten zu den beiten Hoffnungen berechtigen. Der 
Fürftprimas gab biefem neuen Projecte, die Firchlichen Angele— 
genheiten Deutjchlands in einer den Bedürfniſſen des deutjchen 
Volkes entjprechenden Weiſe in Ordnung zu bringen, feine volle 
Billigung, und ernaunte Weffenberg zu feinem Bevollmäch- 
tigten nad) Frankfurt, um dort „für eine neue Begründung der 
deutjchen Kirche in feinem Namen und Auftrag nach Umständen 
Sorge zu tragen.” 

Bon Frankfurt aus richtete Weſſenberg unterm 22. Dec. 
1815 eine neue Eingabe an die deutjchen Regierungen, worin 
er hauptjächlich zwei einfache Mafßregeln zur genauern Ermä- 
gung bei den Conferenzen empfahl: 

1) „Die Berhandlungen mit dem römifchen Hofe follten 
inner dem Kreiſe derjenigen Gegenſtände fejtgehalten werben, 
bei denen nach der wohlverftandenen Verfaſſung der katholiſchen 
Kirche die Mitwirfung des päpftlichen Stuhls unumgänglich 
nothwendig erforderlich ſei.“ 

2) „sn Hinficht der über diefe Gegenftände und die Grund: 
lagen der Firchlichen Einrichtungen überhaupt zu beobachtenden 
Grundfäge wird zwiſchen den betreffenden deutichen Regierungen 
eine gemeinjame und bindende Verabredung getroffen.” 

„Einzig die Befolgung diefer Maßregeln“, bemerkt er weis 
ter, „Lönnen der deutjchen Kirche die ihr gebührende nationale 
Selbititändigkeit fichern, und den beutfchen Staaten felbft volle 
Beruhigung durch Eintracht zwiſchen den politifchen und Firch- 
lichen Behörden verjchaffen. Jede Vernacdläffigung hierin werde 
man in der Folge um fo fehmerzlicher bereuen, als alle Be- 
mühungen, fie wieder gut zu machen, auf die größten Hinder⸗ 
nijfe ftoßen würden. Jet, oder niemals, Laffe fich diefe Ange 
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Iegenheit auf eine Art berichtigen, die den Forderungen ber Re- 
ligion und den wohlverftandenen Intereſſen des Staats zugleich 
entiprechen.” 

„Auch würde in Hinficht der zu befolgenden Grundfäße 
eine Verabredung unter den betheiligten Staaten feinen zu großen 
Schwierigkeiten unterliegen, da hier bei vollfommen freier Be- 
rathung nur davon die Rede fein könne, die in ven Beichlüffen 
ver Concilien von Konjtanz und Bajel, ferner in den 
Concordaten der deutſchen Nation, und in der ehemaligen kai⸗ 
jerlihen Wahlcapitulation enthaltenen geläuterten Grundſätze, 
in denen fich der biedere Geilt der Nation ausfpreche, in joweit 
zur Geltung zu bringen, als fie fich mit den jcht veränderten 
Verhältniffen und Bedürfniffen in Einftimmung bringen lafjen.” 

„Bon einer Unterhandlung mit dem römischen Hofe laſſe 
fh nur dann Erfolg erwarten, wenn fie durch Einveritänpnig 
in den Grundſätzen, welche gemeinfchaftlich aufgeftellt und be- 
hauptet werben ſollen, eine fichere Bafis und eine beitimmte 
Richtung erhielte.” 

„Einer jolchen Behandlung der deutſchen Kirchenfrage ſpreche 
unfere Gejchichte das Wort. Denn zu allen Zeiten jeien in 
Deutichland die, kirchlichen Einrichtungen auf dem Wege ge- 
meinjamer Berathung, als eine wichtige nationale 
Angelegenheit, verhandelt, und nachher erft, in foweit die 
Betätigung des päpftlihen Stuhles erforderlid 
ſchien, demjelben vorgelegt worden. Sp unter Karl dem Großen, 
ſo auf dem Reichstage zu Worms 1122, und auf dem Fürften- 
Verein zu Mainz 1439, fo auch bei vielen anderen Anläffen.” 

Wejjenberg fpricht bier (bereit3 1815) Anfichten aus 
über das richtige Verfahren der Staatsgewalt gegenüber der 
Kirhengewalt, wie fie erft nach bitteren Erfahrungen in der 
neuejten Zeit wieder beachtet und in Anwendung gebracht wurden. 

Zugleich richtete Wefjenberg an den Fürſten Metter: 
nich, als diefer auf der Rüdreije von Paris nad) Frankfurt 
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fam, die Bitte, „ven Antrag auf Zufammentritt von Bevoll⸗ 
mächtigten zur Ordnung der firchlichen Angelegenheiten durch 
jein mächtiges Fürwort bei den betheiligten deutjchen Höfen mit 
Nachdruck zu empfehlen und fie jeiner Mitwirkung zu verfichern. 
„Dte Förderung dieſer wichtigen beutjchen nationalen Angelegen= 
heit”, bemerkte er dem Ziriten, „itehe dem öjtreichijchen Hofe 
nad) feiner politifchen Stellung vor anderen zu, und werde aud) 
von der Fatholifchen Hälfte des veutichen Volkes mit Zuverficht 
erwartet.” 

In der That ließ Metternich, der damals ein entichie= 
dener Gegner, jpäter wenigjtens nie ein Begünftiger des Ultra- 
monfanisnus und feiner Tendenzen war, durch bie öftreichischen 
Gefandtihaften an den beutfchen Höfen Eröffnungen machen, 
um bieje für den von Weffenberg geftellten Antrag zu ges 
winnen. Die Folge hiervon war, daß die meilten Gefandten am 
Bundestag gegen Weffenberg ihren Beifall und ihre Zuftim- 
mung aussprachen. 

Nur Baiern hielt zurück. Weſſenberg mochte einen 
MWiderfprud von diefer Seite nad) den zu Wien gemachten Er- 
fahrungen vorausjehen. Er hatte deshalb auf feiner Reife nach 
Frankfurt München berührt, um dort den Minifter v. Mont= 
gelas und andere Glieder des baierifchen Miniſteriums zur 
Theilnahme an gemeinfchaftlichen Berathungen, die zur Feſt⸗ 
jegung der Hauptgrundlagen einer deutſchen nationalen Kirche 
hätten führen koͤnnen, perfönlich zu gewinnen. Montgelas äußerte 
ih zwar günftig, ohne jedoch eine beſtimmte Zuficherung zu 
geben. 

Auf weiteres fchriftliches Betreiben von Frankfurt aus er- 
hielt Wejfenberg von dem Geh. Rath Zehntner in Mün- 
hen eine Zujchrift (vom 30. Mai 1816), worin e8 unter Ans 
derm heißt: Man jtimme zwar in ver Hauptfache mit den An: 
fichten und Grundſätzen des Antragftellers überein; aber bie 
baierijche Regierung finde aus mehrfachen politifchen Gründen 


257 


Beh Bedenklichkeiten, dem Antrag jelbft beizutreten, denn Deutich- 


land jei nach feinem gegenwärtigen Syſtem ein Bund von fou= 
veränen Staaten; bamit Laffe fich ſchwer eine Nationallirche in 
itn einer Außen Tirchlichen Zorm unter einem Primas und unter 


dem Schuße der Bunbesverfammlung vereinbaren. 
Hierauf erwiderte Weſſenberg (am 9. Juni) im We- - 


| jentlichen: „Wenn auch die Unterhandlungen mit Rom nicht vom 
ſij geſammten Bund geführt werben jollen, jo jei e8.doch wejentlich 


und im Intereſſe der einzelnen Bundesglieder, daß jene nad) 


#8 gleichen, gemeinfam verabrebeten Maximen gejchehen, ſonſt wür⸗ 
ng ben ficherlich die Achten und wahren Grumbjäße unterliegen; 


jig der römifche Hof werde den Mangel an Vebereinftimmung in 
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den Grundſätzen zu feinem VBortheil benugen, dagegen würben 
abie Staaten und die Kirche Deutichlands der Verkürzung bloß- 


geitellt jein. Eine Verabredung gemeinfamer Grundfäge Fünne 


| unmöglich die Souveränetät gefährden, und zwar um jo wenis 


ger, wenn die Sache außer Verbindung mit dem Bundestag 


7 und unabhängig von ihm bloß zwijchen den Betheiligten ver: 


handelt wird. Nur wenn alle Deutichen in Rom diefelbe Sprache 


1; führten, könnten fie darauf rechnen, bort Eindruck zu machen 


f: 
t. 
Nlich: „Baiern“, hieß es, „ſei groß genug, um feine 
; eigene geſchloſſene Kirche zu haben. Daß Baiern feiner 
J Geiftlichfeit gegen den Papſt etwas vergeben werde, ſei bei beit 





u. ſ. w.“ — 
Die Antwort durch Herrn v. Zehntner lautete wenig tröſt⸗ 


geläuterten Grundſätzen feiner Regierung nicht zu befürchten.” 
Leider wurden ähnliche Anfichten bald auch in Berlin be- 
liebt, wie Weffenberg durch vertrauliche Mittheilungen feines 
Freundes, des Domdekans v. Spiegel, erfuhr. Die Haupt: 
Ihuld an diefer undeutschen Wendung der preußifchen ‘Politik 
fallt auf Niebuhr, den Gefandten Preußens in Rom. Man 
kannte dort längſt die ſchwache Seite deutfcher Gelehrten, und 
wußte daher deſſen Eitelkeit durch in Ausficht geitellten Erfolg 
17 
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feiner Miſſion aufzuftacheln und auszubeuten. Denn Niebuhr 
hatte, wie tief auch feine Kenntniß des klaſſiſchen Alterthums 
war und wie groß hier feine Verdienſte find, doch für das 
Weſen des modernen Lebens und deſſen Anforderungen in Staat 
und Kirche wenig Verftändnig; einer Reformbewegung auf kirch⸗ 
lichem Gebiet in nationalem Sinne hat er fich jogar feindlich 
entgegengejtellt. 

Durch Niebuhrs Einfluß beftimmt, hielt ih Preußen 
wie Baiern von einer gemeinjamen Behandlung der Firchlichen 
Trage zurüd. Die betrübende Ericheinung, daß deutſche Negie- 
rungen dem Ausland gegenüber oft nichts zu Lennen cheinen, 
als ihr engherziges Sonderintereffe, hat in jenen Tagen auch 
diefe patriotifche Anftrengung Weſſen bergs, durch freie Ber: 
einigung aller Glieber die Gefammtinterefjen der deutſchen Na⸗ 
tion in Rom zur fichern Geltung zu bringen, noch in letzter 
Stunde vereitelt. 

Es blieb nichts übrig, als wenigftens ein Zufammenhalten 
ver Fleinern deutjchen Staaten in der Kirchenfache zu bewirken. 
Dies gejchah auch fpäter in den zu Frankfurt abgehaltenen Eon- 
ferenzen der zur ſogen. oberrheinischen Kirchenprovinz verbun- 
denen füddeutjchen Staaten. Wir werden auf dieſe Eonferenzen 
zurückkommen. 








Viertes Buch. 


Irrung und Kampf mit Kom. 
Weſſenbergs politifche Thätigkeit. 


1817 — 1833. 
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Erftes Kapitel. 


Rückblick. Weffenbergs Ehre vor dem deut- 
[hen Wolke. 


Sm der öffentlichen Wirkſamkeit Weffenbergs, die wir 
biöher in ihren wejentlichen Momenten überblict haben, Laffen 
fih zwei Seiten unterjcheiden. Zunächſt war er bemüht, in dem 
Bistum Konſtanz den Grund zu einem im Geifte des Chri- 
ſtenthums und der alten Kirche erneuerten religiöfen Leben zu 
legen. Sodann, als bie Zeit der Wieberherftellung der deutſchen 
Ration gelommen fchien, fette er al feine Kraft daran, zu 
einer ſolchen Neugeftaltung ber zerfallenen Kirchlichen Zuftände 
in Deutſchland den Anftoß zu geben, wodurch die Selbitftän- 
digkeit des deutſchen Volkes auf dem Gebiete feines religiöfen 
Lebens begründet, die trennende Kluft zwischen den chriftlichen 
Haupteonfeffionen durch die verföhnende Macht der Liebe 
und Nationalität allmälig ausgefüllt, und burch al dieſes 
eine gejunde nationale und freiheitliche Entwicklung Deutſchlands 
wirffam angebahnt werben Fönnte. Er erkannte, daß die natio- 
nale Wiedergeburt Deutjchlands eingeleitet werben müfje durch 
eine religiöfe Läuterung nach innen und durch Firchliche Selbſt⸗ 
fändigfeit nach außen. Dadurch ward er Neformator im chrift- 
lich⸗nationaler Richtung, und zugleih ein edles Muſter und 
und Vorbild für Alle, welche für bie nationale Wiedergeburt 
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und Wohlfahrt unjeres Volkes nicht bloß ein warmes Herz has 
ben, jondern, was noch nöthiger ift, auch von ber rechten Ein- 
fiht in die zur Erreichung jener Güter unerläßlidhen Bor: 
bedingungen fich leiten laſſen. 

Unfere nationale Noth ift nach ber edlen Natur unferes 
Bolfes, welche ganz und gar in ber Religion, d. i. hier im 
Chriſtenthum wurzelt, und nach unferer gefammten gefchicht- 
lichen Entwidlung jo enge mit unferer firchlichen Spaltung ver- 
wachſen, baß jeder geveihliche Weiterbau unjeres nationalen Lebens 
am tiefften davon abhängt, wie jene, wenn nicht gehoben, Doch 
mehr und mehr gemildert und neutralifirt werde. Jeder auch 
noch fo wohlgemeinte Anlauf in diefer Richtung, der jene ernite 
Wahrheit verfennt, muß zulett in Sand verlaufen. Männer 
aber, die in richtigem Verftänpniß deſſen, was vor Allem Noth 
thut, den ächten chriſtlichen Geift, der allein uns über 
unjere Spaltung erheben und einigen fann, mit Erfolg pflegen, 
wird Deutjchland ſtets zu fernen größten Wohlthätern zu zählen 
haben. 

Die erleuchtete und patristiiche Wirkfamfeit Weſſen— 
bergs, die auf jolche Ziele gerichtet war, konnte darum nicht 
verfehlen, fchon frühe die Augen der Nation auf ſich zu wen 
den, und ihm die Zuftimmung und Verehrung aller wahrhaft 
Gebildeten in ganz Deutfchland zu gewinnen. Eine große An- 
zahl von Zuſchriften aus allen Klafien ver Gejellichaft, von 
Laien und Geiftlichen, die ihm während des Wiener Congreſſes 
und nach demſelben zufamen, find erfreuliche Belege diefer An- 
erkennung. 

Selbſt in höheren kirchlichen Kreiſen blieb man damals 
der reformatoriſchen und nationalkirchlichen Bewegung, die Weſ⸗ 
ſenberg repräfentirte, nicht verſchloſſen. Wir haben ſchon oben 
berührt, wie nahe der würbige und ſtaatskluge münfterifche Dom⸗ 
dechant, Graf von Spiegel, ber fpäter ben erzbifchöflichen 
Stuhl von Köln zierte, den Weſſenbergiſchen Beftrebungen ftand; 
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ber aͤcht deutjchgefinnte weftphälifche Edelmann, ver Freund 
Steins und Hardenbergs, verlich ihnen feine ganze ein- 
fiugreihe Mithilfe. Ebenſo hatte ver frühere Fürftbifchof von 
Yulda (aus der Familie von Herftall) in herzlicher Weiſe feine 
Freude über Weſſenbergs Reformbeftrebungen ausgefprochen, 
und der treffliche Weihbiichof von Osnabrüd, Baron von Gru⸗ 
ber, Weffenbergs vertrauter Iebenslänglicher Freund, ſchließt 
eine Zuſchrift an diefen mit dem Wunſch, daß das deutſche 
Episcopat ſich einmal erinnern möge, wie e8 vor 
Allem Deutjhland angehöre. — 

Aehnliche patristifche Stimmen aus dieſen Kreifen koͤnnten 
wir noch "mehrere anführen. Wir befchränfen uns jeboch hier 
auf die Mittheilung deſſen, was eine der erſten wifjenjchaftlichen 
Autoritäten des Fatholifchen Deutſchlands über bie gefammte ges 
ſegnete Wirkjamfeit Weſſenbergs in jenen Tagen öffentlich) 
auszusprechen fich gebrungen fühlte. 

Nach feiner Rückkunft von Wien nach Konftanz ließ bie 
Univerfität Freiburg durch ihre theologiiche Fakultät, da⸗ 
mals dur) Männer wie Wanker, Schinzinger, Hug u. a. 
eine weithin geachtete Leuchte ver katholiſchen Kirche, Wellen: 
berg begrüßen, und ihm als Beweis ihrer Achtung und Ans 
erfennung das theologische Doctordiplom in feterlicher Weiſe über: 
reichen. In dem Begleitichreiben hierzu (vom 1. Juni 1815) 
heißt e8 unter Anderm: 

„Gleich der Antritt der in ihren Folgen ebenjo wichtigen 
als mühenollen Verwaltung ber geiftlichen Diözejanangelegen- 
heiten, deren €. E. mit wahrer chriftlicher Selbjtverläugnung 
und Aufopferung feither vorftanden, war für den Fleiß, für 
die guten Sitten und für bie wifjenjchaftliche Bildung unjerer 
Böglinge von dem wohlthätigiten Einfluffe. Die wirkſamſte Un- 
terftügung unferer Bemühungen im Fache der Theologie, der 
wahrhaft apoftolifche Geift, welcher aus ben vortrefflichen An⸗ 
ftalten für den beſſern Schulunterricht des Landvolles, für eine 
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und Wohlfahrt unferes Volkes nicht bloß ein warmes Herz ha⸗ 
ben, ſondern, was noch nöthiger ift, auch von der rechten Ein- 
ficht in die zur Erreichung jener Güter unerläßlihen Bor- 
bedingungen fich leiten laſſen. 

Unfere nationale Noth ift nach ber edlen Natur unferes 
Bolfes, welche ganz und gar in ber Religion, db. t. hier im 
Chriſtenthum wurzelt, und nach unferer gejammten gejchicht- 
lichen Entwidlung jo enge mit unferer firchlichen Spaltung ver: 
wachjen, daß jeder geveihliche Weiterbau unjeres nationalen Lebens 
am tiefſten davon abhängt, wie jene, wenn nicht gehoben, Doch 
mehr und mehr gemildert und neutralifirt werde. Jeder auch 
noch jo wohlgemeinte Anlauf in diefer Richtung, der jene ernfte 
Wahrheit verfennt, muß zulest in Sand verlaufen. Männer 
aber, die in richtigem Verftänpniß deſſen, was vor Allen Noth 
thut, den ächten driftlichen Geift, der allein uns über 
unjere Spaltung erheben und einigen kann, mit Erfolg pflegen, 
wird Deutfchland ſtets zu feinen größten Wohlthätern zu zählen 
haben. 

Die erleuchtete und patriotiſche Wirkſamkeit Weſſen⸗ 
bergs, die auf jolche Ziele gerichtet war, konnte darum nicht 
verfehlen, jchon frühe die Augen der Nation auf fid) zu wen- 
den, und ihm die Zuftimmung und Verehrung aller wahrhaft 
Gebildeten in ganz Deutjchland zu gewinnen. Eine große An- 
zahl von Zuſchriften aus allen Klafien ver Gejellichaft, von 
Laien und Geiftlichen, die ihm während des Wiener Congreſſes 
und nach demſelben zufamen, find erfreuliche Belege dieſer An- 
erfennung. 

Selbſt in höheren kirchlichen Kreifen blieb man damals 
der reformatorischen und nationalfirchlichen Bewegung, die Weſ⸗ 
jenberg repräfentirte, nicht verjchloffen. Wir haben jchon oben 
berührt, wie nahe der würbige und ſtaatskluge münfterifche Dome 
dechant, Graf von Spiegel, der jpäter den erzbijchöflichen 
Stuhl von Köln zierte, den Weſſenbergiſchen Beitrebungen ftand; 
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ber Acht dentfchgefinnte weftphälifche Edelmann, ber Freund 
Steins und Hardenbergs, verlieh ihnen feine ganze ein- 
flußreiche Mithilfe. Ebenſo hatte der frühere Fürftbifchof von 
zulda (aus der Familie von Herftall) in herzlicher Weiſe feine 
Freude über Wefjenbergs Neformbeftrebungen ausgefprochen, 
und der treffliche Weihbilchof von Osnabrüd, Baron von Gru⸗ 
ber, Wefjenbergs vertrauter lebenslänglicher Freund, ſchließt 
eine Zufchrift an diejen mit dem Wunſch, daß das deutſche 
Episcopat ſich einmal erinnern möge, wie es vor 
Allem Deutfhland angehöre. — | 

Aehnliche patriotiiche Stimmen aus dieſen Kreijen könnten 
wir noch "mehrere anführen. Wir befchränfen uns jedoch hier 
auf die Mittheilung defjen, was eine der eriten wilfenfchaftlichen 
Autoritäten des Fatholifchen Deutjchlands über die gefammte ge⸗ 
fegnete Wirkfamkeit Wejfenbergs in jenen Tagen öffentlich 
auszusprechen fich gedrungen fühlte. 

Nach feiner Rückunft von Wien nach Konftanz ließ bie 
Univerfität Freiburg dur) ihre theologifche Fakultät, da⸗ 
mals dur Männer wie Wanker, Schinzinger, Hug u. a. 
eine weithin geachtete Leuchte der Fatholifchen Kirche, Weſſen⸗ 
berg begrüßen, und ihm als Beweis ihrer Achtung und Ans 
erfennung das theologifche Doctordiplom in feterlicher Weiſe über- 
reichen. In dem Begleitichreiben hierzu (vom 1. Suni 1815) 
heißt e8 unter Anderm: 

„Gleich der Antritt der in ihren Folgen ebenjo wichtigen 
als mühevollen Verwaltung der geiftlichen Didzelanangelegen- 
heiten, beren E. E. mit wahrer chriftlicher Selbftverläugnung 
und Aufopferung feither vorftanden, war für den Fleiß, für 
die guten Sitten und für bie wiffenjchaftliche Bildung unferer 
Zöglinge von dem wohlthätigften Einfluffe. Die wirkſamſte Un- 
terftügung unferer Bemühungen im Face der Theologie, ber 
wahrhaft apoftoliiche Getft, welcher aus den vortrefflichen An- 
ftalten für den beſſern Schulunterricht des Landvolkes, für eine 
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fam, die Bitte, „den Antrag auf Zuſammentritt von Bevoll- 
mächtigten zur Ordnung der firchlichen Angelegenheiten burch 
fein mächtiges Fürwort bei den betheiligten deutjchen Höfen mit 
Nachruf zu empfehlen und fie feiner Mitwirkung zu verlichern. 
„Die Förderung biejer wichtigen beutjchen nationalen Angelegen- 
heit”, bemerkte er dem Fürſten, „stehe dem öſtreichiſchen Hofe 
nad} jeiner politiichen Stellung vor anderen zu, und werbe auch 
von der Fatholiichen Hälfte des deutjchen Volkes mit Zuverficht 
erwartet.“ 

In der That ließ Metternich, der damals ein entjchie= 
bener Gegner, jpäter wenigjtens nie ein Begünjtiger des Ultra- 
montanismus und feiner Tendenzen war, durch bie öftreichiichen 
Geſandtſchaften an den deutſchen Höfen Eröffnungen machen, 
um dieſe für den von Weffenberg geftellten Antrag zu ges 
winnen. Die folge hiervon war, daß die meilten Gejandten am 
Bundestag gegen Weſſenberg ihren Beifall und ihre Zuftum- 
mung ausiprachen. 

Nur Baiern hielt zurück. Weffenberg mochte einen 
MWiderfpruch von diefer Seite nad) den zu Wien gemachten Er- 
fahrungen vorausjehen. Er hatte deshalb auf feiner Reife nach 
Frankfurt München berührt, um bort den Minifter v. Mont= 
gelas und andere Glieder des baierifchen Miniſteriums zur 
Theilnahme an gemeinfchaftlihen Berathungen, die zur Feſt⸗ 
jeßung der Hauptgrundlagen einer deutjchen nationalen Kirche 
hätten führen können, perjönlich zu gewinnen. Montgelas Äußerte 
ſich zwar günftig, ohne jedoch eine bejtimmte Zuficherung zu 
geben. 

Auf weiteres fchriftliches Betreiben von Frankfurt aus er- 
hielt Weſſen berg von dem Geh. Rath Zehntner in Müns 
hen eine Zufchrift (vom 30. Mai 1816), worin e8 unter An= 
derm heißt: Man ftimme zwar in der Hauptfache mit den An- 
jihten und Grundſätzen des Antragftellers überein; aber bie 
baierifche Regierung finde aus mehrfachen politischen Gründen 
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Bevenklichkeiten, dem Antrag felbft beizutreten, denn Deutjch- 
land jei nach feinem gegenwärtigen Syftem ein Bund von jous 
veränen Staaten; damit laſſe fich fehwer eine Nationalfirche in 
einer äußern Firchlichen Form unter einem Primas und unter 
dem Schuge ber Bundesverjammlung vereinbaren. 

Hierauf erwiderte Weffenberg (am 9. Juni) im We - 
jentlichen: „Wenn auch die Unterhandlungen mit Rom nicht vom 
gefammten Bund geführt werben follen, fo fei es doch wefentlich 
und im Intereſſe der einzelnen Bundesgliever, daß jene nad 
gleichen, gemeinjam verabrebeten Marimen geſchehen, jonjt wür⸗ 
ben jicherlich die ächten und wahren Grundfäße unterliegen; 
der römische Hof werde den Mangel an Webereinitimmung in 
ben Grundfäßen zu feinem Vortheil benußen, dagegen würben 
bie Staaten und die Kirche Deutſchlands der Verkürzung blop- 
geitellt jein. Eine Verabredung gemeinfamer Grundſätze Fünne 
unmöglicy die Souveränetät gefährden, und zwar um fo meni- 
ger, wenn die Sache außer Berbindung mit dem Bundestag 
und unabhängig von ihm bloß zwiſchen den Betheiligten ver- 
handelt wird. Nur wenn alle Deutfchen in Rom diefelbe Sprache 
führten, fönnten fie darauf rechnen, dort Eindruc zu machen 
u. ſ. w.“ — 

Die Antwort durch Herrn v. Zehntner lautete wenig tröſt⸗ 
lich: „Baiern“, hieß es, „ſei groß genug, um ſeine 
eigene geſchloſſene Kirche zu haben. Daß Baiern feiner 
Seijtlichkeit gegen den Papſt etwas vergeben werde, jet bei ven 
geläuterten Grundfägen feiner Regierung nicht zu befürchten.“ 

Leider wurden ähnliche Anfichten bald auch in Berlin be- 
Liebt, wie Wejfenberg durch vertrauliche Mittheilungen feines 
Treundes, des Domdekans v. Spiegel, erfuhr. Die Haupt- 
ſchuld an diefer undeutjchen Wentung der preußifchen Politik 
fallt auf Niebuhr, den Gefandten Preußens in Rom. Man 
fannte dort laͤngſt die ſchwache Seite deutjcher Gelehrten, und 
wußte daher deſſen Eitelfeit durch in Ausficht geitellten Erfolg 
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feiner Miffion aufzuftacheln und auszubeuten. Denn Niebuhr 
hatte, wie tief auch feine Kenntniß des klaſſiſchen Alterthums 
war und wie groß hier feine Verdienſte find, doch für das 
Weſen des modernen Lebens und deſſen Anforderungen in Staat 
und Kirche wenig Verftändniß; einer Reformbewegung auf firch- 
lichem Gebiet in nationalem Sinne hat er fih ſogar feindlich 
entgegengejtellt. 

Durch Niebuhrs Einfluß beſtimmt, hielt fih Preußen 
wie Baiern von einer gemeinfamen Behandlung der Firchlichen 
Trage zurüd. Die betrübende Erjcheinung, daß deutjche Regie- 
rungen dem Ausland gegenüber oft nichts zu Lennen jcheinen, 
als ihr engherziges Sonberinterefje, hat in jenen Tagen auch 
dieſe patriotiſche Anſtrengung Weſſen bergs, durch freie Ver: 
einigung aller Glieder die Geſammtintereſſen der deutſchen Na⸗ 
tion in Rom zur ſichern Geltung zu bringen, noch in letzter 
Stunde vereitelt. 

Es blieb nichts übrig, als wenigſtens ein Zuſammenhalten 
der kleinern deutſchen Staaten in der Kirchenſache zu bewirken. 
Dies geſchah auch ſpäter in den zu Frankfurt abgehaltenen Con⸗ 
ferenzen der zur ſogen. oberrheiniſchen Kirchenprovinz verbun⸗ 
denen ſüddeutſchen Staaten. Wir werden auf dieſe Conferenzen 
zurückkommen. 
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Erftes Kapitel. 


Rückblick. Weffenbergs Ehre vor dem deut- 
[hen Wolke. 


In der öffentlichen Wirkſamkeit Weſſenbergs, die wir 
bisher in ihren wejentlichen Momenten überblickt haben, Iaffen 
fih zwei Seiten umterfcheiden. Zunächſt war er bemüht, in dem 
Bisthum Konftanz den Grund zu einem im Geiſte des Chri- 
ſtenthums und der alten Kirche erneuerten religiöjen Leben zu 
legen. Sodann, als die Zeit der Wiederherjtellung der deutſchen 
Nation gekommen ſchien, ſetzte er al” feine Kraft daran, zu 
einer ſolchen Neugeftaltung ber zerfallenen kirchlichen Zuftände 
in Deutfchland den Anftoß zu geben, woburd die Selbitftän- 
digkeit des deutſchen Volkes auf dem Gebiete feines religiöfen 
Lebens begründet, bie trennende Kluft zwifchen den chriftlichen 
Haupteonfeffionen durch die verföhnende Macht der Liebe 
und Nationalität allmälig ausgefüllt, und durch all’ dieſes 
eine gejunde nationale und freibeitliche Entwiclung Deutſchlands 
wirkſam angebahnt werben Fünnte. Er erkannte, daß die natio- 
nale Wiedergeburt Deutſchlands eingeleitet werden muͤſſe durch 
eine religiöfe Känterung nach innen und durch Firchliche Selbft: 
fländigfeit nad) außen. Dadurch warb er NReformator im chrift- 
fichenationaler Richtung, und zugleich ein edles Mufter und 
und Vorbild für Alle, welche für die nationale Wiedergeburt 
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und Wohlfahrt unferes Volkes nicht bloß ein warmes Herz has 
ben, ſondern, was noch nöthiger ift, auch von der rechten Ein- 
fiht in die zur Erreichung jener Güter unerläßlihen Bor- 
bedingungen fich leiten laſſen. 

Unfere nationale Noth ift nach der edlen Natur unferes 
Bolfes, welche ganz und gar in ber Religion, d. i. hier im 
Chriſtenthum wurzelt, und nad unferer gejammten gejchicht- 
lichen Entwicklung jo enge mit unferer firchlichen Spaltung ver- 
wachſen, daß jeder gebeihliche Weiterbau unferes nationalen Lebens 
am tiefiten davon abhängt, wie jene, wenn nicht gehoben, doch 
mehr und mehr gemildert und neutralifirt werde. Jeder auch 
noch jo wohlgemeinte Anlauf in biefer Richtung, der jene ernte 
Wahrheit verfennt, muß zuletzt in Sand verlaufen. Männer 
aber, die in richtigem Verſtaͤndniß defjen, was vor Allem Noth 
thut, den Achten hriftlichen Geift, der allein uns über 
unjere Spaltung erheben und einigen kann, mit Erfolg pflegen, 
wird Deutjchland ſtets zu feinen größten Wohlthätern zu zählen 
haben. 

Die erleuchtete und patriotiſche Wirkſamkeit Wejfen- 
bergs, die auf ſolche Ziele gerichtet war, Fonnte darum nicht 
verfehlen, fchon frühe die Augen der Nation auf fich zu wen— 
den, und ihm die Zuftimmung und Verehrung aller wahrhaft 
Gebildeten in ganz Deutichland zu gewinnen. Eine große An⸗ 
zahl von Zufchriften aus allen Klaſſen der Gejellichaft, von 
Laien und Geiftlichen, die ihm während des Wiener Congrefjes 
und nad) demjelben zukamen, find erfreuliche Belege diefer An- 
erkennung. 

Selbſt in höheren kirchlichen Kreiſen blieb man damals 
der reformatoriſchen und nationalkirchlichen Bewegung, die Weſ⸗ 
ſenberg repräjentirte, nicht verſchloſſen. Wir haben ſchon oben 
berührt, wie nahe ver würbige und ftaatsfluge münfterifche Dom⸗ 
dechant, Graf von Spiegel, ber [päter den erzbifchöflichen 
Stuhl von Köln zierte, den Weſſenbergiſchen Beitrebungen ſtand; 
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ber Acht deutſchgeſinnte weitphälifche Edelmann, ber Freund 
Steins und Hardenbergs, verlieh ihnen feine ganze ein- 
flußreihe Mithilfe. Ebenjo hatte ber frühere Fürftbifhof von 
Fulda (aus der Familie von Herftall) in herzlicher Weiſe feine 
Freude über Weſſenbergs Reformbeitrebungen ausgefprochen, 
und der treffliche Weihbifchof von Osnabrüd, Baron von Gru⸗ 
ber, Weſſenbergs vertrauter lebenslänglicher Freund, ſchließt 
eine Zufchrift an biefen mit dem Wunſch, daß das deutſche 
Episcopat fi einmal erinnern möge, wie es vor 
Allem Deutjhland angehöre. — 

Aehnliche patriotiiche Stimmen aus biefen Kreijen könnten 
wir noch "mehrere anführen. Wir befchränfen ung jedoch hier 
auf die Mittheilung deſſen, was eine der eriten wiflenjchaftlichen 
Autoritäten des katholiſchen Deutichlands über die gefammte ge⸗ 
fegnete Wirkfamkeit Weſſenbergs in jenen Tagen öffentlich 
auszusprechen fich gebrungen fühlte, 

Nach feiner Rückkunft von Wien nad) Konftanz ließ bie 
Univerfität Freiburg durch ihre theologische Fakultät, da⸗ 
mals durch Männer wie Wanker, Schinzinger, Hug n. a. 
eine weithin geachtete Leuchte ver katholiſchen Kirche, Weſſen⸗ 
berg begrüßen, und ihm als Beweis ihrer Achtung und Ans 
erfennung das theologijche Doctordiplom in feterlicher Weife über- 
reihen. In dem Begleitfchreiben hierzu (vom 1. Juni 1815) 
heißt e8 unter Anderm: 

„Gleich der Antritt der in ihren Folgen ebenjo wichtigen 
als mühevollen Berwaltung der geijtlichen Diözejanangelegen- 
heiten, deren E. E. mit wahrer chriftlicher Selbftverläugnung 
und Aufopferung jeither vorjtanden, war für den Fleiß, für 
bie guten Sitten und für bie wifjenfchaftliche Bildung unferer 
Zöglinge von dem wohlthätigiten Einfluffe. Die wirkfamite Un- 
terftüßung unferer Bemühungen im Fache der Theologie, ber 
wahrhaft apoftolifche Geift, welcher aus ben vnortrefflichen An- 
ftalten für den beſſern Schulunterricht des Landvolkes, für eine 
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der wahren chriftlichen Andacht angemefjene Gottesverehrung, 
für die Erweckung bes Stubirgeiftes und des evangelifchen Amts= 
eifers der Seeljorger fo herrlich hervorleuchtet, ſowie die reinen, 
gründlichen und ansgebreiteten theologifchen Kenntniffe, welche 
die vielen gelehrten, rühmlich befannten Senpfchreiben und Drud: 
Ichriften, insbefondere der neulihde Entwurf über Neu— 
ordnung der firhlihen Angelegenheiten Deutſch— 
lands jo laut beurfunden, waren ſchon längft der Gegenjtand 
unjerer Bewunderung u. |. mw.“ 

„Sp weit auch”, bemerft Weffenberg, „das bier meiner 
Perjon gejpendete Lob meine Anfprüche überftieg, jo war mir 
doch der Beifall, den eine ſolche Behörde, mir ganz unerwartet, 
meinen Bejtrebungen ertheilte, eine erfreuliche Ermunterung.“ 

. Auch in den Höchiten Kreifen fand damals Wefjenbergs 
Streben Anerkennung, und wurbe feine Perſon mit bejonders 
ehrendem Vertrauen behandelt. Als Kaifer Franz von Paris 
nad Wien zurückkehrte, Iud er Weſſenberg nad) dem Städtchen 
Bregenz ein, wo er einen ganzen Tag vermweilte in faft aus: 
chließlichem Umgang mit diefem. „Der Kaiſer“, bemerkt Weſ—⸗ 
ſenberg, „war von der heiterjten Laune; wir machten zufammen 
eine Luftfahrt auf dem See und nach der Tafel eine Fußpartie 
auf ben nahen Gebharbsberg, wo wir uns ber herrlichen Aus- 
ſicht erfreuten.” 

Die Unterhaltung bezog ſich hauptfächlich auf Firchliche Ge⸗ 
genitände, namentlich auf die neueften Schritte der römifchen 
Kurie und die noch auffallenderen Anforderungen derfelben an 
die Öftreichiiche Regierung, worüber der Monarch Weſſenbergs 
Meinung hören wollte. 

Der Papit Hatte in einen geheimen Conflitorium (vom 
4. Sept. 1815) die Protejtationen, die fein Legat, der Car⸗ 
binal Conſalvi — in Ähnlicher Weife, wie ver päpftliche Legat _ 
Chigi beim weitphälifchen Friedensſchluß — gegen gewiſſe Bet 
ſtimmungen oder Unterlaffungen des Wiener Eongrefjes erhoben 
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hatte, in feierlichſter Weiſe beftätigt. Dabei ſprach der Papſt 
zugleich die Hoffnung aus: „Daß die. deutfchen Fürften ihn in 
Stand jegen werden, die kirchlichen Angelegenheiten 
Deutſchlands jelbft in Ordnung zu bringen.” Auf 
jolche Weife Hoffte man alfo in Rom durch eigene Machtvoll⸗ 
kommenheit jeber nationalfirchlichen Einrichtung in Deutichland, 
wie fie Weſſenberg beabfichtigte, für die Zukunft zuvorzu⸗ 
fommen. 

Ebenſo bezeichnend für die Wiederkehr der alten abfoluti- 
ſtiſchen Anfprüche des lediglich durch die Gnade der Monarchen 
in Rom wieber hergeftellten Papſtthums ift, daß die römifche 
Kurie, als Deftreich kaum wieder in den Befib eines großen 
Theils von Oberitalien gelangt war, gegen die VBerfündung der 
in der ganzen Monarchie geltenden öftreichifchen Ehegeſetze hef- 
tigen Wiberfpruch erhob, und fogar die ertranagante Anforbe- 
rung ftellte, daß die vom Kaifer ernannten Bifchöfe jener Ge⸗ 
biete perjönlic in Rom fich ftellen follten, um dort die püpft- 
lihe Bejtätigung zu erhalten. 

Der öftreichiiche Monarch theilte Weſſenberg mit, daß 
er vom Papſt eine Einladung nad) Rom erhalten habe. Wahr: 
jheinlich hoffte man dort, den Kaifer durch perfünliche Berebung 
für die neuen Plane Roms zu gewinnen. Wir willen nicht, 
was Weffenberg dem Monarchen in diefer Hinficht unter: 
breitete; nur jo viel koͤnnen wir aus Wefjenbergs Angaben mit- 
theilen, daß der Kaifer, als er ihn entließ,, jich dahin Außerte: 
Er werde nun der Einladung nicht entiprechen, wenn er nicht 


bie Verfiherung erhalte, daß Tirchliche Angelegenheiten babei 


nicht zur Sprache kommen follten; denn er jet jet überzeugt, 
daß er als Souverän in die päpftlihen Forderungen nicht 
eingehen koͤnne. — 

Wir werben wohl faum zu viel jagen, wenn wir es als 
eine erfreuliche Frucht biefer Bregenzer Begegnung mit We: 
fenberg bezeichnen, daß bekanntlich Kaiſer Franz währenb 
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feiner Yangjährigen Regierung nie gewillt war, bie Intereſſen 
ber oͤſtreichiſchen Monarchie der Kirche, d. ti. bier der nim= 
merjatten Herrſch⸗ und Habjucht der Hierarchie zum Opfer zu 
bringen. — 


Zweites Kapitel. 


Amtriebe des päpſtlichen Wuntius in der 
Schweiz. 


Bon der allgemeinen Anerkennung, die Weſſenbergs 
aͤcht chriftliches Streben bei allen Unbefangenen fand, und von 
ber aufrichtigen Achtung, bie feinem reinen mafellofen Charaf- 
ter von ehrlichen Leuten, und zwar ohne Unterjchieb des Standes 
und Glaubens, gezollt wurde, machten nur Solche frühzeitig 
eine traurige Ausnahme, ‚deren Urtheil nicht durch die Wahr: 
heit der Thatfachen, fondern durch die Intereſſen jenes herrſch⸗ 
füchtigen Syſtems, deſſen Träger fie find ober dem fie als blinde 
Werkzeuge dienen, bejtimmt und geleitet, d. i. von vornherein 
verfehrt ift. Ein Syſtem, das auf Verläugnung und Ber- 
drehung der einfachiten Wahrheiten des Chriftenthbums, ver Ver⸗ 
nunft und der Gefchichte beruht, kann nur durch fortgefette Un⸗ 
wahrheit beftehen, und verleitet daher Alle, die als Wiffenpe 
ihm angehören — und nur von Solchen, nicht aber von den 
vielen Bethörten oder Urtheilsunfähigen, tft ſelbſtverſtändlich hier 
die Nede — mehr und mehr auf krumme Wege. 

Seit die ultramontane Partei mit dem ihr eigenen fcharfen 
Inſtinkt in Weſſenbergs Kriftlid-nationalem Stre— 
ben ihren ſchlimmſten Feind entdeckte, griff ſie, um Jenen, wie 
ſie meinte, zu verderben, zu jedem Mittel jeſuitiſcher Moral, 
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zu böslicher Entitelfung bes thatfächlichen Verhaltes, zu perfön- 
licher Berleumbung, und jchritt, wo dies nicht helfen wollte, 
bi8 zur Luüge und Fälſchung fort. 

Sp wurde ein Kampf hervorgerufen, der die unchriftlichen 
und antinationalen Tendenzen ber Bartei Tennzeichnet, und ihr 
unverbefferliches, gemeinfchädliches Treiben warnend aud für 
unjere Tage offen darlegt. Es fann nicht unſere Abficht fein, 
alle weitläufigen Einzelheiten viefes traurigen Streites bier wie- 
der vorzuführen, um jo weniger, als die Mehrzahl der gegen 
Wejfenberg erhobenen Beichwerden und Anklagen jo offenbar 
nichtig und jo handgreiflich lügenhaft find, daß die Partei ſelbſt 
lange fich jcheute, damit an's Tageslicht zu treten, um ihrem 
tödtlichen Haß, der auf einem weit ernftern und allgemeinen 
Gegenſatz beruhte, Relief und fcheinbaren Halt zu geben. Wir 
verweifen daher auf die zahlreichen feiner Zeit gewechjelten Streit- 
ſchriften und die actenmäßigen Darjtellungen der Sache, ins⸗ 
bejondere, was die Verhandlungen mit Rom betrifft, auf bie 
offizielle Staatsfchrift der Großherzoglich Badiſchen Re— 
gierung. 


Wir haben jchon früher erzählt, wie bie päpftliche Nun⸗ 
Hatur zu Luzern den Ausgang und gleichſam Sammelpunft aller 
Intriguen und Umtriebe gegen Wejjenberg und feine Wirk— 
jamfeit bildete. Die Entftehung ftändiger römiſcher Nuntia- 
turen ift eine der ſchlimmſten Folgen der päpftlichen Ufurpation, 
das geſammte Kirchenregiment an jich zu reißen. Nicht ohne 
Grund hat man in Deutjchland diefe Neuerung jtets mit Miß⸗ 
trauen betrachtet, und fie als eine Hauptbejchwerbe der Nation 
gegen Rom laut ausgefprochen. Der Congreß der deutjchen Erzbi- 
ihöfe zu Ems (1786) verlangte geradezu das Aufhören der 
Nuntiaturen für alle Zukunft, und noch zu Anfang diefes 
Sahrhunderts weigerte man fich felbft in München nach mans 
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chen abjchredtenden Erfahrungen längere Zeit, einen neuen Nun: 
tus anzunehmen. Als Spionire und Denunciationsanftalten 
waren biefe Nuntiaturen oft nur der Sammelort aller im Dun- 
keln fchleichenden Intriguanten gegen die vechtmähige getjtliche 
und weltliche Obrigfeit des Landes. 

Wir haben bereits früher die Urjachen berührt, warum 
gerade in der Schweiz jene Schattenjeiten noch greller hervor: 
treten mußten. Dazu kam die leidenfchaftliche Perfönlichkeit des 
damaligen Nuntius Teſtaferrata, ein Mann von rüdfichtölofer 
Unduldſamkeit gegen Andersdenkende, deſſen jejuitisches Gewiſſen 
weit genug war, um in der Wahl der Mittel nicht verlegen zu 
ſein, ſobald es galt, einen Gegner des Ultramontanismus zu 
beſchädigen. 

Weſſenbergs Streben, eine wiſſenſchaftlich wohlgebildete 
Geiſtlichkeit, als Vorbedingung zur innern Verbeſſerung der 
Kirche, heranzuziehen, hatte von Anfang an das Mißfallen und 
den Argwohn dieſes Mannes erregt. Insbeſondere war ihm die 
neueingerichtete theologiſche Lehranſtalt in Luzern ein Dorn im 
Auge, zumal ſeit Dereſer als Vorſtand und als Lehrer der 
bibliſchen Exegeſe und Sprachen an ihr wirkte. Der ſteigende 
wohlthaͤtige Einfluß dieſes durch Geſinnung und gründliches 
Wiſſen gleich achtungswürdigen Mannes auf die Studirenden, 
die er mit allem Ernſt zum Lernfleiß und zum Studium der 
hl. Schriften ermunterte, vermehrte nur das Mißtrauen des 
Nuntius und ſeines ultramontanen Anhanges. In dem Manne, 
der die jüngeren Theologen in das Studium der Bibel einführen 
ſollte, erkannten Jene — und zwar nicht mit Unrecht — von 
vornherein einen gefährlichen Gegner. 

Da trat zu Anfang des Jahres 1813 ein Studirender als 
Ankläger Dereſers vor der Nuntiatur auf, unter dem Vor⸗ 
geben, Jener habe unkirchliche Lehren vorgetragen. Bei der des⸗ 
halb angeordneten nähern Vernehmung des Schülers durch ben 
biichöflichen Eommifjär zu Luzern legte diefer das Geſtaͤndniß 
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ab: „Er babe auf fremde Anftiftung — deren üben, 
wie man wußte, mit der Nuntiatur zufammenhingen — zu der 
gemachten Ausfage fich verleiten Lafjen.” Der Denunciant wurde 
als unwürdig durch den Erziehungsrath von der Lehranitalt 
entfernt. 

Aber der Nuntius ſelbſt ließ fich daburd won feinem Vor: 
haben, Derefer zu verbrängen, nicht abwendig machen. Auf 
jein Anftiften überreichten fpäter mehrere Studenten dem Er⸗ 
ziehungsrath eine Bittjchrift, worin die jungen Leute — „bie 
Nützlichkeit eregetifcher Collegien und bes Unter— 
riht8 in den bibliſchen Urſprachen, die Derejer Iehre, 
in Zweifel zogen und Jchließlich die Bitte ftellten, fie von dem 
Beſuche folcher Lehrvorträge zu bifpenfiren!” — Leider ließen 
ſich ſelbſt einige Collegen Dereſers aus Eiferjucht auf den ge 
lehrten und geachteten deutſchen Profeſſor in dieſe häßlichen 
Umtriebe hineinziehen. 

E8 wurde nun nach längern Verhandlungen zwijchen ber 
Luzerner Regierung und dem Generalvicariat zu Konftanz, das 
fi) des jo ungebührlich verbächtigten wackern Mannes mit aller 
Entjchiedenheit annahm, die ganze Angelegenheit zur Entjchei- 
dung an den Fürſtenprimas gebracht. Diefer ſetzte zur nähern 
Unterſuchung eine eigene Commiffion nieder, und gab „nad 
jorgfältiger Prüfung und Erwägung aller Umftände eine Er- 
Härung ab, wie fie die Gerechtigkeit gegen Derefer und die 
Zurüdweifung jo heimtückiſch angezettelten Parteibeftrebungen“ 
forderten. — 

Derefer, für den die guten Früchte feines Wirkens das 
befte Zeugniß ablegten, blieb feiner Stellung erhalten bis zur 
Trennung der Schweiz vom Bisthum Konftanz. Wer den an- 
Ipruchslofen Mann auch nur aus feinen Schriften fennt, na- 
mentlih aus feinem heute noch gejchäßten und in katholiſchen 
Familien vielgelefenen biblifchen Lehr- und Erbauungsbuch, dem 
ſogen. „deutfchen Brevir“, wird fich billig wundern, wie ein 
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jo frommer, übrigens ftreng Firchlich gefinnter Mann, wie De= 
rejer in der That war, ber Srrgläubigfeit befchuldigt, und 
gegen Weſſenberg, weil er ihn nah Recht und Pflicht in 
Schuß nahm, jpäter deshalb die Anklage erhoben werben Tonnte, 
er habe gegen das Papſtthum confpirirt! — 

Der Schlüffel hierzu dürfte lediglich in dem neu einge- 
führten LXehrobjecte, der Bibelerflärung, zu fuchen fein, bie 
dem Migr. Teftaferrate — nach der einigen Schülern in ihrer 
Eingabe an den Luzerner Erziehungsrath in den Mund gelegten 
Anficht — für die Sache, die er vertrat, als bedenklich und 
gefährlich erſcheinen mochte. 

Der Gedanke einer Trennung der Schweiz vom Bisthum 
Konftanz, dem fie fett Einführung des Chriſtenthums angehört 
hatte, war ebenfall8 ein Samenkorn der Nımtiatur in Luzern, 
wodurch dieſe die Weſſenbergiſche Ausfaat in der Schweiz am 
wirkſamſten zu vernichten hoffen konnte. Nach dem mißlungenen 
Angriff auf die Luzerner Lehranſtalt berevete der Nuntius die 
Landleute in den drei Urkantonen Schwyz, Urt und Unterwal- 
den, ihre Angehörigen vom Beſuch jener Schule abzuberufen. 
Dort fand auch fein eifrig bebtriebener Plan einer Rostrennung 
vom Bisthum Konftanz zunächſt günftigen Boden, indem er die 
Vortheile eines eigenen Bisthums nachwies und behauptete: Der 
Papit habe ihn aus väterlicher Kürforge für die Schweiz bereits 
mit den nöthigen Vollmachten verjehen '). 


1) Es ftellte fich indeffen im weitern Verlaufe der Verhandlungen 
heraus, daß ber Nuntius damals (Januar 1813) noch Feine päpftliche 
Vollmacht in Händen hatte. Als die Gefandten ber drei Urfantone im 
Juni zur Tagfagung nad) Zürich reisten, ſprachen fie bei dem Nuntius 
in Luzern ein, und baten um eine Abfchrift der päpftlichen Vollmacht, 
um fie auf der Tagſatzung zur Betreibung ber Lostrennung vom Bisthum 
Konftanz benugen zu fünnen. Sie erhielten zur Antwort: Die Vollmad: 
ten feien auf dem Wege, und würden bald anfonımen, wenn nidt, fo 
werbe die Nuntiatur jelbft in der Sache vorfahren! Auch einige Wochen 
Ipäter, als in Zürich die Errichtung eigener Bisthümer zur Sprade ge 
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Die übrige Schweiz, zumal der katholiſche Vorort Luzern, 
zeigte ſich indeß anfangs wenig geneigt, auf das Anſinnen des 
Nuntius einzugehen. Die Luzerner Regierung erklaͤrte offen: 
Nah ihrem Dafürhalten fei unter den gegenwärtigen Umftäns 
den ein ausmwärtiger Biſchof für die innere Ruhe und die 
Freiheit der Schweiz weit zuträglicher, als ein einheimifcher, 
der leichthin nur ein gefügiges Werkzeug ber Nuntiatur fein 
würde. So überwog das Vertrauen auf Meffenberg und feine 
wohlthätige Wirkſamkeit in der Schweiz damals noch bei ver 
Mehrzahl der Männer, in deren Hände die Leitung der Eid⸗ 
genofjenfchaft vorzugsweife ruhte, jede andere Rüdficht. 

Dagegen fuchte der Nuntius ben Fürftenprimas, als biefer 
im Oktober 1813 von Konftanz nach der Schweiz entwich, durch 
Verſprechungen und Vorjtellungen aller Art für feine Plane zu 
ftimmen und ihn zu bereven, feine bifchöflichen Rechte über bie 
Schweiz in die Hände des Papftes niederzulegen. Nur die ernit= 
lichſten Vorſtellungen Weſſenbergs vermochten den damals 
tiefgebeugten und leicht bejtimmbaren Fürftenprimas von einem 
jo ungzeitigen Schritte zurüdzuhalten. 

Zugleich hatte der jchlaue römische Prälat dem Fürften bet 
beffen Anweſenheit in Luzern eine Verbalnote zugeftellt, worin 
in ven heftigften Ausdrücken gegen Weſſenbergs ganze bisherige 
Verwaltung des Bisthums Bejchwerde erhoben wurde. Dalberg 
nahm die Schrift an, und ließ nach feiner Rückkehr nach Kon⸗ 
ftanz (Dechr. 1813) durch das Ordinariat eine auf die Acten 
geftügte Beleuchtung und Wiberlegung ber Anflagen fertigen, 
die er dann als feine Antwort an die Nuntiatur abgeben lich. 
Weſſenberg hatte an diefen Vorgängen keinerlei perjünlichen 
Antheil genommen. Menjchen und Dinge richtiger würbigend, 
hatte er übrigens dem Fürften vorausgefagt, baß deſſen Antwort, 


bracht wurde, war das erwartete päpftliche Felleiſen noch jenfeits ber 
Alpen. — 
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wie mwohlbegründet fie auch fe, weder zur Umftimmung bes 
Nuntius noch überhaupt zur Beilegung des Streites etwas bei= 
tragen werde, nachdem ber Fuͤrſt einmal mit jenem fich einge⸗ 
laſſen hätte, 

Weſſenberg ſollte Recht behalten; die fchlimmen Folgen 
bes Zujammentrefjens des Fürften mit dem päpftlichen Nuntius 
entwicdelten fi immer mehr. Dalberg zeigte fich feit feiner 
Rückkehr nach Konftanz feinem Freunde gegenüber fichtlich be— 
klommen und verlegen; eine ſchwere Sorge jchien auf jeinem 
Herzen zu laſten. Doch erft zu Anfang des folgenden Jahres 
(1814) rüdte der Fürſtprimas mit feinen Gedanken heraus. 
„Sr babe“, eröffnete er jekt an Wefjenberg, „zu Luzern, 
vom Nuntius gebrängt, aus Liebe zum Frieden, diefem bie Zu— 
ſage gegeben, für die Schweiz einen beſondern Gencralvicar zu 
beftellen; immer dringender werde er jebt von Jenem an bie 
Sache erinnert.” Weſſenbergs Nachfolger in der Schweiz 
follte ein Mann der ariftofratifchen Reaktionspartei (Probſt 
Göldlin zu Bernmünfter) werben, der zugleich bei der Nuntiatur 
im beiten Geruch ftand. 

Auf diefe Eröffnung bin fühlte ſich Weſ — ver⸗ 
pflichtet, mit aller Freimüthigkeit ſein Bedenken gegen einen 
ſolchen Plan auszuſprechen und es in einer ſchriftlichen Eingabe 
an den Fürſten zu begründen. Zugleich bot er dieſem, wenn 
er auf ſeinem Vorhaben beſtände, ſeine Entlaſſung an. — „Ich 
war überzeugt“, bemerkt Weſſenberg, „daß die Beſtellung 
eines eigenen Generalvicars in der Schweiz, zumal in einer ſol⸗ 
chen Perſon, nicht nur den Untergang aller von mir mit Mühe be- 
wirkten Berbefjerungen herbeiführen, jondern auch die Bisthums- 
verwaltung jelbit allmälig ganz in die Gewalt und Hände der 
Nuntiatur überliefern würde. — Meine Borjtellungen waren 
jo nachdrücklich und beftimmt, daß der Fürltprimas deutlich ein⸗ 
jehen mußte, der Ausführung feines Vorhabens würde meine 
Amtsniederlegung auf der Ferje folgen.“ 
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Diefe entſchiedene Haltung Weſſenbergs beitimmte den 
Fuͤrſtenprimas, von feinem Vorhaben abzuftehen. Er 309 ſich 
bald nachher nad) Regensburg zurüd, die Schweiz mit ihren 
firchlichen Anliegen ſich ſelbſt, oder vielmehr den Umtrie⸗ 
ben der Nuntiatur überlafjend. Dieſe erhielt an der mit 
dem Sturze Napoleons wieder erftarkten arijtofratiichen Par⸗ 
tei einen mächtigen Verbündeten. Weſſenberg, der die 
Drangjale der politiichen Parteiung, welcher die Schweiz jest 
wieder nach dem Sturze der Bundesverfaffung anheimgefallen 
war, nicht noch durch Firchlichen Zwieſpalt gejteigert chen 
mochte, bejchloß, fich jeder Einmiſchung zu enthalten. So er: 
folgte denn ſpäter der päpſthiche Machtſpruch, de, 
ohne die hiftorijchen Nechte des Biſchofs von Konſtanz wei⸗ 
ter zu beachten, das altehrwürbige Band zerriß, das bie 
Mehrheit der Schweizerfantone an einen der älteiten Mittel: 
punkte Tirchlicher Gemeinihaft im obern Deutichland über 
ein Jahrtauſend hindurch gefnüpft hatte, und zwar nicht um 
dem Iosgetrennten Theil zu größerer Selbititändigfeit feines 
firchlichen Lebens zu verhelfen, vielmehr um die von der 
römischen Eurie und ihrer Einmiſchung noch abhängiger zu 
machen. 

Weſſen berg hat daher auch nicht fo faſt dieſe eigenmächtige 
Lostrennung, ald weit mehr ven Umſtand ſtets beflagt, daß das 
Land, das er liebte, feinen beilfamen Erjaß durd eine feite 
zwectmäßige Firchliche Einrichtung erhalten hatte. Der Yürft- 
primas, meinte er, hätte durch feiten Willen und energifches 
Sntgegentreten bier viel Schlimmes verhüten und manches Gute 
vorjehen können. 

Die oft haltungsloſe Schwäche, der Dalberg feit dem 
Umſchwung des Sahres 1813 verfallen war, entreißt dem 
Freunde die fchmerzliche Klage: „MWohlmeinend, wie Dalberg 
war, wollte er Allen gerecht fein, und warb es Niemand, 
wollte Alle befriedigen, und befriedigte Niemand, weil er fich 
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in Widerfprüche verwidelte, die er nimmer zu loͤſen vermochte. 
Alle meine Bemühungen, ihn vor dieſem Labyrinth zu behü- 
ten, waren vergeblich. Dies fiel mir doppelt ſchmerzlich!“ — 


Drittes Kapitel. 


Meffenbergs Hachfolge im Bisthum Konflanz. 
Reife nad Kom. 


1817, 


Am 10, Februar 1817 hatte Dalberg, 7djährig, fein 
vielbemwegtes, prüfungsvolles Leben befchloffen. Die Hand des 
Todes hatte ihn ſanft doch unerwartet berührt. Weſſenberg, 
der die Trauerpojt drei Tage nachher in Konjtanz erhielt, warb 
tief” betrübt. Denn er liebte innig den freund, mit dem ihn 
gleiches Streben für das Leben verbunden hatte, und ehrte den 
Mann, und damit fich ſelbſt, durch noch offenere treue Anhäng- 
lichkeit, jeit der einft Mächtige am Abend jeines Lebens das 
gewöhnliche Menſchenloos koſten mußte, fich von Vielen, bie 
ihn einſt priefen, gejchmäht, und von den Meiſten, die früher 
ihm oder vielmehr feinen reichen Mitteln buldigten, verlaffen 
zu ſehen. — 

Der Fürſtprimas hatte fchon im Sahr 1814 Weffen- 
berg zu feinem Coadjutor für das Bisthum Konftanz ernannt. 
In der von ihm hierüber ausgejtellten Urkunde brüdt er zu: 
gleich den fehnlichen Wunfch und die Erwartung aus, „daß bie 
bei der Beſetzung bes bifchöflichen Stuhls Betheiligten der Nach- 
folge Wejjenbergs im Bisthum ihre Zuftimmung ertheilen 
werden.” Die war auch jofort von der Großherzoglid, Babdifchen 
Regierung gefchehen, nachdem ihr Dalberg die bezüglichen Mit- 
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theilungen gemacht hatte. Auch das Domcapitel von Konftanz 
hatte einftimmig feine canonifhe Zuftimmung ertheilt. 

Bon dem unter Beachtung aller rechtlichen Forderungen und 
canonijchen Borfchriften vollendeten Wahlacte machte der Fürft- 
primas bem römischen Hofe Eröffnung mit der Bitte, benfelben 
zu betätigen, damit für ben Fall der Erledigung des Bisthums 
Fürjorge getroffen jei. Rom ſchwieg; e8 erfolgte feine Antwort. 
So beruhte die Sache auf fih bis zum Hintritt des Fürften- 
primas. 

Auf die Nachricht vom Tode Dalbergs trat das Kon⸗ 
ſtanzer Domcapitel von neuem zuſammen, und ermwählte den 
Eoadjutor Weffenberg bereits am 17. Febr. gemäß der be- 
ftehenden Tirchlichen Vorjchriften einjtimmig zum Verweſer des 
Bisthums. Die Badische Regierung gab auch zu diefem Wahl: 
acte ihre volle Zujtimmung. Auch dem Papfte wurde durch das 
Domcapitel — denn Weſſenberg war dem ganzen Hergange 
fern geblieben — jofort die gebührende Anzeige gemacht. 

AB Antwort erfolgte ein an das Domcapitel gerichtetes 
päpjtliches Breve vom 15. März, worin unter derbem Verweis 
die getroffene Wahl verworfen, und die eines Andern, „der in 
beſſerm Rufe ſtehe“, anbefohlen wurde, mit dem Anfügen, daß 
fein päpftliches Gericht eine von „dem Baron von Weſſenberg“ 
vorgenommene Handlung oder ein von ihm erlafienes Schreiben 
beachten werde. 

Es iſt bezeichnend für bie leivenfchaftlichen Urheber dieſes 
römischen Verfahrens, daß das gedachte Breve zuerjt und ehe 
es an feine Adreſſe gelangte, in jchmeizerifchen Blättern, bie 
unter der Inſpiration des Nuntius von Luzern ſtanden, voll- 
ftändig zu leſen war. Auf diefem Wege war das Schreiben auch 
zuerft zur Kenntniß der Badiſchen Staatsregierung gelangt. So 
hatten die Denuncianten in der Freude ihres Triumphes jelbft 
jede ſchickliche Rückſicht hintangeſetzt. 

Aber man hatte es mit einem deutſchen Fürſten zu thun, 
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der feine Würde und die Rechte feiner Angehörigen in gleich 
entfchiedener Weife zu wahren ſtets entjchloffen fich zeigte. Groß⸗ 
herzog Karl verfagte dem päpftlichen Breve jede Wirkſamkeit 
in feinem Lande, und Tieß dies öffentlich bekannt machen. Hier: 
von fette das Domcapitel die päpftliche Eurie in einem zweiten 
Schreiben in Kenntniß, worin jene geiftliche Behörde — (auch 
der gegenwärtige Erzbifchof von Freiburg zählte damals zu deren 
Mitgliedern) — zugleich die getroffene Wahl in ſehr bejtimmten 
Ausdrücden zu rechtfertigen und aufrecht zu erhalten den Muth 
hatte. 

In Rom fchien man den begangenen ehler zu erkennen. 
Der Nuntius Teftaferrate erhielt in der Perſon des Erzbiſchofs 
von Chalcevon, Carlo Zea, einen vorjichtigern Nachfolger. 
Diefer erjchien im Juni in Karlsruhe, um dem Großherzog 
ein cigenhändiges Schreiben Sr. Heiligkeit (dat. vom 21. Mai) 
zu überreichen, worin in fehr verbindlichen und fchmeichelhaften 
Ausdrüden das Anſuchen geftelt ward, daß die Vollziehung des 
an das Domcapitel zu Konftanz gerichteten Breve’s nicht länger 
behindert werden möge; „denn es ſeien“, fo juchte man das 
Begehren zu motiviren, „aus ganz Deutichland Beſchwerden über 
die irrigen Lehren, das böfe Beifpiel und die verwegenen Be: 
ftrebungen Weffenbergs eingelaufen.” 

Sp allgemeine Anfchuldigungen, durch Feine Thatjachen 
belegt, fonnten nur Erjtaunen erregen. Der Großherzog, ber 
den Nuntius in Gegenwart feiner Minifter empfing, äußerte 
daher gegen jenen jein Befremden über den Inhalt des über: 
brachten Schreibens, mit der Erklärung, daß er unter jolden 
Umitänden außer Stand jei, dem geftellten Anfuchen zu will: 
fahren, ſich aber vorbehalte, dem Papſt jelbft zu antworten. 
Zugleich gab man dem Nuntius zu verftehen, daß man fih 
vorerit in feine weitere Unterhandlungen mit ihm über biefen 
Gegenstand einlaffen künne. 

In der Antwort des Großherzogs an den Papſt (von 
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16. Juni) wurde in fehr beitimmten Ausbrüden auf das Un- 
ftatthafte des römischen Verfahrens, einen allgemein geachteten 
Mann ungehört und ohne Angabe fpezieller Gründe zu verur- 
theilen, aufmerfjam gemacht, und erklärt, daß die proviforifche 
Verwaltung des Bisthums bis zur etwaigen Verurtheilung in 
den Händen des unter Beachtung aller canonifchen Vorſchriften 
Gewählten verbleiben müſſe. Zugleich wurde in Bezug auf bie 
Behauptung des Breve’s, als ob Konftanz zu jenen Diözefen 
gehöre, die der Nuntiatur zu Luzern untergeorbnet jeien, bes 
merkt: Daß die deutjchen Länder dieſes Bisthums im Genuffe 
der deutſchen reiheiten und Gejege feien, und zu feiner Zeit 
irgend einer Nuntiatur angehört hätten. — 

Das Ichon der Form nad) höchit verletzende Verfahren 
Roms, einen Mann, auf dem die allgemeine Verehrung und 
Anerkennung für jein wohlthätiges Wirken ruhte, ungehört und 
ohne weitere Angabe thatjächlicher Gründe zu verdammen, hatte 
in ganz Deutjchland eine ungeheuere Senfation und dic Theil- 
nahme der Beſten der Nation hervorgerufen. Schriften wurden 
hin und ber gewechjelt. Mit Ausnahme Solcder, die Roms 
Diktate als Drafeljprüche binzunehmen ſtets gewillt find, ſtand 


die geſunde öffentliche Meinung in Deutſchland entſchieden zu 


| Weſſenberg. 


Je heftiger aber, zumal in den Tagesblättern, ein Kampf 


der Federn entbrannte und hierin — nach deutſcher Weiſe — 
der Eifer für die Sache ſich zu erſchöpfen drohte, deſto mehr 


überzeugte ſich Weſſenberg, daß die Zeit zum Handeln ge 


kommen. Er eröffnete perjönlich dem Großherzog feinen Wunſch 
und Entſchluß, nach Rom zu reiſen, um dort ſelbſt eine Sache 
zu führen und ihr zu Recht zu verhelfen, die längſt keine per— 
ſoönliche mehr war. Der ritterliche Fürſt verſtand den Mann, 
und billigte gern deſſen Entſchluß. Nicht ſo die meiſten Freunde 
Weſſenbergs und ſeiner Sache. Viele fürchteten — und bei dem 
toͤdtlichen Haß der Partei und der damaligen Zeitlage nicht ganz 
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ohne Grund — für die perfönliche Sicherheit des Freundes und | 


glaubten diefen dringend abmahnen zu müffen. Andere vermoch- 
ten die argwöhnifche Beſorgniß nur ſchwer niederzuhalten, es 
fönne, wie fchon fo Manchem, ver als waderer Mann über 
bie Alpen gezogen, auch Wefjenberg in Rom, wo man 
die Kunft des Menfchenfanges jo meifterhaft verfiehe, Menjch- 
Tiches begegnen und biefer dadurch für die gute Sache verloren 
gehen. — 

Weſſenberg ließ ich durch folde Stimmungen und Be: 
fürdhtungen, die felbft am badiſchen Hofe ihren Ausdruck fanden, 
weder entmuthigen noch beirren. Sein Entſchluß jtand feſt; er 
ſchien ihm durch die ganze Lage der Dinge und zur Foörderung 
ber höheren Intereffen, deren er fein Leben gewidmet, nothwendig 
geboten. Hören wir ihn felbft über die Motive, bie ihn zur 
Reife nach Rom beitimmten. | 

„Den Charakter meiner deutjchen Landsleute”, jagt Weſ— 
fenberg, „hatte ich aus der Gejchichte und aus meiner Lebens⸗ 
erfahrung binlänglich Tennen gelernt. Eine Thatfache kann fie 
plößlicy in Begeifterung verjeßen, eine rechtlofe Mißhandlung 
kann ihr Gefühl aufs Tiefſte empören. Aber haben fie einmal 
mit Treimuth ihren Gefühlen Luft gemacht, fo bilden fie gar 
leicht ich ein, ihrer Pflicht genügt und den Anforderungen des 
Tages entiprochen zu haben. Vergeht dann einige Zeit, ohne 
daß jene Thatjache wieder durch neuen Anftoß in ihrer Erin- 
nerung aufgefrifcht wird, jo verliert fie fich bald in der Strö- 
mung der gewöhnlichen Tagesereigniffe, ohne daß man fie weis 
ter beachtet. Die edelſten Unternehmungen der Deutichen find 
jederzeit mißglüdt, wenn die Gegner e8 nur dahin zu bringen 
wußten, daß jte in das Geleis des althergebrachten förmlichen 
Schlendrian hineingeleitet wurden, der dann die Sache in un— 
abjehbare Weite hinausſpann, die Gemüther erfältete und die 
Theilnahme ermüdete. Insbeſondere war dies in firchlichen Din- 
gen jederzeit der Fall. Rom brauchte die begründetiten und brin= 
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gendſten Beichwerben der deutſchen Nation nur hinauszuziehen 
und zu verjchleppen, und e8 hatte gewonnen.“ 

„Der Kaltfinn”, bemerkt er weiter, „womit die Diplo- 
matie im Ganzen meinen wiederholten Aufruf zur gemeinjamen 
Berathung einer der Civilifation und Intereſſen des deutſchen 
Bolfes angemefjenen Neubegründung feiner kirchlichen Zuftände 
begegnete, bewies mir, daß von biefer Seite fo gut wie Nichts 
zu erwarten fei, wenn nicht die öffentliche Weeinung fie aus 
ihrem Schlummer egoiftiicher Täuſchung aufmwecte. Nun war 
Roms Berfahren gegen mich eine Thatjache, die auf die öffent- 
liche Meinung ihre Wirkung nicht verfehlte. Es kam nur darauf 
an, diefe Wirkung nicht erichlaffen zu laſſen, und fo konnte 
fie zu einem lebensfräftigen Anfnüpfungspunft werden, um dem 
Kirchenweſen in Deutjchland einen Geift und eine Richtung zu 
geben, welche dem Bebürfnig und der Wohlfahrt der Gefell- 
ſchaft gleich fehr entiprechend wären. Jene Thatfache war jedoch 
zu wenig aufgehellt, als daß ihr Eindruck von nachhaltiger 
Daner fein konnte. Um fie aber in's gehörige Licht zu ſetzen, 
war erforderlich, daß dem römiſchen Hof die Möglichkeit be- 
nommen werde, fein Berfahren gegen mich bloß mit allge- 
meinen unerwiefenen Bejchwerden zu verfchleiern, welche ber 
Böswilligfeit und dem Stumpflinn den weiteften Spielraum 
ließen, fie mit den gehäffigjten Farben auszumalen, und ba= 
durch meine Perfon und mein Handeln des Schlimmiten zu 
verbächtigen.“ 

„Wie konnte man aber hoffen, den römijchen Hof zu nöthi- 
gen, mit der Darlegung der wahren Urjache feines Verfahrens 
ohne Rückhalt herauszurüden? Ich war volllommen überzeugt, daß 
dies niemals gefchehen würde, wenn ich nicht durch perjönliches 
unerfchroctenes Auftreten in Rom einen auffallenden Beweis von 
dem eigenen Bewußtfein meiner Schulblofigfeit ablegte, und zu⸗ 
gleich e8 vom Papft als einen Act ver Gerechtigkeit in Anſpruch 
nehme, mir die umftändliche Anflageacte vor Augen legen zu 
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ohne Grund — für bie perfönliche Sicherheit des Freundes und 
glaubten diefen dringend abmahnen zu müfjen. Andere vermoch- 
ten die argmwöhnifche Beſorgniß nur jchwer nieberzubalten, es 
fönne, wie jchon fo Manchem, ver als wackerer Mann über 
die Alpen gezogen, auch Weſſenberg in Rom, wo man 
die Kunft des Menfchenfanges fo meilterhaft verftehe, Menfch- 
liches begegnen und dieſer dadurch für die gute Sache verloren 
gehen. — 

Weſſenberg ließ fich durch foldhe Stimmungen und Bes 
fürdytungen, die jelbft am badiſchen Hofe ihren Ausdruck fanden, 
weber entmuthigen noch beirren. Sein Entſchluß ftand feſt; er 
jchten ihm durch die ganze Lage der Dinge und zur Förderung 
der höheren Intereſſen, deren er fein Leben gewidmet, nothwendig 
geboten. Hören wir ihn jelbjt über die Motive, die ihn zur 
Reife nach Rom beitimmten. | 

„Den Charakter meiner deutichen Landsleute”, jagt Weſ— 
fenberg, „hatte ich aus der Gefchichte und aus meiner Lebens⸗ 
erfahrung binlänglich kennen gelernt. Eine Thatſache kann fie 
plöglich in Begeifterung verjegen, eine rechtlofe Mißhandlung 
fann ihr Gefühl aufs Tiefſte empören. Aber haben fie einmal 
mit Freimuth ihren Gefühlen Luft gemacht, jo bilden fie gar 
leicht fih ein, ihrer Pflicht genügt und den Anforderungen des 
Tages entiprochen zu haben. DVergeht dann einige Zeit, ohne 
daß jene Thatjache wieder durch neuen Anftoß in ihrer Erin 
nerung aufgefrifcht wird, jo verliert fie fich bald in der Strö- 
mung der gewöhnlichen Tagesereigniffe, ohne daß man fie wei— 
ter beachtet. Die edelften Unternehmungen der Deutichen find 
jederzeit mißglüdt, wenn bie Gegner e8 nur dahin zu bringen 
wußten, daß fie in das Geleis des althergebrachten fürmlichen 
Schlendrian hineingeleitet wurden, der dann die Sache in un- 
abfehbare Weite hinausſpann, die Gemüther erfältete und bie 
Theilnahme ermüdete. Insbeſondere war dies in firchlichen Din— 
gen jederzeit der Fall. Rom brauchte die begründetften und drin— 


279 


gendften Beſchwerden der deutſchen Nation nur hinauszuziehen 
und zu verjchleppen, und e8 hatte gewonnen.” 

„Der Kaltjinn”, bemerft er weiter, „womit die Diplo- 
matie im Ganzen meinen wieberholten Aufruf zur gemeinfamen 
Berathung einer der Eivilifation und Anterefien des beutichen 
Volles angemefjenen Neubegründung feiner Tirchlichen Zuftände 
begegnete, bewies mir, daß von dieſer Seite jo gut wie Nichts 
zu erwarten fei, wenn nicht die öffentliche Weeinung fie aus 
ihrem Schlummer egoiftifcher Täufchung aufwedte. Nun war 
Roms Berfahren gegen mich eine Thatfache, die auf bie äffent- 
liche Meinung ihre Wirfung nicht verfehlte. E8 kam nur darauf 
an, diefe Wirkung nicht erjchlaffen zu laſſen, und jo konnte 
fie zu einem lebenskfräftigen Anfnüpfungspunft werden, um dem 
Kirchenwejen in Deutfchland einen Geift und eine Richtung zu 
geben, welche dem Bedürfniß und der Wohlfahrt ver Gejell- 
ſchaft gleich fehr entjprechend wären. Jene Thatjache war jeboch 
zu wenig aufgehellt, als daß ihr Eindrud von nachhaltiger 
Dauer jein konnte. Um fie aber in's gehörige Licht zu jegen, 
war erforderlich, daß dem römijchen Hof die Möglichkeit be— 
nommen werde, fein Berfahren gegen mich bloß mit allge- 
meinen unerwiefenen Bejchwerden zu verjchleiern, welche der 
Böswilligfeit und dem Stumpflinn den weiteſten Spielraum 
ließen, fie mit den gehäffigiten Karben auszumalen, und da— 
burch meine Perfon und mein Handeln des Schlimmſten zu 
verbächtigen.“ 

„Wie fonnte man aber hoffen, den römiſchen Hof zu nöthi- 
gen, mit der Darlegung der wahren Urjache feines Berfahrens 
ohne Rückhalt herauszurüden? Ich war volllommen überzeugt, daß 
dies niemals gefchehen würde, wenn ich nicht durch perjönliches 
unerfchrodenes Auftreten in Rom einen auffallenden Beweis von 
dem eigenen Bewußtfein meiner. Schuldlofigfeit ablegte, und zu⸗ 
gleich e8 vom Papſt als einen Act ber Gerechtigkeit in Anſpruch 
nehme, mir die umftändliche Anklagencte vor Augen legen zu 
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lafjen, damit ich mich wor aller Welt darüber ausfprechen könne. 
Sch war mir zum Boraus bewußt, daß dieje Anklageacte Yauter 
Angaben enthalten würde, bie entweber auf Entftellung des 
wahren Sachverhalts beruhten, oder aber nur dazu dienen wür— 
den, den Geiſt der Anmaßung des römischen Hofs und feiner 
Organe in’3 hellite Licht zu ſetzen. Ließe fich der römifche Hof 
durch meine redlichen Auskünfte und Erklärungen eines beſſern 
belehren, deſto erwunſchter würde es fein; wo nicht, jo befäme 
man in Deutfchland deſto begründetern Anlaß, für die guten 
Nechte der deutihen Kirche mit Nachdruck aufzutreten.“ 

„sch Hütete mich indeſſen wohl”, fügt Weſſenberg bei, 
„den Herren Politifern diefe Anfichten und Weberzengungen, 
welche den wahren Beweggrund meines Schritte ausmachten, 
zu entfalten; fie hätten mich nur mißverjtanden. Da man ein 
mal in der Welt gewöhnt ijt, bei allen Handlungen eigennüßige 
Triebfedern zu vermuthen und vorauszufeßen, jo ließ ich ihre 
Meinung unberührt, daß ich durch meine Reife nah) Rom meine 
perjönlichen Intereſſen zu fördern gedenfe.“ 

Ende Juni 1817 trat Weſſenberg, nachdem er fich beim 
Großherzog auf feinem Schloffe zu Baden beurlaubt hatte, von 
Konftanz aus feine Römerfahrt an. Zum Reijegefährten hatte 
er ſich den geiftlichen Rath Dr. Burg (nachherigen Bifchof von 
Mainz), einen erfahrenen, in den Gejchäften wohlgeübten Mann, 
erwählt, auf den er um fo mehr bielt, als diejer alle feine An— 
ftellungen ihm zu verdanken hatte. Sener, durch feine Gelehr- 
famfeit und freifinnige Richtung geſchätzte Mann, der das Ber- 
trauen der Badiſchen Regierung wie der Lanbesgeiftlichkeit in 
gleichem Maße beſaß, jollte gleichjam der Zeuge feines Beneh— 
mens fein. 

Wir folgen hier über den fernern Verlauf hauptjädhlich 
dem Reijebericht Wefjenbergs, den wir im Auszug meiſt mit 
deſſen eigenen Worten hier mittheilen wollen. 

Die Neifenden nahmen ben Fürzeften Weg über den Bren- 
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ner, Verona, Bologna nah Florenz, wo fie am 9. Juli 
ankamen. Hier mußte ein Furzer Aufenthalt gemacht werben; 
denn der eben dort weilende Fuͤrſt Metternich wollte vorerft 
MWefjenberg nicht weiter ziehen laſſen. Der Fürft unterhielt 
fich wiederholt und umſtändlich mit diefem über den Stand ber 
firchlichen Angelegenheiten in Deutichland, und theilte ihm dic 
neueften Berichte darüber mit. Bitter beflagte fih Metternich 
über die große Undanfbarfeit des römischen Hofes, der doch feine 
Wiedereinſetzung zu einem guten Theil Deftreich zu verdanken 
habe. Die römifche Curie erjchwere den Gang der öftreichifchen 
Regierung in Oberitalien in aller Weiſe; durch feinen Wider: 
pruch gegen die Bekanntmachung des Chepatents, eines bürger: 
lichen Gejeßes, das feit Kaifer Joſephs I. Zeit in der ganzen 
Monarchie beitehe, rege Rom die Gemüther der Staliener auf, 
und drohe jelbjt mit dem Banne, während boch das früher be— 
Handene franzöfifche Ehegeje weit gewichtigeren Einwendungen 
Raum geboten hätte. Vollends unerträglich fer die übermüthige 
Forderung, daß die in ber Lombardei und im Benezianiichen 
neuernannten Bischöfe fich perjönlich in Rom zur Prüfung jtellen 
jollten. Doch der Kaifer, verjicherte der Fürft, ſei feſt entjchlof- 
fen, in diefen Punkten nicht nachzugeben. — 

Scwerlich wird Weſſenberg beigetragen haben, ven 
öftreichiichen Staatsmann hierin wankend zu machen. Metter- 
nich gab feinem Better ſehr dringende Empfehlungsfchreiben an 
den Faijerlichen Botfchafter in Rom, den Fürften Kaunitz, mit, 
ebenſo ein eigenhändiges Schreiben an den Cardinal Conſalvi, 
um dieſem feine lebhafte Theilnahme für Weſſenberg auszu— 
drücken. 

Am Nachmittag des 18. Juli fuhren die Reiſenden durch 
die Porta del Populo in die ewige Stadt ein. Sie nahmen in 
dem Palaſt Doria auf dem Venezianiſchen Platz ihr Abiteig- 
quartier, das der hannoverifche Gejandte, Baron v. Ompteda, 
ein Freund Weſſenbergs, bereits für diefen bejtellt hatte. 
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„Roh am nämlichen Abend”, erzählt Weſſenberg, „ka— 
men einige Herren von der öftreichijchen Botjchaft, um uns zu 
begrüßen, unter ihnen Graf Palfy, Hofrath SFüftel, Referent 
bei der kaiſerlichen Hofkanzlei in geiftlichen Angelegenheiten, 
welcher der ſchwebenden Unterhandlungen wegen nad) Rom ge= 
jhieft worden war. In ftarfen Ausdrücken bezeigten diefe mir 
ihr Erftaunen über das Wagftücd meines Kommens, indem ge⸗ 
wiſſe römische Gejchäftsmänner und Prälaten im höchſten Grad 
gegen mich aufgebracht ſeien, und ich mid) des Schlimmſten ver⸗ 
jehen dürfe, zumal der Schuß der Gejandtichaften feine 
Sicherheit gegen Banditen gewähren könne.“ 

„Diefe Aeußerungen machten gar feinen Eindrud auf mid. 
Mit Verdanfung ihrer Theilnahme verficherte ich fie, daß ich 
ihre Befürchtungen nicht heilen könne; ich ftände unter ber 
Aegide des allgemeinen Völkerrechts, fei übrigens bereit, für 
bie gute Sache, der ich diene, jeder Gefahr mich bloßzuftellen. 
Was ich bejorge, ſei nicht eine Gewaltthat, wohl 
aber die VBerfhmigtheit der Gegner.” — 

Schon am folgenden Tag fette der oͤſtreichiſche Botjchafter, 
Fürſt Kaunig, der fih Weffenbergs während bes ganzen 
römiſchen Aufenthalts auf's freundlichite annahm, den Carbinal 
Staatsjefretär Conſalvi von deſſen Ankunft in Kenntnig, und 
bat um Beitimmung des Tags und der Stunde, wo er Weſ⸗ 
jenberg empfangen wolle Conſalvi erklärte fogleich ſchrift⸗ 
lich jeine Bereitwilligfeit, den „Baron von Weſſenberg“ ben 
20. Juli um 11 Uhr zu empfangen. Ueber diefe erfte Zufam- 
menkunft mit dem Leiter der römijchen Curie berichtet Weſſen⸗ 
berg in folgender Weife: 

„Mein Empfang im Duirinal, wo der Cardinal als Stants- . 
jefretär eine weitläufige Wohnung neben dem Papſt inne hatte, 
war ziemlich freundlich. Nachdem Jener die Briefe, die ich ihm 
zu übergeben hatte, gelejen, äußerte er jedoch: Er müfle an- 
nehmen, daß ich in Feiner andern Abficht nach Rom gefommen 
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jei, als um mich der erflärten Willensmeinung des 
hl. Baters zu unterwerfen.” — 

„Ich erwieberte: Er werde aus den übergebenen Schreiben 
erfehen haben, daß meine Abſicht dahin gehe, Sr. Hei- 
Ligfeit in Perſon alle Aufflärungen zu geben, um 
den Werth der in dem Breve an das Domcapitel zu Konftanz 
enthaltenen Anfchuldigungen zu beurtheilen, und von meiner 
wahrhaft Fatholifchen Gefinnung ſich zu überzeugen. Da aber 
jene Anjchuldigungen in jehr allgemeinen Ausdrüden gefaßt 
feien, jo müffe ich wünfchen, die Thatſachen, worauf fie 
fi gründen, zu vernehmen, um mich deshalb recht— 
fertigen zu fönnen.” — 

„Rachdem der Carbinal zugejagt, daß er Se. Heiligkeit 
fogleich von meiner Abſicht benachrichtigen wolle, äußerte ich 
den Wunjch, ſelbſt dem hl. Vater ‚vorgeftellt zu werden, mas 
Sener in Erwägung zu ziehen verjprady, wie meiner Bitte etwa 
entiprochen werden fönne.“ 

„Weiter konnte ich e8 in dieſer eriten Conferenz nicht brin= 
gen. Doch verficherte der Cardinal jchlieglich, fich mit Foͤrde⸗ 
rung meiner Angelegenheit ernitlich bejchäftigen zu wollen. Am 
24. Juli fchrieb ih an ihn, um mir eine zweite Unterredung 
auszubitten. Denn mir lag daran, zu vernehmen, wie Pius VII. 
mein Erfcheinen in Rom aufgenommen habe, und wie er die 
Sache verhandelt wiſſen wolle Der Cardinal entjchuldigte fich 
mit Unwohlfein und mit den Gejchäften des auf den 25. Juli 
angejegten Conſiſtoriums, lud mich aber auf den darauf fol- 
genden Tag zu ſich ein.‘ 

„In diefer zweiten Audienz fagte er mir mit Zeichen 


einiger Verlegenheit: Er wife nicht, in welcher Weife mein : 


Wunſch, dem HL. Vater vorgeftellt zu werben, erfüllt werben 
könne. Denn in welcher Eigenfchaft folle dies gejchehen? — 
Sch meinte, dies könne feine Schwierigkeit machen, da von 
Titeln bei diefem Anlaß Umgang genommen werden Tönne; 
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übrigens wolle ich diefe Sache ganz feinem Ermefjen über- 
laſſen.“ 

„Dagegen erneuerte ich mit Nachdruck mein Begehren, eine 
detaillirte Mittheilung der Thatſachen zu erhalten, die mich in 
Stand ſetzen würde, die zu meiner Rechtfertigung dienenden 
Auskünfte zu geben. Da erwiderte Conſalvi: Es läge in den 
Archiven eine ſolche Menge von Anſchuldigungen vor, daß es 
eine weitläufige Arbeit erfordere, auch nur die wichtigern zu— 
ſammenzuſtellen; noch täglich regneten ſolche aus Deutſchland 
nach Rom, und zwar von ſehr angeſehenen Perſonen. — Um 
ſo mehr, verſetzte ich, muß ich mit Dringlichkeit auf dem Be— 
gehren ihrer Mittheilung beſtehen, dieſe Gerechtigkeit könne man 
mir wohl nicht verſagen. — Der Cardinal verſprach, daß man 
mit der Zuſammenſtellung ſich beſchäftigen werde.“ 

„Es verſtrich indeß eine Woche nach der andern, ohne daß 
mir eine Mittheilung zukam. Von Zeit zu Zeit bat ich den 
oͤſtreichiſchen Botſchafter, den Cardinal dazu anzutreiben. Auch 
ſchrieb ich (am 8. Auguſt) an den Fürſten Metternich zu 
gleichem Zweck, wobei ich dieſem bemerkte: Conſalvi entſchuldige 
ſich damit, daß die Redaktion in einer ſo zarten Sache 
viele Zeit erfordere. Aber es dringe ſich hier von ſelbſt der Ge— 
danke auf, daß eine genaue Redaktion der Beſchwerden 
billigermweife ſchon hätte vorliegen follen, bevor die 
Berwerfung meiner Perſon ausgejprohen wurde.” 

„Inzwiſchen erfuhr ich, daß in dem Sefretariat der rönti- 
Then Kanzlei die Anfichten über die Frage: Ob man mir die 
Beſchwerden mittheilen folle, ſehr getheilt waren, und daß einer 
ber bejahrtejten und erfahreniten Officianten kopfſchüttelnd eine 
ſolche ſchriftliche Mittheilung als jehr bedenklich mißrathen habe, 
Der Mann meinte: Man müfje die Sache bloß mündlich ab 
thun. Vielleicht gingen feine Gedanken dahin, ein Verhör mit 
mir vorzunehmen. Confalvi jah aber wohl ein, daß ich mir 
eine folche Procedur nicht würde gefallen laſſen. Er entjchieb 
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fih daher für fchriftliche Mittheilung, und c8 handelte fih nur 
noch darum, eine angemeflene Auswahl der Klagepunfte zu 
treffen.” 

„Der Bapit ſelbſt“, wie ich aus guter Quelle erfuhr, „hatte 
das Concept der mir zu machenden Eröffnung zu fi) genommen, 
und verbarg c8 unter fein Kopfkiſſen. Er zögerte Wochen lang, 
bis er fich entichloß, e8 zur Ausfertigung herauszugeben!" 

„Endlich am 2. Sept. (43 Tage nach meiner erften Aus 
dienz) wurde mir die Note, welche die Beſchwerden enthielt, 
vom Staatsfefretär zugefertigt. Mehrere waren mir bereit aus 
früheren Verhandlungen befannt; zugleich mußte ich aber über 
die Menge grober Verläumdungen und Lügen erftaunen, die 
man in Rom für baare Münze genommen hatte.“ 

„Schon am 3. Sept. erbat ih mir vom Garbinal eine 
Aubienz, um ihm vorläufig mündlich über das Einzelne Aus— 
fünfte zu geben, die ihm zeigen würden, wie weit meine &e- 


ſinnungen von denjenigen verjchieden jeien, welche die Angeber 


mir anzubichten fich nicht fcheuten. Conſalvi beſchied mich auf 
den 5. Sept. zwifchen 6 und 7 Uhr Abende. Er empfing mid 
mit Zeichen wohlwollender Theilnahme. Die Unterrevung dauerte 
mehrere Stunden. Wir gingen die ganze Reihe der Bejchwerden 
durch. Der Cardinal hörte meine Bemerfungen aufmerkſam an, 


machte mandymal Einwendungen, die ich fogleich zu widerlegen 


mich befließ. Sch verficherte ihn, die Beſchwerden, wie fie vor= 
lägen, würden, wären fie in Deutjchland befannt, einen Ein- 
druck hervorbringen, der für die römijche Curie höchſt unvor- 
theilhaft fein würde. .... Was aber die vielen verläumderischen 
Angaben betreffe, auf welche die Bejchwerben fich jtüßen, jo 
fei e8 mir unbegreiflich, wie man ihnen habe Glauben ſchenken 
fönnen, ohne mich darüber vorerft vernommen zu haben. Der 
Cardinal bemerkte: Es feien lauter achtungswürdige, angeſehene 
Perſonen. — Dem ſei, wie es wolle, ermiderte ich, jo Fönne 
mir doch das Recht nicht abgefprochen werben, daß fie mir alle 
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nambaft gemacht würden. Freilich müßte ich dann meine Re= 
gierung davon in Kenntniß feßen, und diefe würde ohne Zweifel 
ein Rechtsverfahren gegen die Verlaͤumder anorbnen. Doch bie= 
jem widerftrebe meine perfönliche Denkart; feinen Feinden zu 
verzeihen gebiete der Geift meiner Religion und meines Berufes. 
Dagegen glaubte auch ich von der frommen Denkart Sr. Hei- 
ligfeit erwarten zu bürfen, daß folchen Angebern nicht mehr 
Zutrauen geſchenkt werde, als meinen Berficherungen.” — 

„Alles dies bemerkte ich dem Cardinal bloß, um ihn auf 
meine jchriftliche Antivort, die ich bald möglichit abzugeben ge= 
ſonnen war, vorzubereiten. Der Eindruck auf ihn ſchien durchaus 
-  günftig, und er lenkte zuletzt das Geſpräch in vertraulichen Ton 

auf die Schwierigkeit der Stellung des FKirchenhaupts. Das 
Leben des Papftes, bemerkte er unter anderm, ift nichts went 
ger als beneidenswerth. Er hat nichts als Kummer und Sorgen, 
und verzichtet babei auf alle Annehmlichkeiten. Er entbehre alles 
Umgangs, außer den mit Gefchäftsmännern; jogar feine |pär- 
liche Nahrung nehme er allein zu ſich. — Aber, bemerkte ich, 
warum thut dies der Hl. Vater? Warum umgibt er fich nicht, 
wie mancher feiner Vorfahren, in Mußeftunden mit gelehrten 
und geiftreihen Männern verjchiedener Stände? Warum genießt 
er nicht im Freien der fchönen Natur? Sie z. B., Herr Car—⸗ 
dinal würden als Papſt fich dies Alles gewiß nicht verfagen ! 
Das ſei ferne, rief Conſalvi, daß ich je Papjt werde! Dies 
Viegt gar nicht in meinen Wünſchen. Papjt zu fein, ift das 
bedauernswürbigite Loos. — Aber es käme, verjebte ich 
ſcherzend, am Ende doch nur darauf an, wie Sie es einrichten 
würden.” — 

Schon am 12. Sept. überfandte Weſſen berg dem päpit- 
lichen Staatsjefretär feine jchriftliche Beantwortung ber gegen 
ihn erhobenen Beichwerben. Mit größter Ruhe beleuchtete er die 
einzelnen Punkte, won jeder boctrinellen Behandlung und von 
Verfechtung von Prinzipien, was bier doch zu feinem Ergebniß 
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hätte führen können, Umgang nehmend. Er wollte blos bie 
Thatfachen für fich fprechen laſſen, indem er fie auf ihren wah- 
ren Gehalt zurücführte, um für jeden Unbefangenen bie hand» 
greiflichen Entjtellungen der Angeber in's vechte Licht zu ftellen, 
und zugleich darzuthun, daß ihn bei feiner bisherigen Wirkſam⸗ 
teit Teinerlei principiel feindfelige Gefinnungen gegen ben roͤ⸗ 
mischen Stuhl geleitet haben. In dem Begleitungsichreiben an 
Conſalvi bemerkte er diefem: „Ich habe Lediglich nach der Ein- 
gebung meines Gewifjens und nach meinem aufrichtigen Wunsch, 
den HI. Vater zu befriedigen, gefprochen; anders kann ich nicht, 
doch bin ich zu weiteren thatjächlichen Erläuterungen, wenn man 
fie verlangen jollte, erbötig.“ | 

Der Papſt Hatte Weſſenbergs Beantwortung ſelbſt zu 
Händen genommen, und hatte dann eine eigene Congrega- 
tion von Cardinälen niebergefegt, um jene in Erwägung zu 
ziehen. Am 18. Oftober erfolgte in einer Note des Cardinal- 
ftaatsjefretärs die furze, nur durch einige Bemerkungen moti⸗ 
virte Antwort: „Die gegebenen Erflärungen hätten Se. Heilig- 
feit nicht befriedigt.” — 

Sn einer darauf folgenden mündlichen Unterredung bat 
Weſſenberg den römilchen Staatsfekretär, im Vertrauen ihn 
wiſſen zu lafien, was man denn eigentlich von ihm verlange, 
da dies in feiner der Noten beitimmt ausgefprochen jei. Con: 
ſal vi erwiberte: Er felbft fei nicht ganz durch die gegebenen 
Erflärungen befriedigt; der Papſt und die Gongregation feien 
e8 aber noch weniger. Ganz im Vertrauen, nicht als Staats- 
fefretär, wolle er Weſſenberg eröffnen: Die meijten Mitglie: 
ber der Congregation hielten ihn für einen entjchievenen Gegner 
des päpftlichen Stuhls, und eben deswegen habe man Bedenken 
getragen, einen bejtimmten Antrag zu machen, ſondern zweck⸗ 
mäßiger erachtet, den gegebenen Erflärungen blos Bemerkungen 
entgegenzuftellen, denn man ziehe einen offenen Gegner einem 
heimlichen Feinde vor. „Er”, fügte ver Cardinal hinzu, „jehe 
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nicht ein, warum Weffenberg nicht eine Erklärung, 
die Öffentlich befannt gemacht würde, geben könne, 
wie Zenelon, mit dem offenen Belenntniß, geirrt 
zu haben.” — 

Hiermit war der Eluge Vertreter der römischen Curie zu 
dem entjcheivenden Punkt gefommen: Man wollte von Weſ⸗ 
jenberg in Rom feine Erläuterungen noch Unterhandlungen, 
jondern unbedingten Widerruf und völlige Unterwerfung unter 
Roms abjolute Autorität. Das Bisherige Jollte Jenen für dieſe 
Wendung der ganzen Gtreitfrage nur vorbereiten, und die Er- 
innerung an ein großes Vorbild der neuen Kirchengejchichte ihm 
den zugemutheten Schritt erleichtern. Es war die Trage, ob 
und wie der deutjche Ehrenmann diefe römifche Prüfung be= 
ſtaͤnde. 
„Die Mittheilung Conſalvi's“, erzählt Weſſenberg, „an 
deren Aufrichtigkeit zu zweifeln ich keinen Grund hatte, ließ 
mich die eiſerne Sprödigkeit der ſtrengen Partei (Zelanti ge⸗ 
nannt) ganz durchblicken. Wiewohl ich feinen Augenblick unge- 


wiß war, was bier zu thun ſei, jo hielt ich es doch für ange=. 


meſſen, mich mit weiteren Erklärungen nicht zu übereilen, und 
faßte daher den Entihluß, mid auf 14 Tage von Rom zu 
entfernen, um in der herrlichen Umgegend von Neapel, wohin 
auch der öſtreichiſche Botjchafter gereist war, freiere Luft zu 
ſchöpfen. Conſalvi drückte mir zu dieſem Entſchluß feinen 
Beifall aus, und gab mir eine Empfehlung für Schutzwachen 
auf der Reiſe, weil die Straßen damals durch eine Unzahl von 
Banditen in den Gebirgen und in den pontiniſchen Sümpfen 
ſehr unſicher waren. Auf zwei Poſtſtationen ließ ich mich durch 
ein Paar Dragoner begleiten. Nachher unterließ ich es aber, 
weil man mir bemerkte, dieſe Ausgabe (jedem Dragoner mußte 
ich einen Scudo bezahlen) jei ganz unnüß, indem im Tall eines 
Angriffs die Mächter die erjten wären, davon zu rennen. — 
In der erſten Woche de8 November war ich wieder in Rom 
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zurück, obgleich ich den Veſuv beftiegen, Ischia, Sarrent, Sa⸗ 
lerno, Päftum, Caſerta u. a. befucht hatte.‘ 

„Am 9. Rovember hatte ic, wieder eine Unterrebung mit 
dem Staatsjefretär. Ich fagte ihm: Nach reiflicher Meberlegung 
des Inhalts feiner zweiten Note fände ich e8 nicht angemefjen, 
über das Detail derjelben nochmals zu antworten, indem ich in 
meiner frühern umftändlichen Eingabe bereits Alles erſchöpft zu 
haben glaube; ich ſei nicht nach Rom gelommen, um zu bi8- 
putiren und NRechthaberei jei meine Sache nicht; meine Aufflä- 
rungen bätten einzig zur Abficht gehabt, dem bi. Vater bie 
Reinheit meiner Abfichten und meine perfönliche Ehrfurcht an 
ben Tag zu legen. Mebrigens ſei aus der zweiten Note nicht 
beftimmt erfichtlih, was man eigentlich zur Ausfühnung von 
mir verlange, — 

Conſalvi erwiderte neuerdings: Er habe feinen Auftrag 
und feine Vollmacht, mir darüber eine Neuerung abzugeben, 
indefien wolle er e8 doch im engiten Vertrauen thun: Wenn 
ih ohne beftimmte befriedigende Erklärung von Rom abginge, 
fo würden die Sachen fo ftehen bleiben, wie fie jetzt ftehen. — 
Ich: Worin fol aber dieje befriedigende Erklärung beftehen, 
wenn die bereitS gegebene nicht befriedigte? — Conſalvi: 
Ihre Erklärung müßte jo befchaffen fein, daß fie 
öffentlich befannt gemacht werden könnte. — Ich: 
Mir fcheine, daß es nicht an mir fei, eine öffentliche Erflä- 
rung abzugeben, daß es vielmehr angemefjen wäre, wenn 
der römifche Hof, der ſich Hffentlih mit allge- 
meinen Beſchwerden gegen mich ausgefprocden, 
ven Eindrud durch eine andere Erflärung aus: 
löſche.“ — | 

Mit diefer männlich würdigen Erklärung Wefjenbergs 
ward das Gefpräc abgebrochen, indem unverjehens Carbinal 
Gregorio eintrat, um eine Meldung zu machen. Jener empfahl 
ſich ſchweren Herzens mit dem Bewußtjein, daß in Rom, wie 
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es einmal ift, nicht fo faft das Recht als vielmehr deſſen Ber: 
läugnung durch willenloſe Unterwerfung zur Geltung 
und Anerkennung fommen koͤnne. Denn es liegt in der Natur 
des hierarchiichen Syſtems und ift eine der ſchwerſten Sünden 
des priejterlichen Negiments aller Zeiten, daß e8 nur gebro= 
bene Menſchen oder Schwädhlinge gleihfam als 
felbftlofe Werkzeuge feiner hochfahrenden Beſtre— 
bungen jchafft und duldet. — 

Wohl mochte man in Rom die gänzliche Nichtigkeit der 
von Weſſenbergs Gegnern gegen dieſen erhobenen Bejchulbt- 
gungen jo gut wie anderwärts erkennen; gewiß war bied von 
Seiten eines jo welterfahrenen, verftändigen Mannes, wie Car: 
dinal Conſalvi war, der Fall, der auch von vornherein auf 
jene Anfchuldigungen wenig Gewicht legte, und im Laufe der 
Verhandlungen gänzlic, von ihnen Umgang nahm. Der geheime, 
in Rom allein maßgebende Grund des unverjöhnlichen Hafjes 
und Mißtrauens gegen den erwählten Bilchof von Konftanz lag 
weniger in der Sache (in den Anfchuldigungen felbft), als viel- 
mehr in der Perſon des Angejchuldigten. Man wußte dort, 
dag man es mit einem jelbititändigen Charakter, mit 
einem Manne zu thun babe, der nicht gewillt war, die Rechte 
der Kirche und die Intereſſen des Staates, dem er angehörte, 
römischer Omnipotenz ohne Weitered zum Opfer zu bringen. 

Diefer Charakter follte daher gebrochen oder wenigftens für 
die Zukunft ungefährlich gemacht werden. Da man übrigens 
bald einfah, dag Weſſenberg zu einer unbedingten Unterwer- 
fung und zu einer öffentlichen VBerläugnung jeines eigenen Werkes 
nicht zu bejtimmen jei, jo wollte man daſſelbe Ziel auf Um: 
wegen erreichen. 

Alle weitern Verhandlungen zwischen Weſſenberg und 
dem römiſchen Staatsjefretär drehten ſich zulegt um die doppelte 
Forderung: 

41) Daß Jener — aus Ehrfurcht gegen den HL. 
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Stuhl — feine Stelle als Capitelsvicar oder Verweſer des 
Bisthums Konftanz nieberlegen ſolle; und 

2) in einer lediglich allgemein gehaltenen Erflärung Neue 
über fein bisheriges Verhalten, reſp. über die dadurch hervor: 
gerufene Irrung mit Rom, ausdrücke. 

Mit Bezeigung vieler perfönlicher, bier vielleicht aufrichtig 
gemeinter Theilnahme bemühte fich der römische Staatsjefretär, 
Weſſenberg für feine Vorfchläge zu gewinnen. „Nicht als 
Staatsſekretär“, erklärte er dieſem mit großer Bertraulichkeit, 
„wolle er Sprechen, jondern wie feinem eigenen Bruder den Rath 
ertheilen, die Stelle aus Ehrfurcht für den hl. Stuhl niever- 
zulegen; ein folcher Schritt würde die Ausſöhnung erleichtern, 
indem fie eine Thatjache von Untermwürfigfeit aufftellen 
würde, bie denjenigen entgegengehalten werben könnte, die nun 
einmal nicht aufhören, Wejjenberg eines beharrlihen Sy- 
ſtems ber Widerjeglichkeit gegen Rom zu bejchuldigen. — Würde 
Sener, fügte der Cardinal Hinzu, zu ber gewünjchten Refigna- 
tion fich verftehen, jo könne es leicht dahin gebracht werben, 
dag man fich in Betreff der erhobenen Beichwerden mit einer 
folhen Erklärung begnüge, die abzugeben er wenig Bedenken 
tragen bürfte.” — 

Auf Wefjenbergs Trage: Worin diefe Erflärung be: 
Stehen jolle? erwiderte Conſalvi: „Die ganze Acte fönne etwa 
jo lauten: Er (Weſſenberg) Habe in Rom zwar jeine ver- 
gangenen Handlungeudurdh Erläuterungen zu recht: 
fertigen gefucht; da diefe aber vom hl. Vater nicht 
durhaus befriedigend erfannt worden wären, fo 
nähme er feinen Anjtand, dasjenige, was Se. Hei— 
ligfeit mißbilligt haben, gleihfall3 zu mißbil— 
ligen.” — 

Man fieht, der Schritt der Unterwerfung follte Wejfen- 
berg möglichjt Leicht gemacht werden. Uebrigens lafjen die merf- 
würdigen, geſchraubten Worte des römiſchen Staatsſekretärs den 
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doppelten Drud, der in biefer Sache auf die römifche Curie 
ausgeübt wurde, deutlich durchblicken. Der öftreichifche Hof hatte 
wiederholt und ernftlich für bie Sache Weſſenbergs ſich ver- 
wendet. Ein zweites Schreiben des Fürften Metternich (aus 
den Bädern von Lucca) an den Cardinal Conſalvi und münd- 
Liche Vorſtellungen des oͤſtreichiſchen Botjchafters hatten auf „bie 
Tolgen aufmerkſam gemacht, welche die Hartnädigfeit, die man 
gegen Weſſenberg zeige, bervorbringen müßte, und die nur 
zum Nachtheil des römijchen Hofes gereichen könnten, indem 
bie Angelegenheit, die jebt noch als eine perfönliche 
behandelt werden fönne, unfehlbar zu einer allge- 
meinen und Sffentlihen in Deutſchland erwachſen 
würde. Das ntereffe des römischen Hofes jelbit verlange da⸗ 
ber, die Sache auf eine für beide Theile ehrenhafte Weije bei- 
zulegen.“ 

Anderfeits folgte Conſalvi dem Drude einer höhern 
Macht, wenn er offenbar gegen fein beſſeres Willen von Weſ⸗ 
jenberg, wenn auc, in milderer Form, eine immerhin demüthi⸗ 
gende Unterwerfung forderte, lediglich um, wie er andeutet, bie 
Faktion der Angeber zu befriedigen. Denn jedes abfolute Regi- 
ment iſt abhängig von der Befangenheit und Leivenfchaftlichleit 
derer, die fich feine Stüge nennen, und muß dadurch die Une 
freiheit, die e8 Andern bereitet, meift in noch vollerem Maaße 
ſelbſt verkoften. 

Uebrigens war die Schlinge nicht unfein angelegt, und 
mancher von minder ſtarkem Rechts- und Wahrheitsgefühl wäre 
ihr wohl erlegen, jei e8 auch nur um bes „bequemen Friedens’ 
willen. — | 

„Nachdem ich“, erzählt Weſſenberg, „bie vom Garbi- 
nal mir gemachten Vorſchläge von allen Seiten erwogen hatte, 
war es mir fonnenklar, daß durch deren Befolgung der Zweck 
meiner Reife nach Rom ganz vereitelt, mir jeder Weg zur Recht- 
fertigung gegen bie lügenhaften Anfchulvigungen abgeschnitten, 
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und ih mih auch für die Zukunft ganz dem Gutbe- 
finden der römiſchen Curie preisgeben würde.“ 

Sein Entſchluß ftand daher feit: fich felbft und der Sache, 
der er fein Leben gewidmet, treu zu bleiben. Bei einer neuen 
Unterredung mit dem Cardinal gab er daher feine Erflärung 
kurz und einfach dahin ab: „Sobald e8 nur um ein perfön- 
liches Opfer, das aus Ehrfurcht für den bl. Bater gebracht 
werden follte, zu thun wäre, würde man ihn ficher weit ent⸗ 
fernt finden, e8 gu verfagen. Es handle fich aber hier um 
Rechte und Freiheiten der deutſchen Kirche, und um 
die Pflichten gegen den eigenen Landeshern wie gegen ganz 
Deutichland, die unter allen Umftänden zu beachten und zu wah⸗ 
ren Gewiſſen und Ehre forderten, Sp jehr daher auch fein Herz 
von dem Wunſch durchdrungen jet, den Hl. Vater: befriedigen 
zu fönnen, jo könne er doch über die ganze Streitſache feine 
anderen Erklärungen abgeben, als dies bereits in ven jchrift- 
lichen Eingaben gejchehen jet.” 

Damit jchloß fich die officielle Beiprechung mit dem roͤmi⸗ 
chen Staatsjefretär. Dieter hatte Wefjenbergs legte entjchies 
dene Erflärung ruhig aber Falt und ohne Gegenbemerfung auf: 
genommen, was Senen vollends überzeugte, daß jede weitere 
Unterhandlung zu nicht führen würde, als vielleicht zu neuen 
Berfuchen, ihn auf irgend eine Art zu Erflärungen zu bewe- 
gen, die er „ohne Verlegung des Gewifjens und der Ehre, und 
ohne die gute Sache der beutjchen Kirche unwiderbringlichen 
Nachtheilen bloszuftellen”, nicht geben Fonnte. 

Unter folhen Umftänden bielt es Weſſenberg für das 
Angemefjenfte, jeine Rückreife nicht weiter zu verjchteben, um 
in der Heimath feinem Souverän und deſſen Regierung über 
den Stand der Sache genauen Bericht zu eritatten. Am 26. Dec. 
eröffnete er fchriftlich dem Staatsſekretär dies jein Vorhaben, und 
bat ihn um Ausfertigung der Erlaubnig für Poftpferde und einer 
Sicherheitskarte. Es wurde der Bitte jogleich entiprocdhen; am 
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29. Dec. fuhr Weffenberg zum lebtenmal nach. dem Quirinal, 
um fich bei dem Cardinal Staatsjefretär zu beurlauben. 

„Bon Geichäften”, erzählt Weffenberg, „war da feine 
Rede mehr, außer. daß der Cardinal mir höflich feine wohlmei- 
nende Verwendung anbot, wenn ich mich fpäter an ihn wenden 
wolle. Auch zeichnete er mir auf einen Bogen Papier eine Reiſe⸗ 
farte von ben verfchievenen Wegen, die ich zur Heimkehr wäh- 
len könne. Wir ftanden nun nur noch als Privatperfonen eins 
ander gegenüber, und ſchieden auf's Freundlichite, indem er mir 
fein Bedauern ausprücte, feine Theilnahme für mich nicht mit 
befferm Erfolg habe bethätigen zu fünnen, ich aber ihm feine 
bewiefene Theilnahme beſtens verdankte. Wir jahen uns im Le— 
ben nicht wieber.“ 

„Die Formen“, bemerft Weffenberg anerfennend, „bie 
Conſalvi während meines ganzen Aufenthalts in Rom gegen 
mich beobachtete, kann ich nur beloben. Sie waren würbevoll, 
aber gefällig und offenbar darauf berechnet, mich zu gewinnen. 
Wenn auch fein Vorgemach von Prälaten und Bornehmen voll- 
gepfropft war, jo ließ er mich doch immer gleich nach den Ge- 
fandten eintreten, und unterhielt fich gerne mit mir auch über 
andere Gegenftände, als die unſer Geſchäft angingen.” 

„Eines Tages, nach dem geheimen Conſiſtorium, wozu er 
mir eine Eintrittäfarte gegeben und wo viele neue Cardinäle 
_ waren präcanonifirt worben, fagte er mir, auf einige derſelben 
anfpielend: Voyez vous ces butors. II a bien fallu aussi les 
admeltre, pour pourvoir disposer des places qu'ils oocupaient 
dans l’administration. — ch bezeigte mein Erftaunen darüber, 
daß man fo viele Carbinäle ernenne, die, wie man wifle, für 
ihn ſelbſt nicht günftig gefinnt wären. Que voulez vous? L’in- 
teröt de l’etat doit prevaloir? On les fait Cardinaux pour les 
deöloger de leurs fonctions.“ | 

„Ein andermal kam ich zu ihm, als ich beim Beſuch ber 
Kirche Maria delle anime wegen des jtarfen Leichengeruchs aus 
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den Grüften, die nur mit einem Stein zugedeckt find, faft ohn- 
mächtig geworden war. Ich erzählte ihın dies, Verwunderung 
aͤußernd, die Unfitte, jo viele Leichen in den Kirchen zu be= 
ftatten, wieder eingeführt zu jehen, nachdem fie unter franzöfi- 


ſcher Herrichaft war abgejchafft worden. Ich wollte jelbit, ver- 


ſetzte Conjalvi, daß e8 bei der Abfchaffung fein Bewenden 
habe. Aber da ftanden alle Klöfter und geiftlichen Körperichafs 
ten gegen mich auf, denen die Leichenbeitattung in den Kirchen 
viel Geld einträgt, und ich mußte nachgeben.“ 

„Als ich von Albano zuruͤckkam, wo ich den Monte Cavo 
zwilchen einer Rotte von 500 Banditen und lauter Wachtfeuern 
von Soldaten, die fie im Zaum halten jollten, zu Ejel durch⸗ 
wandert hatte, konnte ich nicht umhin, dem Carbinal mein Be- 
fremden zu äußern, daß man das Gefindel nicht auszurotten 
vermöge. Er gejtand bie Größe des Uebels zu. Aber, jebte er 
bei, wie viel Ärger ftände e8 nicht mit diefem Lande, wenn e8 
nicht jo viel Religion hätte, — Religion, verſetzte ich, bilden 
aber arich die Banditen fich ein zu befiken; fie rufen alle den 
hl. Antonius von Padua an, tragen Medaillen mit dem Marias 
bild und geweihte Amulete auf der Bruft u. ſ. w. Es ſcheint 
aber nicht, daß all’ dies fie abhalte, ihre Mitmenſchen auszu⸗ 
plündern und todtzufchießen. Es muß alſo Etwas frank jein in 
biefer Religion! — Conſalvi jchwieg; feine Mienen aber fchies 
nen mir Zuſtimmung auszubrüden.” — 

„Mebrigens beſaß Conſalvi bei anfprechender Gefichtöbil- 
bung und feinen Manieren im hohen Grab die Kunft, feine 
Schlauheit unter gefälligen Formen zu verfchleiern. In welt: 
lichen Dingen wünjchte er in Rom manche Verbeflerungen durchs 
zuführen, ftieß aber hierbei, mit Ausnahme des gutmüthigen 
Pius VII, überall auf Widerſpruch. In kirchlichen Dingen 
hingegen war das Hergebrachte (die Routine) Conſalvi's 
Richtſchnur, und der Vortheil des römischen Hofs fein Compaß 
und Ziel. Sein Maaß von wifjenfchaftlichen Kenntnifien konnte 


294 


29. Dec. fuhr Weffenberg zum letztenmal nach dem Quirinal, 
um fich bei dem Cardinal Staatsjetretär zu beurlauben. 

„Bon Gefchäften”, erzählt Weſſenberg, „war ba feine 
Rede mehr, außer. daß der Carbinal mir höflich feine wohlmei- 
nende Verwendung anbot, wenn ich mic, jpäter an ihn wenden 
wolle. Auch zeichnete er mir auf einen Bogen Papier eine Reije- 
farte von den verjchievenen Wegen, die ich zur Heimkehr wäh⸗ 
Ien könne. Wir ftanden nun nur noch als Privatperjonen eins 
ander gegenüber, und ſchieden auf's Freundlichſte, indem er mir 
jein Bedauern ausbrücte, feine Theilnahme für mich nicht mit 
beſſerm Erfolg habe bethätigen zu können, ich aber ihm feine 
bewiefene Theilnahme beitens verdankte. Wir jahen uns im Le- 
ben nicht wieder.” 

„Die Formen”, bemerkt Wef * erg anerkennend, „die 
Conſalvi während meines ganzen Aufenthalts in Rom gegen 
mich beobachtete, kann ich nur beloben. Sie waren würbevoll, 
aber gefällig und offenbar darauf berechnet, mich zu gewinnen. 
Wenn auch fein Vorgemach von Prälaten und VBornehmen voll- 
gepfropft war, jo ließ er mich doch immer gleich nach den Ge⸗ 
ſandten eintreten, und unterhielt ſich gerne mit mir auch über 
andere Gegenftände, als die unfer Geſchäft angingen.” 

„Eines Tages, nach dem geheimen Confiftorium, wozu er 
mir eine Emtrittsfarte gegeben und wo viele neue Carbinäle 
waren präcanonifirt worben, ſagte er mir, auf einige derſelben 
anfpielend: Voyez vous ces butors. Il a bien fallu aussi les 
admeltre, pour pourvoir disposer des places qu'ils oocupaient 
dans l’administration. — Ich bezeigte mein Erftaumen barüber, 
bag man fo viele Cardinäle ernenne, die, wie man wiſſe, für 
ihn ſelbſt nicht günftig gefinnt wären. Que voulez vous? L’in- 
töret de l’etat doit prevaloir? On les fait Cardinaux pour les 
deloger de leurs fonctions.“ 

„Ein andermal kam ich zu ihm, als ich beim Beſuch ber 
Kirche Maria delle anime wegen des ftarfen Leichengeruchs aus 
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den Grüften, die nur mit einem Stein zugedeckt find, faft ohn⸗ 
mächtig geworden war. Ich erzählte ihm dies, Verwunderung 
aͤußernd, die Unfitte, jo viele Leichen in den Kirchen zu be= 
ftatten, wieder eingeführt zu jehen, nachdem ſie unter franzöfi- 
cher Herrichaft war abgejchafft worden. Sch wollte jelbit, ver- 
jeßte Conſalvi, daß es bei der Abjchaffung fein Bewenden 
habe. Aber da ftanden alle Klöfter und geiftlichen Körperſchaf⸗ 
ten gegen mich auf, benen die Leichenbeitattung in den Kirchen 
viel Geld einträgt, und ich mußte nachgeben.“ 

„Als ich von Albano zuruͤckkam, wo ich den Monte Cavo 
zwifchen einer Rotte von 500 Banditen und lauter Wachtfeuern 
von Soldaten, die fie im Zaum halten jollten, zu Eſel durch⸗ 
wandert hatte, Eonnte ich nicht umhin, dem Cardinal mein Bes 
fremden zu äußern, daß man das Gefindel nicht. auszurotten 
vermöge. Er geſtand die Größe des Uebels zu. Aber, jebte er 
bei, wie viel Ärger ftände es nicht mit diefem Lande, wenn es 
nicht jo viel Religion hätte. — Religion, verjeßte ich, bilden 
aber arich die Banditen fich ein zu bejigen; fie rufen alle den 
hl. Antonius von Padua an, tragen Medaillen mit dem Marias 
bild und geweihte Amulete auf der Bruft u. |. w. Es ſcheint 
aber nicht, daß all’ dies fie abhalte, ihre Mitmenjchen auszu⸗ 
plündern und todtzuſchießen. Es muß alfo Etwas krank fein in 
biefer Religion! — Conſalvi jchwieg; feine Mienen aber jchies 
nen mir Zuftimmung auszudrücken.“ — 

„Mebrigens beſaß Conſalvi bei anfprechender Gefichtöbils 
bung und feinen Manieren im hohen Grab die Kunit, jeine 
Schlauheit unter gefälligen Formen zu verjchleiern. In welt: 
lichen Dingen wünfchte er in Rom manche Verbefjerungen durch⸗ 
zuführen, ftieß aber hierbei, mit Ausnahme des gutmüthigen 
Pius VI, überall auf Widerſpruch. In Tirchlichen Dingen 
hingegen war das Hergebrachte (die Routine) Conſalvi's 
Richtſchnur, und der Bortheil des römijchen Hofs fein Compaß 
und Ziel. Sein Maaß von wifjenjchaftlichen Kenntniffen konnte 
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für ihn fein Hinderniß fein, den althergebrachten Geſchaͤftsweg 
zu verfolgen. Er that e8 aber mit Gewandtheit, bisweilen mit 
einem Schein von Freifinnigfeit. Worin in feiner Verjtellung 
das Weſen der Religion beftand, weiß ich nicht. Ganz gewiß 
aber hielt er die Fülle ver Papſtgewalt für das eigentliche Boll- 
werf des Katholicismus. Von dieſer Seite Fannte ich ihn jchon 
vom Wiener Congreß her ganz genau.‘ 

„Bas die NRedlichkeit feiner Gefinnungen betrifft, jo gab 
e8 einen Augenblict während meiner römifchen Verhandlungen 
mit ihm, wo ich wirklich Vertrauen zu ihm faßte; dies war 
der, wo er mit mir über einige Ausdrücke meiner Antwort auf 
jeine zweite amtliche Note mäfelte. In diefem Augenblick ſpie— 
gelte ich mir die Möglichkeit vor, daß er wirklich im Ernft daran 
denfe, meine Ausjähnung mit Rom auf dem Wege der Berftän- 
digung zu bewirken, ohne mir etwas zuzumuthen, was mir offen- 
bar zur Unehre und Rom keineswegs zur Ehre gereichen Fünnte. 
Bald aber verjchwand meine Täuſchung. Wie konnte er auch im 
Ernſte glauben, mich durch feine Betheuerung, wie jehr bem 
römischen Hofe eine gründliche Ausſöhnung mit mir angelegen 
jei, und wie große Vortheile er ſich davon für die Kirche ver- 
Ipreche, zu erjchüttern, während er zugleich als Mittel für dieſe 
Ausſöhnung Schritte vorjchlug, die dem Charakter eines ehr: 
fihen Mannes und eines Diener Chrifti wenig angemefjen 
waren. Er beurtheilte nich jchlecht, wenn er glauben fonnte, 
daß irgend ein perfönliches Intereſſe mich je bewegen koͤnne, 
wider meine Weberzeugung und Pflicht zu handeln. Nur die 
Ausfiht, in der Kirche das Wahre und Gute nach inneriter 
Meberzeugung fördern zu können, hatte einen Reiz für mid. 
Wie hätte ich aber hoffen dürfen, dies noch zu vermögen, wenn 
ih mich feiger Weife dazu verftanden hätte, meine Ueberzeu— 
gung und meine Grundfäße zu verläugnen, und mich durch Ver: 
Tprechungen zur Knechtſchaft gegen die römifhe Curie 
zu verpflichten?“ 
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„Freilich eine Nömlingsfeele” , bemerit Weſſenberg 
ihlieglih, „bat Mühe jo etwas zu faffen. Die unbebingte Bapft- 
macht ift ihr Abgott; in dieſer Idee, in der fte aufgewachien, 
ift fie wie verfnöchert, und wiberftrebt daher jeber Berichtigung 
und verftändigen Auffaffung der Dinge.” — 


Weſſenberg hatte mit dem Schluß des Jahres 1817 bie 
Hauptitadt der abenbländischen Kirche verlafien. „Ich athmete 
freier” , bemerkt er, „als ich mich wieder außer Roms Luftfreis 
befand.” — Die fehr bejchleunigte Rückreiſe ging über Eivita 
Caſtellana, Terni, Spoleto, Foligno, Macerata, Ancona, Ri- 
mini, Zorli, Bologna, Modena, Parma nah Mailand, wo 
einige Tage gerajtet wurde. Bon der Iombarbifchen Hauptitabt 
wandten fich die Reiſenden nach Turin, überjtiegen nicht ohne 
große Hindernifje, welche die “Jahreszeit bereitete, den Mont 
Cenis, berährten Lyon, und trafen bereitS am 22. Sanuar in 
Karlsruhe ein. 

Weſſenberg hatte über den Gang und Erfolg feiner 
Verhandlungen mit dem päpftlichen Staatsjelretär von Zeit zu 
Zeit von Rom aus dem Großherzog unmittelbar Nachricht ges 
geben. Seht hielt er e8 für Pflicht, feinen Souverän durch Vor⸗ 
lage der Actenſtücke mit einer bündigen Beleuchtung ihres In⸗ 
halts in Stand zu fegen, eine Entjchließung zu treffen, wie 
fie die hier allein maßgebende Rückſicht auf die Wohlfahrt des 
Landes fordern mochte. Wir glauben aus diefem Berichte Wej- 
ſenbergs (vom 29. Januar 1818) bier Einiges mittheilen zu 
follen, um aus feinem Mund die gewichtigen Motive zu hören, 
bie ihn beſtimmten, die römijchen Forderungen nicht anzu= 
nehmen. 

„Ss fehr ich“, erllärt Weſſenberg, „jeder Zeit geneigt 
bin, Sr. päpftlichen Heiligkeit Beweiſe kindlicher Verehrung zu 
geben, fo ftellten fich mir doch die ernftejten Betrachtungen in 
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ben Weg, ben Forderungen der römischen Curie mich zu unter- 
werfen. Würde das Publikum meine Amtsnieverlegung nicht als 
eine Anerkennung der Richtigkeit der Beweggründe anjehen, die 
das päpitliche Breve vom 15. März 1817 gegen mich veran- 
Laßt haben? Beitände man aber in Rom auf dieſer Entjagung 
als einer nur einstweiligen Bedingung meiner Fünftigen Beltä- 
tigung im Bisthum, fo dürfte e8 doch jedem Unbefangenen auf- 
fallend vorkommen, daß der Act der Niederlegung des Vicariats 
ven Weg zum Bisthum eröffnen oder anbahnen ſolle. Dies find 
Anftände, die ich weder Ew. Königl. Hoheit noch mir felbit 
verhehlen darf, und zu deren Befeitigung ich den Ausweg ver: 
miſſe.“ 

„Doch, — 7——— von allen perſönlichen Rückſichten, kommt 
hier für alle Zukunft in Erwägung, daß die Rechte, die den 
Domcapiteln in Anſehung der Aufſtellung der Capitelsvicare 
allgemein zuſtehen, nicht möchten beeinträchtigt werden dürfen. 
Webrigens konnte e8 mir nie zweifelhaft fein, daß ich zur Nies 
berlegung des Vicariats nicht anders als mit ausbrüdlicher Ge⸗ 
nehmigung des Landesherrn, mit deſſen Zuftimmung id) dieje 
Stelle angenommen babe, und der dem erwähnten päpitlichen 
Breve jede Wirkjamfeit im Großherzogthum ausdrücklich verjagt 
bat, berechtigt fein könnte. Ew. Königl. Hoheit fommt es nun⸗ 
mehr zu, auszufprechen, ob und unter welchen Bebingungen 
Höchitdiefelben eine Nieverlegung bes Vicariatd dem wahren In⸗ 
tereffe des Staats und der vaterländifchen Kirche, bie des Schußes 
Ew. Köönigl. Hoheit genießt, angemeflen erachten.” 

„Was die zweite Korderung des päpftlichen Hofes wegen 
einer öffentlichen Erklärung betrifft, jo berufe ich an das Ehr⸗ 
gefühl aller bievern Deutfchen, ob eine folche Erffärung mit 
dem Charakter eines ehrlichen Mannes, mit der Würde und 
den Rechten der beutjchen Kirche und mit den Fortichritten 
unjerer Ben und I religiöfen Bildung vereinbarlich 
wäre?" . 
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„Dur mein Benehmen darf ich hoffen, meine Pflichten 
gegen Kirche und Staat, gegen Se. päpftliche Heiligfeit und 
meinen Souverän, im Einklang erfüht zu haben. Zum Vor⸗ 
wurf könnte mir gereichen, wenn ich meinen Beziehungen zu 
einem Bisthum, dem ich meine beiten Kräfte während 17 Jahre 
gewidmet hatte, und in welchem fich ein wechjeljeitiges Band 
des Vertrauens und der Liebe gebildet hatte, aus Schwachheit 
oder Ehrgeiz entfagte. Meinen lebhaften Wunjch, diefe Verhält- 
niffe zu befeftigen, habe ich bewährt. Aber feine ſelbſtiſche Ne= 
benrücjicht wird mich je zu einem Benehmen verleiten, welches 
meiner Weberzeugung und den Rechten und Freiheiten der va⸗ 
terländifchen Kirche entgegen wäre, oder auch nur den Schein 
nieberträchtiger Gefinnung an fih trüge. Eben jo wenig 
wäre e8 aber aud meiner Denkungsart gemäß, der 
befinitiven Einrichtung, deren bie fatholifche Kirche 
im Großherzogthum bedarf und die ich lebhaft wün— 
he, als ein Hinderniß im Wege zu fteben.” — 

Sp hatte Weffenberg nad allen Seiten das Recht und 
feine perjönlihe Würde bewahrt. Der Mann, der feine Lebens- 
aufgabe darin fand, das gute Recht und die Freiheiten der Na⸗ 
tionalfirchen gegenüber den Ausschreitungen päpftlicher Allge- 
walt wieder zur Geltung zu bringen, mußte die unberechtigten 
Anmuthungen der römischen Curie zurücweifen; er war aber 
zugleich jelbitlo8 genug, um vom öffentlichen Schauplat abzu⸗ 
treten, jobald dies durch höhere Rückſichten auf den Frieden und 
bie Wohlfahrt feines Vaterlandes geboten erichien. 
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Viertes Kapitel, 
Römiſche Bufände und Eindrüke 


Bei dem langfamen Gang, den die Verhandlungen in Rom 
nahmen, blieb Weſſenberg Muſe genug, um in den dortigen 
Zuftänden ſich umzufehen, und mit dem Treiben der verjchie- 
denen Klaffen der Bevölkerung jich bekannt zu machen. Wir 
theilen aus feinen Aufzeichnungen einige Auszüge mit, die als 
Beiträge zur Geſchichte römifcher Zuſtände jegt wieder ein er- 
höhtes Intereſſe in Anſpruch zu nehmen geeignet find, um fo 
mehr, als feine Beobachtungen und Auffafiung durch den bis⸗ 
herigen Gang der Ereignifje gerechtfertigt: und betätigt wurden. 

„zu Rom“, erzählt er, „dem Mittelpuntte der Tatholifchen 
Ehriftenheit, habe ich mich verwundert, wie troß ber vielen 
Mißbräuche, Ausartungen und Mißgeburten der Andacht, wo— 
durch der religiöfe Sinn dort getrübt und mißleitet wird, Doch 
noch der chriltliche Glaube nicht aufgehört hat, manche gute 
Früchte zu bringen. Aber auch in anderen großen Städten, den 
Mittelpunkten der europäischen Gefittung, machte ich die Wahr: 
nehmung, daß ungeachtet der vornehmen Unfittlichkeit, des geift- 
Iofen Unglaubens und ftolzen Weisheitsdünkels noch viel mora- 
liſcher und trefflicher Sinn, zumal in den Mittelflaffen, ange: 
troffen werde.” 

„Wenn Cardinal Conſalvi mir eines Tages ſagte: Wie 
fönnte diefer Staat (ver Kirchenftaat) bejtehen, wenn nicht bie 
Kraft der Religion ihn aufrecht hielte? jo habe ich ven Sinn 
diefer Worte anfangs in meiner Weife aufgefaßt. Ir dem Wunde 
des römischen Staatsmannes jollten die Worte aber nur jagen, 
daß in Rom wohlweislich Alles darauf berechnet jein müffe, 
durch beftändige Schauftellung des Aeußern ber Religion der 
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Bevoͤlkerung zu imponiren, und Kirche und Staat gänzlich zu 
iventificiren, wodurch e8 der bermaligen geiftlichen Verwaltung 
allein noch möglich werde, bie beginnende Auflöjung eines jo 
abnormen Staatslebens in völlige Unordnung zu verhindern 
oder wenigitens hinzuhalten. — Dies ijt auch der Grund, warum 
man ed nicht für rathſam findet, die wichtigeren und einfluß- 
reihen Stellen im Staate Anderen als Geiftlichen anzuver- 
trauen.“ 

„Roms zahlreicher Adel, befanntlich größtentheils dem Ne- 
potismus entfproffen, behielt bis in die neueren Zeiten ben ber- 
gebrachten Vorzug, feinen nachgeborenen Söhnen die wichtigften 


. geiftlichen Aemter und Würden zugewendet zu fehen. Anderſeits 


ſuchten Manche feiner vornehmſten Glieder durch Förderung ber 
ihönen Fünfte und durch Anlegung von Kunftfammlungen ihrem 
Haus einen erhöhten Glanz zu verfchaffen. In neuerer Zeit hat 
aber Vieles zufammengewirkt, um die Bedeutſamkeit des hohen 
Adels zu vermindern. Unter den Urfachen hiervon find die Ab- 
nahme geiftiger Ausbildung, die VBernadhläffigung ernfter Stu- 
dien und der Hang zu einem müjfligen, üppigen Leben nicht 
die geringſten.“ 

„Während des Wiener Congrefjes fam e8 zur Sprache, ob 


| es nicht an der Zeit und zweckmäßiger wäre, bie höheren welt- 


lichen Aemter im Kirchenftaate, auch die Gefandtichaften an 
: Höfen, gutbegabten Laien zu übertragen. Allein da das klerikale 


Intereſſe fich diefem Gedanken hartnäckig entgegenfeßte, fo wurbe 


. er verlaffen oder vielmehr vertagt.” — 


„Roms Bürgerfchaft ift ein berber, tüchtiger Menjchen- 


ſchlag; ihre Geſichtsbildung verfündet geiftige Anlagen und einen 


gewiffen Stolz. Doch trübt vorherrſchende Gewinnſucht ihre jonft 
vielfach Löblichen Eigenjchaften. — Das Landvolk ift zum großen 
Theil arm, lebt elend, wächſt in Unwiſſenheit auf, und bringt 
jein Jahr in einem immer wiederkehrenden Wechjel von ſchwerer 
Arbeit und Falten Fiebern zu. Lebteres bejchleicht jährlich die 
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Bauern zur Zeit der Beitellung der Felder und der Erndten, 
wo fie die Nächte gewöhnlich unter freiem Himmel zubringen. 
Mebrigens ift der Fieberzuftand für fie die Zeit der Erholung, 
indem fie während demfelben in den zahlreichen Spitälern freie 
Verpflegung erhalten.” 

„Seit der Reftaurätion kamen zu Rom Aufklärung und 
Duldſamkeit mehr als anderswo in üblen Gerudh. Die meisten 
Drden und Klöfter zu Rom und im Kirchenftaat waren von 
Pins VII. wiederbergeftellt worden. Doch fette ſich die apofto- 
liche Kammer wegen der vorzüglich durch die ungeheure Staats- 
fchuld verurjachten Klemme der Finanzen der angemutheten 
Herausgabe aller eingezogenen Güter hartnädig entgegen. Hier: 
über hörte ich die Mönche laut murren. Bon einer veredelnden 
Reform: des MönchthHums war übrigens feine Rede. Sch war 
nicht wenig erjtaunt, jo oft ich durch die Stadt ging, in allen 
Gaſſen und auf allen Pläben Schwärmen pon Mönchen aller 
Farben und Zufchnitte zu begegnen. Meiftens gingen jie paar: 
weis. Sie jahen ganz munter und fröhlich aus, und trugen 
feine Spur von Kaſteiungen und Abftinenzen an fid). Die No- 
viziate waren in üppigem Aufwuchs, beſonders die der Bettel- 
mönche. Weberall ſah ich die Klöfter damit beſchäftigt, ihre ehe- 
vorigen Ermwerbsquellen wieder flüffig zu machen. Gnadenbilder, 
Heiligenfefte, Abläffe, privilegirte Altäre, Bruderjchaften, Wall: 
fahrten, Alles, was den Bolfsglauben anföbern fann, wurde. 
wieder in vollen Betrieb gebgacht.” 

„Doch das Verhängnißvollſte für den römiſchen Stuhl und 
für die fatholifche Welt überhaupt iſt unftreitig die Wiederher— 
ftellung des SJejuitenordens im Jahr 1815. Der Himmel 
weiß, welch tiefer Schmerz mich durchdrang, als die Stunde 
eriholl, dag Pius VII im eriten Freudenjubel - über feine 
triumphähnliche Rückkunft nach Rom durch Herftellung desjeni— 
gen Ordens, welchen der ebenſo weiſe als edle Klemens XIV. 
wegen ſeiner der Religion verderblichen Maximen und in Be— 
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tracht der Unvereinbarkeit jefuitifcher Herrichfucht mit ber Ordnung 
und dem Frieden in der Kirche wie in den Staaten für ewige 
Zeiten aufgehoben hatte, leider die Bahn bezeichnete, in wel 
her die Kirche kuͤnftig geleitet werben jollte. Sie fann nur ab⸗ 
wärts führen, und wird Verderben bringen über Alle, die ihr 
folgen.” ... 

„Welche Demüthigung für alle von Gott zur Leitung ber 
Kirche beitellten Hirten, daß die verhängnißvolle Bulle die Je—⸗ 
fuiten als „„bie beiten Ruderer im Schifflein Petri““ be- 
grüßte!“ — 

„Hätte ich den Machthabern zu Rom von den Uebelſtänden 
in unferer Kirche einen getreuen Spiegel vorhalten follen, ich 
hätte als einen der Ärgjten und einflußreichiten die Herftellung 
jenes Ordens mit ftarfen Farben hervorheben müffen. Hunderte 
und Zaufende in Nom felber waren wie ich überzeugt, daß 
diefes unjelige Ereigniß jeder heilfamen Reform die Thüre ver- 
riegelte und fie einer Unzahl von Mipbräuchen wieder erfchloß. 
Mit Schmerzgefühl fah ich dieſe „„Schwarzröde mit ven hohen 
Krägen und den breiten Kremphüten““ die ewige Stadt burch- 
ziehen, welche und mit ihr leider die Oberleitung ber ganzen 
Kirche ihnen wieder zur Beute fallen ſollte.“ 

„Denn raſtlos, und durch die bald eintretende allgemeine 
Reaction begünftigt, waren die Jeſuiten ſeit ihrer Wiederherſtel⸗ 
‚lung bemüht, ihr Reich zu erweitern. Alle Exziehungsanftalten 
brachten fie nach und nah in Rom in ihre Hände. Ein Paar 
Sahre reichten hin, und die römijche Curie ſelbſt jtand wieder 
ganz unter der gebieterifchen Vormundſchaft dieſer fchlaueften 
Kafte der modernen Pharifäer. Das Schlimmfte dabei tft, 
daß e8 dem Drden von Rom aus und dburd die Mit- 
tel, die ihm dort zu Gebot jtehen, mehr und mehr 
gelingt, wie ein anjtedender Peſthauch zu wirken, 
und ihren Geiſt und ihr Wejen einem nicht geringen 
Theil der Geiſtlichkeit aller Länder einzuimpfen“... 
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Daß der geiftige Einfluß und die Macht der Jeſuiten in 
Wirklichkeit viel höher fteht als ehemals, beweist der einzige 
Umftand, daß fie eine ihrer befannten ſcholaſtiſchen Lieblings- 
meinungen entgegen der ganzen Lehre der alten Kirche und mit 
Hintanfeßung aller Vorfchriften ver Kirchenverfaflung zu einem 
Dogma zu ftempeln die Stirne haben Tonnten..... 

„E6Geiſter, wie Voltair und feine Helfershelfer“, bemerkt 
Weſſenberg, „haben dem Chriftenthum in den jogenannten 
ciotlifirten Ländern viel gefchadet. Da fie aber zugleich wiele 
Mißbräuche und Schändlichfeiten, die im Schoße der Kirche 
und der Chriftenheit gehegt und gefehütt wurden, aufgededt und 
Abſcheu davor in der öfſentlichen Meinung erregt haben, jo 
läkt fich nicht läugnen, daß aus ihren Beitrebungen auch man⸗ 
cher Vortheil für die Religion hervorging. Jene Kafte hingegen, 
bie fich den jtolzen Titel der Geſellſchaft Jeſu beizulegen nicht 
jcheut, bat unter dem Vorgeben, die Kirche zu bejchügen und 
zu verherrlichen, biefe eigentlich nur zum Vehikel ihrer eigenen 
Herrichaft zu gejtalten gefucht. Zu diefem Behuf hat fie den 
innerjten Lebenskeim des Chriftenthums durch pharifäifchen Sauer 
teig vergiftet, und tft fortwährend bejtrebt, ein Gemiſch von 
gejeglihem Judenthum und neuem jelbitgejchaffe- 
nen Heidenthbum der ſchlimmſten Art an die Stelle 
der Religion des Geijtes, der Liebe und Wahrheit 
zu Jjeßen. — Den unermeßlichen Schaden, den der Orden durch 
jolches Beſtreben an ben höchiten Intereſſen der Menſchheit an⸗ 
richtet, hat er durch feine unermüdliche politiiche Thätigfeit, um 
den Außern Kirchenverband gegen Auflöſung durch Seftengeift 
zu bewahren, feineswegs aufiwiegen koönnen.“ 

„Der rejtaurirte Jeſuitismus ift aber jebt für die fatho- 
lifche Religion und Kirche noch weit gefährlicher, als der vor: 
malige, welchen Lainez zuerſt groß gezogen. Gegen die Anmaßun- 
gen und gemeinſchädliche Wirkjamfeit des von Klemens XIV. 
aufgehobenen Ordens hatten doch andere Orden im Verein mit 
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dem am meiſten erleuchteten Theil des Episcopats eine beftändige 
umd jtarfe Oppofition gebildet, die ihm mand)e Niederlage bei- 
brachte, jeine Machinationen überwachte und ihnen Schranfen 
feste. Dieſe heilſame Oppofition ift aber jet großentheild er- 
lojhen. Zu Rom möchte man freilich aus der Erfchlaffung der 
meiften anderen Orden gerade die Nothwendigfeit folgern, den⸗ 
jenigen zu protegiren, der in feinem ftreng despotiſchen Orga⸗ 
nismus die Macht beſitze, ad majorem Dei gloriam Alles burch- 
zufegen, was das vorgebliche Intereſſe der Kirche, d. i. des 
Papftthums, fordere. Die jetzt in Rom allmädtige Je— 
juitenparteimöcdhte es dahin bringen, nit bloß aus 
allen anderen Orden, fondern aus dem gejammten 
Klerus der Kirche dienftwillige und bequeme Wert: 
zeuge des Drdens und ſeiner Zwede zu maden.” — 

„Manche meiner Freunde, würdige Männer, waren nach 
meiner Rückkehr der Anficht, ich hätte meinen Aufenthalt in 
Rom und meinen Berfehr mit dem römifchen Staatsjefretär 
Conſalvi dazu benügen follen, um eine gevrängte, aber kräf⸗ 
tige und eindringliche Darſtellung der bebrohlichen Gefahren 
für die Tatholifche Kirche, zumal in Deutfchland, vor die Aus 
gen des Papftes zu bringen. Ich ſelbſt hatte anfangs fo etwas 
im Sinne, und wollte am Schlufje der meine Amtsführung 
betreffenden Unterhandlungen mit freimüthiger Bejcheivenheit 
meine innigften Weberzeugungen von dem, was das Heil und 
Wachsthum der Kirche nad) dem Sinne des göttlichen Stifters 
am bringenditen verlange, vertrauensvoll in den Schoß bes 
hl. Vaters niederlegen. Aber nachdem ich Menfchen und Dinge 
in Rom aus eigener Anſchauung näher kennen gelernt, wurbe 
es mir jonnenflar, daß ich etwas ſehr Nutzloſes und Unfrucht- 
bares unternehmen würde. Denn wie fonnte ich hoffen, daß ich 
bei ber römifchen Curie, welche ein Verwerfungsurtheil gegen 
mich ausgeſprochen, ohne mich vorher auch nur gehört zu ha⸗ 
ben, die fi in ihren Noten fortwährend ben Anjchein gab, 
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ben elendeften Anjchwärzungen und Verläumbungen von im Dun 
fein jchleichenden Menjchen Glauben zu leihen, Tebiglich um mich 
zu einer unbebingten Unterwerfung, d. i. zu einer feigen Ver- 
läugnung meiner reblichjten Weberzeugungen und Handlungen 
zu beitimmen, je geneigies Gehör hätte finden mögen, wenn ich 
dort die allgemeinen Angelegenheiten der Kirche, das was ihr 
dringend Noth thue, hätte zur Spradye bringen wollen?! — 
Weſſenberg hielt fich fpäter wiederholt kürzere oder län— 
gere Zeit in Nom auf, bauptjächlich um die dortigen Kunft- 
und literariſchen Sammlungen zu feinen Studien zu benußen. 
Mit der höheren römijchen Prälatur blieb er indeß außer Be⸗ 
rührung. Nur mit dem berühmten Vorſtand der vaticanijchen 
Bibliothek, Angelo Mai, fam er in vertrauteren Verkehr. 
Wir theilen bier noch Einiges aus Weſſenbergs Ipäteren 
Beobachtungen über die Zuftände des Kirchenjtantes mit. Seine 
Worte — gefchrieben im Jahr 1847 — Klingen wie die Klage 
eines Propheten, die jeitvem nur zu jehr ihre Erfüllung finden 
jollten. | 
„Die Kirchliche Verwaltung” , bemerkt er, „zielte unter dem 
legten PBontificat (unter Gregor XVI.) immer mehr auf Rüd- 
jhritte, die weltliche auf Stillitand. Das Mönchthum, bejon- 
ders der Jeſuitenorden, gewann immer größern Einfluß. 
Troß der dringenden Mahnungen der Zeit blieb die Regierung 
auch den gemäßigten politichen Reformen entſchieden abgeneigt. 
Sie hoffte immer, durch Eleinlihe Maßregeln die Zeitforberun- 
gen bejchwichtigen zu fünnen. Und doch traten diefe immer lauter 
und kecker auf. Selbit im hoben Adel erwachte die Einficht vom 
Bedürfniß einer durchgreifenden Verbeſſerung mittelft Verfaſ⸗ 
. Jungsgejegen. Jh vernahm hier Stimmen, welde fid 
über den Einfluß des Wiener Hofes beflagten, weil 
er der römijchen Regierung Hemmſchuhe anlege, wo: 
durch dem Kirchenſtaat das Schickſal Polens bereitet 
werde..... Die Stimmung wurde indefjen immer unzufries 
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bener, und als Gregor XVI. verſchied, pochte fie mit erniten 
Drohungen an die Thüren des Vatikans. Die Mehrheit der 
Carvinäle erfannte die Gefahr, und um fie abzuwenden, beeilte 
fie fi, bevor noch die mächtigeren Höfe ihre Stellvertreter im 
Conclave mit Berhaltungsvorjchriften hatten verjehen koͤnnen, 
einen Dann ohne Tadel, der im Rufe vollsthümlicher Gefin- 
nungen jtand, zu wählen. So fiel unverjehens die Wahl auf 
Bius X.’ — 

MWefjenberg fpricht fi mit Wärme über die trefflichen 
perfönlichen Eigenſchaften Pius IX. aus, und begrüßt freudig 
deſſen erite Regierungshandlungen. Zugleich aber bemerft er 
gleichjam in trüber Ahnung: „Man dürfe nur dann ein nad: 


haltiges erjprießliches Ergebniß ſich verfprechen, wenn mit 


den politifchen Reformen eine gründliche Verbeilerung der Bil- 
bung des Volkes und namentlich der Geiftlichkeit gleichen Schritt 
halten würde, und insbejondere, wenn ber römische Hof von 
dem verberblichen Einfluß des ihn umlauernden Sefuitenordens 
fich gänzlich frei zu machen wiſſe.“ 

Leider ijt, wie befannt, nach beiden Richtungen nichts ge= 
ſchehen; aber auch die Folgen bievon find nicht ausgeblieben. — 


Fünftes Kapitel. 


Weiterer Berlauf des römiſchen Conflicts. 
Deffen Rückwirkung auf Weſſenbergs ſpätere 
Auffaſſung der kirchlichen Reformfrage. 


Weſſenberg konnte, wie wir bereits bemerkt haben, nach 
ſeiner Rückkehr von Rom keinen Augenblick ungewiß ſein, welche 
Haltung er fernerhin der römischen Curie gegenüber einzuneh— 
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men habe, um jeinen Pflichten und feiner perjönlichen Würde 
in gleicher Weile zu entjprechen. „Ohne Zweifel”, fchreibt er 
um jene Zeit, „wäre e8 für die Partei der römifchen Curialiſten 
und der wieder zur Macht gelangten Jeſuiten ein nicht geringer 

Triumph gewejen, wenn ich entweber den römijchen Anforde: 
rungen unbedingt nachgegeben hätte, um die Aufhebung der von 
Nom ausgeiprochenen Ausſchließung meiner Perjon vom Episceo- 
pat um jolchen Preis ficher zu bewirken; oder wenn ich deshalb 
die Verbindung mit dem Oberhaupt ber fatholifchen Kirche würbe 
aufgefündigt haben. Weber das Eine noch das Andere lag in 
meiner Gefinnung, und ich hatte feines von beiden mit meiner 
Ueberzeugung und mit meinen Pflichten gegen meine Kirche ver: 
einbar erachten können. Es blieb mir daher fein anderer Weg, 
um meinen Verpflichtungen tin jeder Beziehung zu entfprechen, 
als, mich der Gewalt der Umftände fügend, meinen Ansprüchen 
auf die Firchliche Wirkſamkeit, jo bald dies ohne weitere Nach— 
theile gefchehen Tonnte, zu entjagen, und mir den Weg offen 
zu behalten, in anderer indirefter Weife der Religion, der Kirche 
und dem Gemeinwohl auch ferner nach meiner Veberzeugung 
Dienfte zu leiften.” 

Die badiſche Regierung ihrerfeits hatte Weſſenberg drin: 
‚gend erjucht, die Verwaltung des vermwaisten Bisthums in bis: 
heriger Weife bis zu einer fünftigen befinitiven Kircheneinrich 
tung fortzuführen. Sie ficherte zugleich dem Bisthumsverweſer 
und dem Ordinariat zu Konftanz ihre Fräftige Unterftüßung 
zu, wenn ihrer firchlichen Verwaltung von unbefugter Seite 
wollten Störungen bereitet werden. 

Zugleich erachtete es die Großherzoglicye Regierung durch 
den Ernjt und die Tragweite der Sache geboten, den Hergang 
des ganzen Streites und das auffallende Verfahren des römi- 
Ihen Hofes in einer actenmäßigen Darftelung zur Kenntniß 
bes Bundestages und des geſammten Deutfchlands zu bringen. 
Denn mit Recht war fie der Anficht, daß die Konftanzer Bis: 
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tfumsfrage, bei welcher der römifche Hof Grundfäge und An⸗ 
ſprüche zur Geltung bringen wollte, welche in bie bisher gel- 
tenden Rechte und Freiheiten der deutſchen Kirche tief eingriffen, 
für eine allgemeine Tirchliche Angelegenheit deutſcher Nation an⸗ 
gejehen werden müſſe. 

Sm Mat 1818 erjchien die badiſche Staatsichrift: „Denk- 
Ihrift über das Verfahren des römischen Hofs bei ver Ernennung 
bes Generalvicars Freiherrn v. Weftenberg zum Nachfolger im 
Bisthum Konftanz und zu deſſen Verweſer. (Karlsruhe 1818, 
in der Müller'ſchen Hofbuchhandlung).” Sie war in würdevoller, 
lediglich objectiver Darftellung des Thatfächlihen von Staats⸗ 
rath Reinhard, einem tüchtigen und gewandten Gejchäfts: 
mann, abgefaßt. Weſſenberg hatte feinen Antheil daran ge⸗ 
nommen. Dieſer Schritt der badiſchen Regierung verfehlte nicht, 
ſowohl an den deutjchen Höfen als im deutſchen Publikum großen 
Eindrud zu machen 9. Beim Bundestag freilich, an melden 
die babifche Regierung jet die Angelegenheit als eine allgemeine 
beutjche gebracht Hatte, erfuhr dieſe das gewöhnliche Schicffal, 
wie meiſt Alles, was wirkliche und höhere nationale deutſche 
Intereſſen betrifft *). Nach einer oder der andern Protokollirung 


1) Selbft im Ausland, namentlih in Frankreich und England er- 
regte die bamalige Firhlihe Bewegung in Deutfchland lebhaftes Anterefie. 
Die badifche Denffchrift wurde in mehrere Spracden überfeßt; für Eng: 
land, wo die Sache befonders große Theilnahme fand, bearbeitete fie ber 
befannte Profeſſor Rudbard in Würzburg. 

2) Einer der erften damals in Frankfurt anmejenden Diplomaten, 
ein nach feinen Kenntniffen und Gefinnungen hochgeachteter Staatsmann 
in öftreichifchen Dienften, erftattete über den Schritt der badiſchen Regie: 
rung am Bundestag ausführlichen Bericht an ben Fürften Metternich. 
m diefem Schreiben, bat. 6. Juni 1818, fagt er unter Anderm: „Mir 
heint, der Garbinal Confalvi bat fidh in der Perfon des Herrn v. Weſ⸗ 
jenberg fehr getäufcht. Er glaubte wohl in ihm einen jener glatten Abbé's 
zu. finden, welche fich lediglich nur durch ihre perfünlichen Interefjen leiten 
lajfen. Denn die Herren vom Vatican (les Monsignori du Vatican) 
find gewöhnt, Jedermann nach fich felbft zu beurtheilen, und gehören 
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verlor jich die Sache unter ven langen Actenftögen, um nad) den 
noch, längeren Ferien vergefien zu fein. Dazu kam, daß jchon im 
nächiten Sahre in Folge des in Baden eingetretenen Regierungs⸗ 
wechjels auch dort die reaftionäre Richtung oben auffam, welcher 
die Förderung der Weſſenbergiſchen Sade, d. i. ber chriſt⸗ 
lichen Aufklärung und des guten Rechts der deutſchen Kirche, 
feinesmwegs jehr am Herzen lag. 

In Rom hatte der Schritt der badijchen Negierung, die 
Sache vor das Forum der Deffentlichfeit zu bringen, bittere 
Empfindungen und Ängftliche Beſorgniß erregt. Carbinal Eon: 
falvi wollte anfangs mit einer officiellen Gegenfchrift antwor- 
ten. Doc fand man bei ruhiger Ueberlegung für gut, hiervon 
abzuftehen und zu einem bequemern, oft erprobten Mittel zu 
greifen. Rom ſchwieg. Aber auf feinen Winf brach, wie Wej- 
jenberg jagt, die ganze Koppel der beutjchen Römlinge und 
SKefuiten mit wahrem Ingrimm los — gegen ben „berüchtigten 
Weſſenberg“, „ven abtrünnigen wiberjeßlichen Irrlehrer“, „ven 
Verſchworenen gegen den Mittelpunkt der Fatholifchen Einheit”, 
und wie fonft die befannte Urbanität der ultramontanen Preſſe 


überhaupt zu'jenen Leuten, welche nichts lernen und nichts vergeflen.... 
E83 fann feinem Zweifel unterliegen, daß Herr v. Weffenberg, wenn 
er feiger Weife (lächement) fih ſchuldig und unterwürfig erflären wollte, 
in Rom die Biſchofsmütze und jelbft den rothen Hut erhalten hätte, nad 
den Beifpiel des Herrn Höfelin (ber befannte Urheber des baierifchen Con: 
cordats), der — ein achtzigjähriger Apoftat (apostat octogenaire) — ſich 
nicht ſcheute au prix d'un mensonge solennel den Purpur zu erwerben. — 
A en croire l’histoire, beißt es weiter, il y a toujours eu à Rome par- 
don pour toute espece de crime, mais rarement justice pour les calom- 
nies.... Le resultat le plus infallible de la publication en question sera 
la degradation des premiers ministres de l’eglise dans l’opinion publi= 
que.... Si la cour de Rome veut faire croire & son infallibilite, il faut 
quelle commence par &tre juste, indulgente et liberale, et avoir pitie 
du pauvre genre humain plus töt que d’exercer ses vengances sur lui “ 

Sp ſchrieb damals ein Bftreichifcher Staatsmann, der zugleich als aufride 
tiger Katholif befannt war. — 
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den deutſchen Ehrenmann zu tituliven beliebte. In den ſchwär⸗ 
zejten Farben malte man den deutſchen Katholiten das Schred- 
bild einer bevorſtehenden Kirchenfpaltung aus, Freilich fanden 
die Gegner mit ihren Lügen und Sophismen nur bei armen 


Tropfen Gehör und Glauben, während die Beiten ber Nation 


auf Weſſenbergs Seite ftanden, und allgemein geachtete tüch- 
tige Männer ihre Stimmen zur Rechtfertigung der von ihm 
vertretenen Sache erhoben '). 

Seine perfönliche Stimmung in jenen Tagen drückt Weſ⸗ 
jenberg in feiner Antwort auf ein Schreiben des Fürften von 
Hohenlohe aus, das der befannte Wundermann an ihn gerichtet 
hatte, um ihn um des Friedens ber Kirche willen zu einer un= 
bedingten Unterwerfung unter Roms Befehle zu bereden. In der 
Antwort (dat. 5. Mat 1818) auf diefe wohlmeinende Stimme aus 
dem ultramontanen Lager bemerkt Wefjenberg unter Anderm: 
„Sie können verfichert fein, daß ich Ihre edle Adficht und Ihre 
Treimüthigkeit ſchätze und ehre. Wenn jest vielleicht bie und da 
ein frommer, würdiger Mann mein Inneres mißkennt, jo ift 
die allerdings mir ſehr jchmerzlich. Allein die Meberzeugung 
von meinen Pflichten gebietet mir, dieſes Mißgeſchick ſchweigend 
zu dulden, bis e8 der Vorjehung gefällt, den Schleier zu Lüf- 
ten. Stolz und Eitelkeit find meine Triebfebern nicht. Das Ge: 
wiffen, das Pflichtgefühl, die Religion find Güter von unbe⸗ 
bingtem Werthe, Ehrenjtellen hingegen von einem jehr bevingten. 
Die Rangoronung im Reiche Gottes bejtimmt der Herr ebenſo 
deutlich als Schön bei Marc. 9, 34—37. Demuth tft, wie Sie 
richtig bemerken, eine ver herrlichten Zierden des Chriften, vor- 
zugsweiſe des Geiftlichen. Aber fie muß aufridhtig fein, und 


ſelbſt den Schein der Nieverträchtigfeit und Gleichgültigfeit gegen 


1) Unter den vielen Streitfchriften zur Vertheidigung Weffenbergs 
zeigen fih die von Werfmeifter, Koh, Kopp, Frid. Huber vor 
Amberen auß. 
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die Wahrheit vermeiden. Meine Seele war von jeher friedlich 
geftinmt. Hader, Zanf und Rechthaberei find mir verhaßt..... 
Dem ewigen Haupte der Kirche werde ich mit gerührtem Herzen 
danken, wenn das Bisthum aller Orten nur ganz dazu Fähigen 
und MWürdigen zu Theil wird, wofür ich mic, zu halten gewiß 
weit entfernt bin. Schwer tft die Bürde und groß die Berant- 
wortlichfeit dieſes Amtes. Für mich erhielt e8 wahrlich allein 
durch die Wünfche, die Anhänglichkeit der Seeljorger des Bis⸗ 
thums, dem ich diene, und ihrer Heerden einen Reiz. Nach 
1Tjähriger freundlicher Verbindung trennt man fi ungern. 
Eigenem Vortheil zu Lieb werde ich den Rechten Anderer nie 
mals etwas vergeben.... . Im Mebrigen bin ich zu jedem per: 
fönlichen Opfer von Herzen bereit. Aber mit dem hl. Bern: 
hard und anderen Kirchenvätern kann ich den Wunfch nicht 
bergen: „„Daß Alles was von Rom zu uns gelangt, ſtets ge- 
eignet jein möge, die Einheit, dieſes göttliche Band der Kirche, 
welches die Grundlage der Katholicität bildet, in Wahrheit und 
Liebe zu befeftigen.” ” 

Im Mebrigen hielt fih Wejfenberg von jeder perjön- 
lichen Betheiligung an dem beiderſeits von Anhängern und Geg— 
nern mit vieler Bitterfeit geführten Streite gänzlich fern. Um 
jedem Anlaß zur Theilnahme zu entgehen, zog er ſich für einige 
Zeit auf das Wefjenbergijche Jamiliengut Feldkirch im Breis— 
gau zurüd, um dort Geift und Gemäth zu erholen. „Die Baar 
Monate (Sommer 1818)”, ſchreibt Weſſenberg, „die id, dort 
zubrachte, gehörten zu den erfreulichiten meines Lebens. Die 
Erinnerungen einer unjchuldigen Jugendzeit umſchwebten mich 
freundlich. Die Tage verfloffen mir im angenehmen Wechjel mit 
Beantwortung der mir zufommenden Gejchäftsbriefe, mit literas 
rifchen Arbeiten, und dem Genuß der herrlichen Naturfchön: 
heiten der Umgegend.“ 

Bon der heitern harmonifchen Stimmung feines Innern 
und feinem gottergebenen Sinne zeugt manches treffliche geift- 
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lihe Lied, das er damals dichtete. Er betet für feine Ver: 
läumber: 

Du weißt es, Herr! ob ich dein Reich gefucht? 

Ob Heilig ift die Zunge, die mir flucht? 

Dein Blid durchſchaut der Herzen tiefften Grund. 

Vor dir bin ih ein Sünder. Dod warum 

Bebt' ich vor deines Richterftuhls Heiligthum ? 

Du ſprichſt mein Urtheil, nicht der Lügner Mund. 


Er ermuntert fid in dem finnigen Gedicht: „Der Segen von 
oben”: 

Ein Senfförnlein ift Gottes Reich; 

Zum Pflänzchen feimt e8 zart und weich, 

Muß kämpfen viel mit Stürmen. 

Do fieh! erquidt von Sonn’ und Thau, 

Wird e8 die Königin der Au, 

Kann Heerd’ und Vöglein ſchirmen. 


Wenn bu des Guten Samen ftreuft, 

Dich reines Sinns der Menfchheit weibft, 
Befiehl dich Gottes Wegen! 

Die Ausfaat feimt geheim und ftill, 

Und wird gebeih’n, wie Gott e8 will; 
Bertrau’ nur feinem Segen! 


Auch die Erſtlinge zu dem reichen „Blüthen-Kranz aus Stalten“ 
gehören jenen Tagen an. Es bezeichnet den Sinn und bie da= 
malige Lage de8 Sängers, wenn er in dem Gedicht „Sant 
Peters Dom“ fagt: 

An fein Grab, erhellt im Glanze 

Bon der Lampen goldnem Kranze, 

Wallt der Pilger tief gerührt, 

Vol der Sehnſucht heil’gem Triebe 

Nach dem Reich, wo in der. Xiebe 

Eine Heerd’ ift und Ein Hirt. 
Und wenn er dann feinen Herzenswunjc als „Votivtafel“ am 
Grabe der Apoftel in der St. Peterskirche ausfpricht: 


Hier ruhen der Apoftel Glieder — 
O käme doch ihr Geiſt und wieder ! 


314 


Weſſenberg war an einem wichtigen Wendepunkt feines 
Innern und äußern Lebens angelommen. In der Stille des länd⸗ 
lichen Aufenthalts war fein bisheriges Streben, deſſen Vorauss 
ſetzungen, Erfolge ober Täufchungen, Har an feiner Seele vor- 
übergegangen. Die gemachten Erfahrungen hatten ihm ſattſam 
dargethan, daß eine wirffame Erneuerung bes Firchlich-religiöfen 
Lebens, wie e8 die Zeit und deren Bebürfniffe fordern, nim- 
mermehr von der Hierarchie jelbit zu erwarten ſei; dieſe hatte 
fih in ihrer ſelbſtſüchtigen Verknöcherung und geiftlojen Indo— 
lenz zu einem Werke, das vor Allem rückhaltloſe Selbjtverläug- 
nung und muthige Opferwilligfeit verlangt, unfähig oder un- 
tüchtig erwieſen. 

Es kann dem denkenden ehrlichen Manne, dem die heilige 
Sache des Chrijtenthums und die Wohlfahrt feines Volkes gleich 
warm am Herzen liegen, weiter nicht zweifelhaft jein, daß der 
Ausgangspunkt für eine heilſame Neugeftaltung ber religtiöß- 
firchlichen Zuſtände in unjeren Tagen auf einer breitern und 
feitern Grundlage als bisher gefucht und gemonnen werden 
müffe. Dieſe Aufgabe erfcheint unumgänglich durch ein Zwei— 
faches bedingt. 

Einmal iſt — im Gegenſatz und unter Aufgeben aller un- 
fruchtbaren theologifchen Scholaftif — zu dem bibliſch-prak— 
tifchen, d. i. zu dem religiös-ſittlichen Chriftenthum zu— 
rückzukehren, und die Erneuerung der Kirche im Geifte und 
nach dem Urbilde der apoftolifhen Zeit und ihrer ein- 
fachen Einrichtungen anzuftreben. 

Sodann muß die reformatorifche Bewegung mit dem 
geiftigen Leben und den nationalen Intereſſen des 
Volkes felbft in innige Beziehung und lebendige 
Wechſelwirkung treten, um zunädit die Beſten der Na— 
tion für fich zu gewinnen, und dann allmälig ihre läuternde und 
reinigende Anziehungskraft auf alle Schichten des Volkes zu üben. 
Sie wird fich daher weientlih auf dem Boden der Kirche feit- 





315 


halten, oder, wie Wefjenberg fich auszubrüden pflegte, mit 
„kirchlichen Mitteln“ vorfchreiten, um nicht etwa nur in 
einer neuen Sektenbildung von zweifelhaften Werth fich zu vers 
lieren. Aber fie muß fich an das Volk ſelbſt wenden, und bei 
diejem wie das Bebürfniß, jo auch die Befähigung und bie rechte 
Thatkraft zur Firchlichen Reform wecken. Das ächt hriftliche 
und das nationale Intereſſe find die beiden ſtarken Kräfte, 
bei deren neinandergreifen und innigem Verein ein foliver Neu= 
bau für ein gejundes veligiös-firchliches Leben ver Völker, deren 
Entwiclung naturgemäß fortjehreitet, in Zukunft allein wirb 
errichtet werden können. — 

Dies find die Anfichten, die jet bei Wejjenberg immer 
bejtimmtere Geftalt gewannen, zu denen er feitvem durch jeine 
Haltung den Beitrebungen ded Tages gegenüber fich befennt, 
und die den Kern feiner fpätern fchriftitellerifchen Thätigkeit 
bilden. Er ſelbſt las jest fleikiger in ven heiligen Schriften, 
und ftudirte emfig die Kirchenväter, um fich, wie er jagt, „über 
den urfprünglichen Zuftand der Kirche und ihre nachmalige Ent- 
wiclung, ihre Ausartung und die verfchiedenen Reformverſuche“ 
ein recht lebendiges und ungetrübtes Bild zu verfchaffen. 

Noch während feines Aufenthaltes in Feldkirch im Sommer 
1818 verfaßte er einige jener lieblichen biblifchen Gemälde und 
Erzählungen (die Bergpredigt, Jeſus der Kinderfreund u. a.), 
bie recht eigentlich darauf berechnet find, weitere Kreife in den 
Geist der Chriftusreligion einzuführen. 

Zugleich hatte er, um dem reinen Katholicismus auf hi⸗ 
ſtoriſchem Wege die Bahn zu brechen, noch während des Aufent- 
halts in Feldkirch die Grundfteine zu dem jpäter erjchienenen 
Werke über die Concilien gelegt. Welche Mängel und theilweife 
irrige Auffaffungen auch diefer Hiftorifchen Arbeit Wefjenbergs 
noch anfleben, immerhin iſt fie ein fprechender Beleg dafür, wie 
ſehr damals jein der chrijtlichen Wahrheit zugewandter Geift 
über die Befangenheiten des Kirchenmannes hinaus zu einer 
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acht chriftlihen Schäßung der Dinge fich aufzufchwingen be= 
gann. 

„Sole Beichäftigungen”, jagt Weſſenberg, „trugen 
damals viel bei, mein Gemüth zu erheitern und zu erheben, 
und mich zu einer würdigen Ausfüllung des neuen Abjchnitts 
meines Lebens vorzubereiten.’ 


Sechstes Kapitel, 


KReaction in Deutfchland gegen den nationa- 
len Geiſt. Verdienſte des Großherzogs Karl 
von Baden Syſtemwechſel unter feinem Mad- 
folger. Weffenbergs Erwählung zum Erzbi- 
(hof von Freiburg Rücktritt vom Amte. 


Am Spätherbit 1818 war Weſſenberg nad Konftanz 
zurücgefehrt, entſchloſſen, die geiftliche Verwaltung des Bis- 
thums bis zur definitiven Regelung der Kirchenfrage fortzufüh- 
ren. Er hatte gleich nach feiner Rückkehr von Rom dem Groß: 
herzog Karl auf deſſen Trage, was nun zu thun ſei, ben 
Rath ertheilt, im Verein mit den übrigen proteftantifchen Für: 
ten Süddeutſchlands durch Bevollmächtigte zu Frankfurt die 
Grundlagen zu einer gemeinjamen Uebereinfunft mit dem päpft- 
lichen Stuhle feitjtellen zu laſſen. Dieje Conferenzen, bei denen 
Baden durch zwei ausgezeichnete Männer, den Geh. Rath von 
Ittner und den geiftlihen Rath Burg, die Weffenberg 
dem Großherzog als bejonders geeignete und allgemein geachtete 
Männer empfohlen hatte, vertreten wurde, waren bereits am 
24. März eröffnet worden. 
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Die Geſchichte diefer Conferenzen liegt außerhalb unferer 
Aufgabe, da Weffenberg ihren Verhandlungen gegenüber bie 
ſtrengſte Neutralität beobachtete. Auch ließ ſich anfangs ein be 
friedigendes Refultat erwarten, da die verbündeten beutjchen 
Regierungen, namentlih Baden, Württemberg und Naj- 
jau, den ernftlichen Willen zeigten, die Rechte der deutjchen 
Kirche gegenüber den Ausfchreitungen Roms mit allem Nach—⸗ 
drud zur Geltung zu bringen. 

Indeſſen trübten ſich denn body bald auch hier die Aus- 
lichten. Denn in Deutjchland darf man fich in der Regel nicht 
lange eines heitern Himmels erfreuen. Die im Jahr 1819 mit 
ben Karlsbader Bejchlüffen beginnende Reaction gegen 
den nationalen Geift und Aufihwung des deutfchen Volkes konnte 
nicht verfehlen, ihren traurigen Einfluß auch auf dem Gebiete 
des Tirchlichen LXebens geltend zu machen. Von nun an war bei 
den Verhandlungen zu Frankfurt wenig mehr von Freiheiten 
der Kirche, noch einiges von Rechten des Staates, gar vicl 
aber von der Allgewalt des bureaufratiichen Regiments und 
befjen allein zuläfliger Geltung in ftaatlichen wie in Eirchlichen 
Dingen die Rede. Damit haben wir den neuen Geift bezeichnet, 
der die unter großen Hoffnungen begonnenen Frankfurter Con⸗ 
ferenzen zu Ende geführt bat. 

Nicht wenig hatten zu dem unerfreulichen Verlauf der firch- 
lichen Unterhandlungen der in Baden erfolgte Thronmwechjel 
und die damit verbundene Veränderung in den Abfichten und 
Beitrebungen der dortigen Regierung beigetragen. Schmerzlich 
berührte Weſſenberg ver am 8. Dechr. 1818 erfolgte frühe 
Hintritt des Großherzogs Karl, Die vortrefflichen Naturanla- 
gen dieſes Fürſten hatte zwar eine ſchlaffe und fahrläffige Er: 
ziebung faſt unentwidelt gelafien, jo daß es leider jchlechten 
Menſchen ein Leichtes ward, ihn frühzeitig auf Irrwege zu 
verführen und vperberbliche Neigungen faſt planmäßig in ihm 
zu nähren. „Doc war”, wie Weſſenberg jagt, „fein ge— 
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ſunder Berftand und fein Gerechtigfeitsfinn unverwüſtlich auf- 
recht geblieben.” 

Ueberhaupt war der gute Geift der Zähringer Regen: 
tenfamilie befonders lebendig in diefem Fürſten. Bon Herzen 
volfsfreundlih, und grundfäßlich freiheitlicher Entwidlung auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens zugethan, zeigte Groß- 
herzog Karl, wiewohl gegen gewöhnliche Geſchäfte faſt gleich: 
gültig und arbeitsfchen, in allen wichtigern Angelegenheiten des 
Landes eine Energie des Willens und eine muthvolle Entjchlof- 
fenheit, bie ſelbſt mächtigern Gegnern Achtung und Erfolge ab- 
gewann. Weſſenbergs Sache, die gute Sache der deutſchen 
Kirche, hatte er gleichjam zu der jeinen gemacht, und joweit 
dies von ihm abhing, Fräftigft aufrecht erhalten. Bei längerer 
Dauer feiner Regierung würde ficherlich die firchliche Frage trotz 
der Reaction im übrigen Deutjchland in Baden und in dem 
damals gleichgeftimmten Württemberg, wo König Wilhelm 
dem deutjchnationalen Streben Weſſenbergs volle Anerfen- 
nung angebeihen Tieß, in erfreulicherer Weije ausgetragen wor—⸗ 
ven fein, als dies jpäter wirklich der Fall war. 

Großherzog Karl, durd widrige Erfahrungen ſonſt miß- 
trauiſch gemacht, fchenkte doch Weſſenberg, feit er deſſen 
Werth erfannt, fein vollites Vertrauen, und unternahm feit 
1816, mit welchem Jahr überhaupt im Leben dieſes Fürſten 
Vieles anders und beffer wurde, nicht leicht etwas MWichtigereg, 
ohne defien Rath vernommen zu haben. Insbeſondere ließ er 
fih von ihm und feinen Rathfchlägen bei den zwei ſchwierigen 
und folgenjchweren Staatsacten leiten, welche die lebten Ne: 
gierungsjahre jenes Fürſten auszeichnen, und ihm bei dem ba— 
diſchen Volfe für immer ein gejegnetes Andenfen bewahren mer: 
ben. Dies find die Erhaltung der Integrität des Großherzog: 
thums gegen die ungerechtfertigten Anfprüche ber Krone Baierns, 
und die Verleihung jener freifinnigen Berfaftung, wodurch Ba 
den allen deutjchen Ländern voranging, und die hauptjächlich 
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dazu beigetragen hat, dem babifchen Lande durch die verhältnik- 
mäßig vorgeichrittene Bildung und den Wohlftand eines großen 


Theils jeiner Bewohner eine Stellung in Deutfchland zu er- 


werben, die höher jteht, als deſſen Flächenumfang und Ein- 
wohnerzahl jonft bedingen würden. 

Ganz anders geitaltete fich das Verhältnig Weſſenbergs 
zu Karls Nachfolger, dent Großherzog Ludwig. Von Natur 
aus jelbitherrifch und nur joldatijch gebildet, überdies an einen 
Heinlichen Intriguengeift gewöhnt, der, wie Weffenberg be- 
merft, oft ſelbſt auf die Gerapheit feiner Gefinnungen ein zwei⸗ 
felhaftes Licht warf, jchien diefer wenig geneigt, freifinnigen 
Seen Gehör zu leihen. Selbitjtändige Menjchen waren ihm 
überhaupt zumiber. 

Wejjenberg war er perjönlich abgeneigt. Er hatte längere 
Zeit, auf Napoleons Befehl auf feine Befigung Salmansweil 
verbannt, in der Nähe von Konſtanz gelebt und Jenem durch ges 
wife galante Neigungen nur zuviel Anlaß zu mißbilligenden Vor⸗ 
ftellungen gegeben. Seitvem behandelte er den ihm ohnehin un- 
liebfamen Reformator zwar mit äußerer Höflichkeit, aber mit 
ichwer verhaltenem Groll im Herzen. Kaum war er Regent ge= 
worben,. al8 er eine rückſichtvolle Anordnung des Großherzog 
Karl, der einige Gemächer in dem unbewohnten ehemaligen 
fürftbifchöflichen Schlofje zu Meersburg dem Bisthumsverwefer 
zur Verfügung gejtellt hatte, um dieſem feinen öftern Aufenthalt 
dajelbit angenehmer zu machen, durch einen aus feinem Kabinet 


ergangenen Befehl zurüdnahm! — 


„Es war dies eine Kränfung”, jagt Wefjenberg, „bie 
ih nur mit Stillſchweigen zu beantworten für gut hielt. Auch 
war es die lebte, die mir perjönlich von jeiner Seite widerfuhr. 
Da Großherzog Ludwig wußte, daß die öffentliche Meinung 
und die Zuneigung der weit größten Mehrheit des Klerus auf 
meiner Seite ftanten, jo fand er es feiner Politif angemeffen, 
mich fernerhin mit Achtungsbezeigung zu behandeln. Auch hätte 
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ich Jogar feine Gunft gewinnen fönnen, wenn ich mich auf Koften 
meiner Sinnesart und Weberzeugungen bequemt hätte, jeinen 
politiichen Betrachtungsweifen und Abfichten, die eben nicht als 
freifinnig bezeichnet werden fonnten, mich zu accommodiren.“ — 


Die langen Berhandlungen der zu Frankfurt vereinigten 
jübdeutichen Regierungen (Baden, Württemberg, Heflen-Kafjel 
und Darmitadt mit Homburg, Naflau und Frankfurt) führten 
endlich zu einer Mebereinfunft mit dem päpftlichen Stuhle, nad) 
welcher die neue Kircheneinrichtung jener Staaten geordnet wurde. 
Dieſe jollten fünftig eine gemeinfame Kirchenprovinz, die ober- 
rheinifche, bilden, und der Metropolit derjelben im Groß— 
herzogthum Baden und zwar mit Auflöfung bes uralten Bis- 
thums Konſtanz zu Freiburg feinen Sit haben. Zwei päpit- 
liche Bullen (die vom 16. Auguft 1821 Provida solersque und 
die fpätere vom 11. April 1827 Ad Dominici gregis custo- 
diam) jprachen fich über die Grengbeftimmung der Diöcefen, bie 
Ausftattung und Belegung der Biſchofs- und Domberrenitellen 
und einige Grundſätze der Firchlichen Verwaltung u. a. aus. 
Dagegen machten die verbündeten Regierungen eine gleichlautende 
Ianbesherrliche Verordnung, eine Art pragmatiicher Sanftion, 
befannt, angeblih zur Wahrung der Treiheiten der Landes- 
firchen und der Rechte des Staates, in der That aber zur Feſt—⸗ 
jtelung und Erweiterung des bureaufratifchen Regiments und 
feines omnipotenten Einflufjes auch in reinkirchlichen Dingen. 
Man hatte bewährte und heiljame Grundſätze aufgegeben, um 
in einer Art Compromiß mit den Anjprüchen der päpftlichen 
Eurie leidlich ſich abzufinden. 

Unter den vielen Mißgriffen, weldye deutjche Negierungen 
bei ihren firhlihen Einrichtungen in neuerer Zeit begangen 
haben, beitand der größte darin, daß fie gern zu ben eriten kirch⸗ 
lichen Würden Perſonen zu bringen fuchten, auf die fie als willige 
Werkzeuge unbedingt zählen zu koͤnnen hofften. Sie haben dabei 
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nur Eins vergeffen, nämlich, daß fchwache Menſchen eben fo 
feicht zu Werkzeugen für wie gegen die Regierung fich ges 
brauchen laffen, und daß fie dann im Dienfte einer Faktion 
um jo bequemer zu werden pflegen, je frecher, weil ftraflos, 
diefe unter jolcher Dede ihr Spiel treiben kann. Mehr als eine 
deutfche Negierung hat hierin bis in die neueſten Tage bittere 
Erfahrungen gemacht. — 


In Baden beichäftigte man fich feit 1822 lebhaft mit der 
Beſetzung des erzbiichöflichen Stuhles zu Freiburg. Man wollte 
den Schein freier Wahl gewähren, um hinterher dann doch zu 
einem Manne zu greifen, der möglichft gefügig und zugleich in 
Rom angenehm wäre. Bei einer folchen Berjönlichkeit hoffte man 
fih mit Rom leicht vertragen zu Fünnen. 

Die Regierung beichloß daher, die Stimmen der Geiftlich- 
feit einzuvernehmen, in der fichern Erwartung, jene würden 
bauptfächlich einer oder der andern Perjon zufallen, die man 
unter dev Hand als höchften Orts „befonders willfommene” zu 
bezeichnen in aller Weiſe bemüht war. Die Regierung forderte 
daher ſämmtliche Decanate auf, drei vorzüglich würdige Geijt- 
liche in Borfchlag zu bringen, aus denen dann der Großherzog 
einen zum Erzbifchof defigniren und der römifchen Eurie zur 
Betätigung vorjcehlagen wolle. Sämmtliche Decanate des Landes 
bezeichneten nun in feltener Uebereinſtimmung den unter Be— 
achtung aller Kirchlichen Vorſchriften und Formen rechtmäßig 
zum Nachfolger im Bisthum Konjtanz gewählten Freiherrn v. 
Weſſenberg al8 den Mann ihres Vertrauens und als den 
Würbigiten, den erzbijchöflichen Stuhl zu Freiburg einzunehmen. 

- Die Stimme ber intelligenten Mehrheit des badifchen Volkes 
billigte laut diefe Wahl feiner Geiftlichfeit, die auch in beiden 
Kammern der eben verfammelten Landftände ungetheilten Beifall 
und berebte Befürmwortung fand. Wenn je, jo konnte diefe fo 
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allgemein und unzweibeutig beurfundete Stimme des Volkes und 
Landes als die vox Dei gelten. 

An Karlsruhe hatte man ein folches Reſultat Feineswegs 
erwartet, und war in nicht geringer Verlegenheit ob der Con- 
fequenz des eigenen Werfes. Bei der fo entichieden ausgeſproche⸗ 
nen Stimmung des Landes konnte man Wefjenbergs aber- 
malige Erwählung nicht geradezu umgehen; aber man hoffte 
dieſen zu bejtimmen, daß er jelbit refignire. So begann ein 
biplomatifches Intriguenſpiel, wobei nur überjehen wurde, daß 
man es mit einem Manne zu thun hatte, der nicht mit ſich 
marfen ließ, wo höhere Rüdfichten, Wahrheit und Pflicht, es 
anders geboten. 

Sobald Weffenberg von der Abficht der Regierung, die 
Geiftlichkeit zur Wahl aufzurufen, fichere Mittheilung erhalten 
unternahm er mit feinem ältern Bruder eine Reife nach dem 
jüblichen Frankreich, um bei diefem Hergang jeben Schein per: 
ſönlichen Einfluſſes von ſich fern zu halten. Erſt nach feiner 
Rückkehr (März 1822) Hatte Weſſenberg das Reſultat ver 
Abſtimmung erfahren. 

Zugleich überbrachte ihm der geiftliche Rath Burg im Auf: 
trag der Großherzoglichen Regierung ein (vom 12. März 1822 
batirtes) Schreiben des Minifters des Auswärtigen, Zreiherrn 
von Berftett, worin in den verbindlichiten Worten „die vielen 
und großen Verdienfte, welche Weſſenberg durch feine zwan— 
zigjährige Amtsführung um die Landeskirche fich erworben habe, 
ferner die hohe Begabung und Würdigkeit feiner Perſon, wofür 
auch Die neuliche fait einjtimmige Wahl ver Landesgeiftlichkeit 
ein vollgültige8 Zeugniß jet”, anerfannt werden. „Um jedoch“, 
ſo jchloß das diplomatifch gefchraubte Schriftſtuͤck, „in dieſer 
wichtigen Angelegenheit die weitern höchſten Verfügungen tref- 
fen zu fönnen, habe der Großherzog ihn (den Minifter) beauf- 
tragt, den Freiheren v. Wejfenberg von ben Refultat ber 
Wahlen ungejäumt in Kenntniß zu feßen, und um eine feinen 
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anerkannten tiefen Einſichten, vielfältigen Erfah- 
zungen und feiner aufrichtigen Theilnahme an der 
dringend nothwendigen Wiederherftellung der neuen 
Kirchenordnung angemeffene Erklärung feiner Ge- 
jinnungen hierüber zu bitten.” — 

Den eigentlichen Sinn der letztern Worte jollte der geift- 
liche Abgeſandte ver Regierung mündlich an Herrn v. Wefjen- 
berg eröffnen. Diejer vernahm denn aus dem Munde des Man- 
nes, den er bisher ſtets feines bejondern Vertrauens gewürdigt: 
„Daß der Großherzog keineswegs ihn (Mefjenberg) zum Erz- 
bifchof wünjche, vielmehr in der Erwartung ftehe, durch die 
von Weſſenberg abzugebende Erflärung in den Stand ge- 
jeßt zu werben, über die Bejeßung des erzbiichöflichen Stuhls 
mit Rom ohne Schwierigkeiten jich verabreden zu können. 

Zugleich theilte ihm der geijtlihe Rath Burg mit, daß 
der Großherzog die erzbijchöfliche Stelle bereits einem Andern, 
dem Konftanzer Domherrn, Grafen von Thurn, angetragen 
habe. Der brave aber geiftig ganz unbedeutende Mann war ehr- 
lich genug, das Ernennungsjchreiben fofort jeinem Freunde 
Meffenberg mitzutheilen und der Großherzoglichen Regierung 
zu erflären, daß er fich zur Uebernahme eines folchen Amtes 
Teineswegs für fähig halte. 

„Fuͤr mich”, schreibt Weſſenberg, „war dieſes ganze 
Berfahren der Regierung in mehrerer Hinficht ſehr verlegend. 
Es zeigte, daß man in Karlsruhe von der Vorausjegung aus: 
ging, daß ich nothiwendig verzichten müſſe; daß man durch das 
Schreiben an mich nur eine höfliche Formalität erfüllen wollte; 
endlich daß man auf die Fähigkeit und Wuͤrdigkeit ver Perfon, 
die den erzbifchöflichen Stuhl befteigen jollte, nur geringen Werth 
lege, ja vielmehr eine ſolche wünfche, auf die man als williges 
Werkzeug zählen dürfe.‘ 

Am ſchmerzlichſten aber fiel es Weſſenberg, daß ber: 
jenige Mann, ber feine ganze Lebensftellung hauptſächlich ihm 
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zu verdanken, und den er felbft ſtets als Freund behandelt hatte, 
hinter feinem Rücken einen folchen Auftrag annehmen und in 
einer wenig ehrenhaften Sache fich zum Unterhändler und Zwi⸗ 
fchenträger hergeben Tonnte °). 

Weſſenberg war nicht lange ungewiß, was unter jolchen 
Umständen zu thun fei. Seine perfünliche Würde, fein erlang- 
tes gutes Recht und die gebührende Rüdficht auf das Vertrauen, 
das die geſammte Randesgeiftlichfeit bei jedem Anlaß und neu- 
fich wieder durch eine feterliche öffentliche Erklärung auf ihn 
gefett hatte, ftellten an ihn die unausmeisliche Forderung, denen, 
bie in einem fo unwürdigem Intriguenſpiel jich verwickelt, die 
Sache nicht zu erleichtern, ſondern lediglich ihnen ſelbſt zu über: 
Laffen, ihr Werk zu Ende zu führen. 

Weſſenbergs mündlich und jchriftlich abgegebene Erflä- 
rung ging daher im Wejentlichen dahin: „Daß die Negierung 
wohl am beten wifjen müffe, was ihrer Stellung und Würde 
im vorliegenden Fall am angemeffenjten jei. Dabei gab er ebenjo 
entfchieden feine Bereitwilligfeit Fund, jedes perfönliche Opfer, 
welches das wahre Intereſſe der vaterländifchen Kirche verlan- 


1) Das auffallende Benehmen des geiftlichen Raths Burg, das mit dem 
wadern Auftreten bes ehrlichen Grafen Thurn in fo grellem Contraft ftebt, 
hat bei den Freunden und Anhängern Weffenbergs einen bereitö ge: 
begten Verdacht noch beftärkt, daß nämlich jener ſchon in Rom Weffen: 
bergs Sache verlaffen und dadurch insgeheim bei der päpftlihen Eurie 
fih Freunde erworben habe. Die bald nachher erfolgte Erhebung des 
Mannes, ber bisher als offener thätiger Anhänger der Reformpartei galt, 
zum Bifchof von Mainz, gab diefem Verdacht neue Nahrung. Weffen: 
berg, wie wir von ihm ſelbſt wiflen, bat ſolchen Verdacht feineswegs 
getheilt; er hat ſogar in feiner arglojen Weife ben letztern mindeftens 
wenig ehrenhaften Schritt des Mannes zu entjchuldigen gefucht. „Ich bin“, 
fagt Weffenberg, „ganz geneigt zu glauben, daß Burg fein Bench: 
men durch die Abficht gerechtfertigt hielt, der guten Sade einen erfprieß: 
lihen Dienft zu leiften, indem er fi) von der Hoffnung leiten ließ, da— 
durch widrigen Einflüffen der Gegenpartei (der ultramontanen Reaftion) 
zu begegnen. Dies zu thbun, war Burg allerdings im hohen Grade be 
fähigt.“ — : 
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gen möge, gerne zu bringen, als alle jeine Kräfte und fein 
ganzes Leben auch Fünftig dem Dienjte diefer Kirche zu wibmen; 
übrigens müfje er die Beurtheilung, was hierin dem wahren 
Bortheil derjelben am meiften entiprechen möge, lediglich der 
Regierung anheimſtellen.“ 

In Karlsruhe deutete man dieſe Erklärung Wefjenbergs 
als eine Refignation deſſelben, und glaubte nun in der Kirchen: 
frage weiter feine Rücficht auf ihn nehmen zu dürfen. Dage- 
gen erhielt Weffenberg um biefe Zeit von Außen ber, von 
einem ber tüchtigjten und geachtetiten Fürjten des neuern Deutjch- 
lands, eine glänzende Genugthuung. Während er im Jahr 1822 
auf dem Landtag zu Karlsruhe verweilte, Fam der württem- 
bergijche Kirchenrath Jaumann dorthin, um ihm im Namen 
des Könige Wilhelm und gemäß der Wünfche der württem- 
bergijchen Geiftlichfeit den Antrag zu jtellen, daß er fich zur 
Vebernahme des neugegründeten Bisthbums Rottenburg ver- 
ſtehen möchte. In Karlsruhe war man über diefen Schritt des 
Königs von Württemberg nicht wenig betroffen, da er aller: 
dings auf das Benehmen der damaligen badischen Negierung 

“eben fein günftiges Licht warf. 

Weſſenberg zeigte fich indeß wenig geneigt, auf dieſen 
Antrag einzugehen, da keine Hoffnung vorhanden ſei, „daß er 
die Genehmigung Noms erhalten werde, nachdem man in Ba⸗ 
den feinen Schritt gethan habe, um die Beltätigung feiner 
Wahl zur erzbifchöflichen Stelle, wozu er doch die nächſten An—⸗ 
Iprüche habe, mit Nachdruck durchzuſetzen.“ — Erſt auf vieles 
Zudringen bes württembergifchen Abgeordneten veritand ſich 
Weſſenberg endlich dazu, nicht entgegen fein zu wollen, wenn 
von Seite Württemberg über die Wünfche des Königs und ber 
dortigen Geiftlichkeit der römifchen Curie Eröffnungen gemacht 
würden. Dies geſchah auch wirklich. Die Antwort des Cardinals 
Eonfalvi lautete,. wie vorauszujehen war, ablehnend, wobei 
unter der Hand auf den Vorgang Badens, das von der Er⸗ 
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wählung des „Baron v. Weſſenberg“ Umgang genommen habe, 
hingeveutet wurde. — 

Die Beſetzung des erzbiichöflihen Stuhles zu Freiburg zog 
ſich noch bis in das Pontificat Leo XII. Hin, wo endlich durch Die 
Bulle Ad dominici gregis custodiam vom 3. April 1827 die 
neue Einrichtung der oberrheinifchen Kirchenproving ihre end⸗ 
gültige Beſtätigung erhielt, und ein ehemaliges Mitglied des 
Kloſters Salmansweiler, dem Großherzog Ludwig jeit jeiner 
Berbannung daſelbſt näher vertraut, mit dem erzbijchöflichen 
Pallium geſchmückt wurde. 

Weſſenberg Hatte bis dahin die Bisthumsverwaltung 
unverändert fortgejeßt. Jetzt machte er der Geiftlichkeit der Diö⸗— 
cefe die Auflöfung des Bistums Konftanz und die Errichtung 
bes erzbifchöflichen Sites zu Freiburg in einem Hirtenbricfe 
vom 21. Oktober 1827 bekannt. In dem Abjchiedswort, in wel⸗ 
chem der Edle fein ganzes Herz ergoß und feine ächt chriftlichen 
Gefinnungen offenbart, heißt e8 unter Anderm: 

„Bei allen Ereignifjen ziemt e8 dem Chriften, feine Blicke 
zu demjenigen zu erheben, der alle Schickſale der Menjchheit 
mit unerforjchlicher Weisheit lenkt, durch den Alles beiteht, und 
der insbefonvdere für das Wohl feiner von dem ewigen Sohne 
gejtifteten Kirche bis an's Ende der Zeiten mit väterlicher Sorge 
wacht. Danken wir ihm von Herzen für das Vergangene, und 
ſehen wir mit Vertrauen der Zukunft entgegen! Soll doc, das 
neue Gebäude, wie das alte, nur Chrifto, nur der Verherr- 
lihung feines Namens dienen. Wenn das Bisthum Konjtanz 
bedeutende Erinnerungen binterläßt, wenn jein Einfluß fort⸗ 
während in mancherlei Beziehung fegenreich war, wenn in feinem. 
Schooße durch die gottjeligen, edeln und preiswürdigen Be- 
mühungen jo vieler verdienftuoller Biſchöfe und Seelenhirten 
manches Heilfame verwirklicht wurde, wenn von ihm noch kurz 
vor jeinem Erlöfchen einige den religidjen Sinn belebende Strah⸗ 
len ausgegangen find, jo gereicht e8 uns aud) zum Trofte, daß 
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wir von dem neuen Biſchofthum, welches an die Stelle des alten 
tritt, Gleiches hoffen, daß wir mit Zuverſicht erwarten dürfen, 
ſein Einfluß werde dasjenige, wozu mit gutem Erfolg der Grund 
gelegt iſt, mit göttlichem Beiſtand, zu größerer Vollendung 
bringen.” 

„Indem ich jest von Ahnen, geliebte Brüder und Mitar: 
beiter im Herrn! mit innig gerührtem Herzen Abſchied nehme, 
überfließt diejes von Empfindungen, die zwar einestheils den 
Schmerz der Trennung ausnehmend erhöhen, anderntheil® aber 
auch unbefchreiblich lindern. Sechs und zwanzig Jahre jind ver⸗ 
floffen, feit das Bertrauen des Ihnen Allen gewiß ſtets unver- 
geßlichen Oberhirten Karl Theodor von Dalberg mich zu=- 
nächſt zur Leitung der Angelegenheiten des weitjchichtigen Bis⸗ 
thums berief. Fern von mir die Einbildung, in diefem jo wich⸗ 
tigen Amte nach den Forderungen des Apoftels wirklich Allen 
Alles geworden zu fein (1 Kor. 9, 22), und fern vor Allem 
ber Gebanfe, irgend etwas Gutes geitiftet zu haben, das nicht 
Chriftus durch uns gewirkt hätte! (1 Kor. 1, 31.3, 6 ff. 
2 Kor. 3, 5. Philipp. 2, 13). Würden wir auch alle Forde⸗ 
rungen Chrifti in vollem Maß erfüllt haben, jo wären wir 
boch nichts, als verbienftlofe Diener des Herrn. Was wir in 
Gottes Augen find, jo viel find wir werth, und Keiner mehr. 
Mer ich alſo rühmen will, der rühme fich im Herrn! (Röm. 5, 
11. 1 Kor. 1, 31). 

„Indeſſen gibt mir mein Gewiſſen das Zeugniß, bei allen 
Mühen und Kämpfen nirgend einen eigenen Vortheil, ſondern 
überall, foweit beichränfte Kräfte und Einfichten es zuliehen, 
die Ehre Chrifti, die fruchtbare Theilnahme feiner Heerde an 
der Heilsanftalt Gottes gefucht zu haben, und ich darf Sie Alle, 
geliebte Mitdiener Chrifti! vor ihm, der unjer Aller Richter ift, 
mit Zuverficht zur Zeugenfchaft aufrufen: ob ich nicht ſtets ge⸗ 
zeigt, daß Geben jeliger fei ald Nehmen; ob ich jemals ein 
Opfer verweigert habe, fobald das Wohl der Brüder es ver- 
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langt; ob ich jemals einen andern Grund zu legen. gefucdht, als 
ben gelegt hat Chriſtus der Gefreuzigte; ob nicht Ihre Berufs: 
treue, ob nicht die guten Früchte Ihrer Wirkſamkeit ſtets meine 
böchlte Freude und die Krone meines Ruhmes gewejen? Ob 
Einen von Ahnen ein Leiden getroffen, das ich nicht theilnehmend 
mitenpfand? Ob ich nicht unabläffig dahin gejtrebt habe, Sie 
Alle und Ihre Heerden von den gleichen Gefinnungen, von ber 
gleichen Liebe beſeelt, einmüthig und einträchtig zu ſehen in 
Chriſto?“ — 

„Bis zu meinem lebten Lebenshauche werde ich nie aufhö— 
ren, dem Herrn, von welchem allein der Ausjaat das Wachs⸗ 
thum und Gebeihen zufließen kann, für den Segen, den er in 
ſchwierigen Zeitumftänden meinen, wenn auch geringen, doc 
redlichen und umverbroffenen Arbeiten in feinem Weinberge ver: 
liehen hat, vom Grunde der Seele zu danken; ihm vorzüglich 
zu danken für die große Zahl rechtichaffener, eifriger und ein 
fichtiger Gebilfen, die er mir beigejellt hat, um in Aller Herzen 
fein Wort des Lebens auszuftreuen, um bie Fruchtbarkeit ſeiner 
himmlifchen Kraft zu befördern, um das Unkraut der faljchen 
Meinungen und der den Glanz der Kirche verdunfelnden Miß—⸗ 
brauche des Unglaubens und des Aberglaubens nad) Thunlich- 
feit auszujäten, damit Feine Pflanze geveihen möge, die nicht 
gepflanzt ijt vom Bater im Himmel.“ 

„Unvergeßlich find mir die Liebe und das Vertrauen, welche 
Sie für meine Perjon bei allen Anläffen beharrlich an den Tag 
gelegt haben. Wenn mein Eifer und der Eruſt mancher Vor: 
Ichriften und Ermahnungen hin und wieder ven Menfchen miß: 
fiel, jo war ich ſtets durch die trojtreiche Hoffnung gejtärft, daß 
der Eine fie nicht verworfen babe, der unfere Abſichten durch⸗ 
foriht und fie zu würdigen weiß, und, indem ich jest feine 
unendlihe Güte mit freudigem Muthe wegen des Gedeihens 
preife, deſſen fich meine, oder vielmehr Ihre Ausfaat, geliebte 
Brüder! zu erfreuen hatte, preije ich fie nicht minder dafür mit 
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einem Herzen voll Demuth, daß fie mich auch durch die Feuer- 
probe der Mißkennung und jchiefen Beurtheilung geführt hat, 
in welcher die Seele geläutert und veredelt wird, während der 
Beifall der Welt fie nur zu oft befleckt und verberbt. Wer ift 
ein Chriſt, und follte nicht gern und gelaffen dulden, damit 
Chriſtus verherrlicht werde?” 

„Mit den innigften Segenswünfchen für Sie Alle und 
Ihre Heerden, als Hausgenofien Gottes, trete ich von dem Hir- 
tenamte, das mir bisher anvertraut war, zurüd. Immer umd 
überall werben dieſe Segenswünfche mich befeelen. Im beitern 
Bewußtjein der Amtstreue darf ich mit dem Apoftel Sie Gott 
und dem Worte feiner Gnade empfehlen; ihm, der die Macht 
hat, Sie zur Vollkommenheit zu führen, und Ihnen mit allen 
Geheiligten das beſchiedene Erbtheil zu geben. Möge Ihrer Aller 
Namen im Buche des Lebens ftehen! Meine Hoffnung in Ans 
ſehung Ihrer, meine Brüder und Freunde! ift feſt gegründet: 
Sie werden unmwandelbar als Männer mit unverborbenem Kin: 
berfinn fich zeigen, wachſam in ber Hirtenjorge, unerjchütterlid) 
im Glauben und liebreich in Allem was Sie thun. Klar fteht 
vor Ihrer Seele der Beruf: beitändig nicht blos durch das Wort, 
auch durd, Ahr Leben alles Schlechte im Menfchen zu befrie- 
gen, und das Reich Gottes werden Sie ftet8 mit Erfolg ver: 
fünden, weil es in Glauben, Hoffnung und Liebe fruchtbar ift 
in ihrem Innern.” 

„Ste werden”, fügte der fcheidende Oberhirte mit faft 
prophetiſchem Blicke bei, „vie Zeichen der Zeit nicht außer 
Acht laſſen, die jo Flar und deutlich verfünden: daß 
ver Buchſtabe tödte, wenn ihn der Geift nicht belebt; 
dag mit der Scheingerechtigfeit der Phariſäer Nie- 
mand in das Reich Gottes gelangen könne; daß Gott 
jede andere Verehrung, als die in Geiſt und Wahr— 
heit verwerfe; daß nur eine geiſtige Wiedergeburt 
des Menſchen, ſeiner Geſinnung, ſeines Herzens 
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ihn vom Untergang retten, ihn zum Kinde Gottes 
machen könne (ob. 3, 3. 5.8), und daß gerade das 
die Menſchen verurtheile, daß fie, nachdem das Licht 
in die Welt gefommen, dennoch die Kinfternig mehr 
lieben, als das Licht (Soh. 3, 19)” — 

Nachdem Weſſenberg die Geiftlichen ermahnt, dem neuen 
Oberhirten mit Vertrauen entgegenzufommen, und ihm in der 
Verwaltung feines befchwerden= und muͤhevollen Amtes zur Für: 
derung des Reiches Gottes als treue Gehülfen beizuftehen, ſchloß 
er feine Segenswünjche mit der Bitte: „Stets werde ich fort- 
fahren, Sie in meinem Herzen zu tragen, ſtets Ihrer gedenken 
in meinem Gebete. Bewahren auch Sie mich im Herzen und 
im Gebete. O! möchte doch beitändig nur Chriftus in ung woh- 
nen! Möchten wir ganz ihm leben! Möchten wir, ſtets in feiner 
Liebe wandelnd, nur Einen Körper bilden mit ihm! Ungeſchwächt 
möge bei allen äußeren Wechjeln die heilige Verbindung unter 
ung fortbeftehen: Wir in Chrifto und Chriftus in uns 
(Sob. 15, 4. 5). 

Diefes wahrhaft apoftolifche, von Acht chriftlichem Geifte 
gezeugte Abſchiedswort, mit dem Weſſenberg von dem bis- 
herigen Schauplag jeiner öffentlichen Wirkſamkeit zurücktrat, 
harakterifirt allein ſchon hinlänglich ven Dann, feinen Sinn 


und die Ziele feines Strebens; es iſt zugleich ein ebenjo lautes 


Zeugniß für ihn und fein Thun, wie gegen feine Widerſacher 
und deren Blindheit. Jeder aber, der Chriftum und fein Wort 
erfannt hat und von Herzen liebt, und babei fähig it, Men- 
[hen und die Dinge in der Welt gerecht und ohne perjönliche 
Befangenheit gu beurtheilen, wirb jenes Selbſtbekenntniß des 
Konftanzer Bisthumsverwefers nur mit wehmüthiger Theilnahme 
lefen, und einem geachteten Organ der öffentlichen Meinung in 
unferen Tagen volllommen zuftimmen, wenn es erklärt: „Die 
Mit: und Nachwelt, der von Wejjenberg das jchöne Bild 
eines chriftlichen Lebens zum hehren Beifpiel hinterlaffen bat, 





331 


wird in ber Erinnerung an all’ das Gute, das er gejchaffen, 
bei feinem Namen doch immer dem Gedanken Raum geben müſ—⸗ 
fen: Welche Segnungen wären ber hriftlichen Kirche 
erblübt, welche Nergerniffe ihr iund der Welt er: 
jpart geblieben, wenn die Vorjehung es Deutjchland ver: 
gönnt hätte, auf dem erzbifchöflichen Stuhle zu Freiburg, über 
ein Menfchenalter hinaus, den Beſten ſeines Volkes, Ign. 
Heinrih von Weſſenberg, zu jchauen!” — 

Bon allen Defanaten des Landes, jelbft aus jenen Theilen 
des Konftanzer Bisthums, die hauptjächlich auf Betreiben der 
Römlinge jenem, d. i. dem unmittelbaren Einfluß Weſſen⸗ 
bergs, bereit8 früher entzogen worden waren, nämlich aus ber 
Schweiz, Württemberg und Vorarlberg, gelangten Zujchriften 
an Diejen, worin die Geiftlichkeit ihre jchmerzlichen Empfindun- 
gen und ihr tiefes Bedauern über fein Abtreten vom Amte in 
dent herzlichiten Ausdrücken offen an Tag legte. Daffelbe gejchah 
aus den Kreifen der Laien und vieler Gemeinden. „Sol un- 
geheuchelter Ausdruck der Herzensgefinnungen Vieler“, ſagt 
Wejjenberg, „die rührende Theilnahme geiftesverwanbter 
Freunde erfreuten mein Herz und bewiejen mir, daß ich in jener 
erniten Wendung meines Lebens nicht derjenige war, ber am 
meiſten des Trojtes bedurfte.” 

Niemand wird wohl den Schreiber dieſes einer beſondern 
Vorliebe für hierarchiſche Einrichtungen bejchuldigen, oder ihn 
fähig halten, die ſchädlichen Mißgriffe und fchweren Sünden 
des bierarchifchen Regiments gegen das reine Chriftenthum in 
Schuß zu nehmen. Aber die Gerechtigkeit fordert, hier bei einem 
von den vielen Fällen e8 offen auszusprechen, daß nur ein Theil 
der Schuld unferer unerquiclichen Firchlichen Zujtände in Deutfch- 
land auf der Hierarchie jelbjt Iaftet. Wäre Weſſenberg in feinen 
Beitrebungen von den deutjchen Regierungen mit Nachdruck un= 
terftüt worden, der jejuitifche Ultramontanismus hätte ficherlich 
in Deutjchland feinen heimischen Boden mehr finden fönnen. 
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Ja wäre er nicht zuletzt vom weltlichen Arm verlaffen und preis- 
gegeben worden, jo dürfte e8 faum einem Zweifel unterliegen, 
daß fich im fühmeltlichen vorzugsweiſe Fatholtichen Deutjchland 
im Stillen eine Reform des Eirchlichereligiöfen Lebens auf Acht 
chriftlichem Grund und Boden und mit nationaler Richtung all- 
mählig ausgebildet und befeitigt haben würde, die ein Vorbild 
und eine Leuchte für das übrige Deutjchland hätte werben 
mögen. 

Der allgemeinen Stimmung jener Tage und dem bittern 
Schmerzgefühl vieler Taufende über Weſſenbergs Zurücdtritt 
hatte einer der würdigſten Geiftlichen ) des Fatholiichen Deutjch- 
lands in einer großen Berfammlung, welche einen Gedenktag 
des geliebten Führers feitlich beging, einen entiprechenden Aus⸗ 
druck gegeben, indem er feine Rede über das Streben und Wir: 
ten dvefjelben mit ven Worten ſchloß: „Heinrich v. Weſſen— 
berg hat auf jein ehrwürdiges Haupt einen ſo rei— 
hen Kranz wirklicher Verdienjte um das deutſche 
DBaterland, und um die gute Sache des Chriiten- 
thums und der Menſchheit gefammelt, daß eine 
römiſche Inful feinen Plat mehr darauf finden 
fonnte!”.... 


1) Der geiftlihe Rath Dr. Fid. Jäck, Regens des Seminars zu 
Meersburg und langjähriges Mitglied des Domcapiteld zu Mainz, aud 
als Schriftfteler auf dem praftifchen Gebiet der Theologie geachtet, ein 
männlich edler Charakter, darum fi und der guten Cache, die Weſſen— 
berg vertrat, noch treu, als die zunehmende Reaktion jo Manche, die 
gut begonnen, längft beitrt und verwirrt hatte. — . 
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| Siebentes Kapitel, 


Politifhe Wirkfamkeit. Welfenberg Mit- 
glied der badifhen Ständekammer Seine 
Chätigkeit für Handels- und Gewerbefrei- 
heit feit 1819. Sorge für die moraliſchen 
Sedingungen der Sreiheit, für Schule und 
Dolkserzichung. 


Das Hffentliche Verhalten Weſſenbergs war jo, wie 
es von einem Manne jeines lichten Geiftes und Fräftigen Ber: 
ſtandes und von der Kauterfeit feiner chriftlichen Ueberzeugungs⸗ 
treue in Gefinnung und That fich erwarten läßt. Seine poli= 
Ihe Wirfjfamfeit als Bürger des Staats ift nur ein 
weiterer Beleg, wie bei diefem trefjlihen Wanne Ulles in Hars 
monie Stand, der zugleich als Chrift und Menſch, als Geilt- 
licher und Bürger unfere Verehrung und Anerkennung in Ans 
ſpruch nehmen darf. 

Ein Achter Chriſt wird jederzeit ein guter Bürger 
fein, d. t. e8 fann Niemand Chriftum lieb haben und fein hei- 
liges Wort: „Daß wir Alle, ob Hohe oder Nievere, eine Ge: 
meinde von Brüdern unter einander feien, von gleicher Würde 
und gleicher Beitimmung, und daß als die rechte Regel für dieſe 
neue Lebensgemeinſchaft gelten müfje: daß wir gegen einander 
gefinut Teien und handeln jollen, wie wir wünjchen, daß bie 
Leute uns thun” — ohne mit aller Kraft und reinem Sinne 
an der fortjchreitenden Verwirklichung vernünftiger, menjchen- 
würbiger Zuftände ehrlich zu arbeiten und opferwillig und fich 
ſelbſtverläugnend mitzuwirken. 

„Mer aber jenen göttlichen Kern der Chrijtusreligion, wo: 


”„. 


* 
. 
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durch diefe allein fchon alle menfchliche Weisheit weit überwiegt, 
und der auch ohne große Kunſt des Nachdenkens für ‘jeden, ber 
will, hinreichend verftändlich ift, mißfennt, während er den 
Kultus der Selbſtſucht in fich und bei Anderen pflegt, der muß 
in einem von beiden, im Kopf oder Herzen, erkrankt jein. In 
Wirklichkeit gibt e8 in der moralifchen Welt feine Ericheinung, 
die durch ihre innere Lügenhaftigkeit widerlicher und gemeinfchäb: 
licher wäre, als die Religion der Liebe und Humanität auf ben 
Lippen, und ben Despotencult für eigene oder fremde Rechnung 
im Herzen und in ber That. — 


Wir Haben fchon früher berührt, welch’ Lebhaften Antheil 


Weſſenberg an der Erhaltung der Integrität feines Heimath- 


lande8 Baden und an dem Zuſtandekommen einer zeitgemäßen 


Berfafiung defielben genommen hat. Erwünfchten Anlaß hierzu 
gab ihm das hohe Vertrauen, das Großherzog Karl auf die 
Einfichten und den Charakter des Mannes jegte. Gewiß werben 
Alle, welche die Bedeutung Badens für die nationale Entwid: 
lung Deutſchlands nicht verfennen wollen, gern einjtimmen, wenn 
wir Babner auch bier das Andenken des Konftanzer Bisthums: 
verweiers dankbar ehren, indem wir und erinnern, wie ehr 
ber Beitand unſeres jchönen Landes unmittelbar nach dem Wie— 
ner Congreß einige Zeit lang durch allerlei unter mächtigem 


Schuß gejpielten Intriguen bedroht erjchien. Wir wollen über 
das DVerdienft, das Wejjenberg in jener Richtung gebührt, 


biefen felbjt hören. Er erzählt: 

„Was dem Großherzog Karl am meiften am Herzen lag, 
war die Sicherjtellung feines Landes gegen die Ansprüche der 
Krone Baiernd. Der Großherzog ſprach oft und viel mit mir 
über diefen Gegenftand. Da ich die Sache durch meine Verbin: 


dungen genau kennen zu Iernen Gelegenheit hatte, jo war ih | 


im Stand, dem Großherzog die Wege zu bezeichnen, auf denen 
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er jein Ziel am ficherften erreichen könnte. Als ich einmal von 
Frankfurt nad Karlsruhe kam, unterhielt er fi) darüber um- 
ftändlich mit mir. Ich bemühte mich, ihm Muth zu einem ſtand⸗ 
haften Benehmen einzuflößen, und zeigte ihm, daß er auf dieſem 
Wege mit Zuverficht erwarten dürfe, die ungegründeten An- 
ſprüche Baierns zu vereiteln. Sch rieth, den Minifter v. Mar: 
ſchall, einen der tüchtigjten jeiner Staatsräthe, nem Bundes⸗ 
tagsgejandten v. Berjtett beizugeben, um Badens Sache vor 
dem Miniftercongreß zu Frankfurt mit allem Nachdruck zu ver- 
fechten, wobei ich nicht unterließ, Jenen meine Bemerkungen 
mitzutheilen.“ 

„Als ich fpäter vor meiner Abreife nach Rom wieder in 
Karlsruhe verweilte, theilte mir der Großherzog neuerbings feine 
Anftände und Verlegenheiten in der Territorialfache mit. Sch 
ſprach ihm wiederholt meine innigfte Meberzeugung aus, daß 
feine beharrliche Weigerung, fih auf Anforderungen, bie in 
feinem frühern Vorgang oder Actenſtück rechtsbegründet feien, 
einzulafjen, den erwünſchteſten Erfolg haben müßte. Zugleich 
aber hob id) hervor, daß auch die Bundesacte ein ficheres und 
unangreifbares Schußmittel darbiete, um das Großherzogthum, 
jowohl was deſſen Gebietsumfang als die Erbfolge betrifft, ge- 
gen alle Anfechtungen jicher zu jtellen, nämlich die jofortige 
genügende Erfüllung des Artifels XIII der Bundes: 
acte durch Einführung einer tüchtigen landſtändi— 
hen Berfajjung.” 

Hierauf bemerkte der Fürſt: Für eine jolche werde wohl 
am füglichiten der Zeitpunkt abzumarten fein, wenn die Ge- 
bietsjache in Frankfurt erledigt fein werde. — Dies beftritt ich, 
indem mir fcheine, daß die Erfüllung eines der wichtigsten Bun- 
desartikel von der definitiven Erledigung der Territorialfrage 
unabhängig jei. Die landſtändiſche Verfaſſung dagegen, 
fügte ich bei, fann diefer Sache nur einen günftigern und fräf- 
tigen Vorſchub geben, indem fie die öffentliche Meinung für 
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Baden gewinne, und vor aller Welt dem Großherzogthum und 
ſeiner Dynaſtie eine neue bundesgemäße Garantie verſchaffe. Jede 
auswärtige Anfechtung oder Anſprüche werden dadurch zum Ge⸗ 
genitand der Mitwirkung der Repräfentanten bes Lan: 
des, und ſomit einer bloß willfürlihen Berhandlung 
der Diplomatie entgegen.“ 

„Um dies einleuchtender zu machen, berief ich mich auf 
das Beifpiel Deftreihs. — Hat denn Deftreich eine Verfaſ—⸗ 
fung? fragte der. Großherzog, — Ws Karl VI, erwiberte 
ich, wegen Abgang männlicher Erben zu gegründeten Bejorg- 
nifjen veranlagt wurde, daß das Erbe feiner älteften Tochter 
Maria Therefia von verjchtedenen Mächten angefochten wer⸗ 
ben möchte, ließ er eine pragmatifche Sanction entwerfen, 
die all’ jeine Staaten zu einem unzertrennlichen Stammgut er: 
Härte, das jederzeit auf den nächſten Erbberechtigten übergehen 
folle. Diefe Acte jollte nicht nur den ftändifchen Vertretern der 
betheiligten Länder der Monarchie, ſondern auch allen Mächten 
zur jürmlichen Anerkennung mitgetheilt werden. Als im kaiſer⸗ 
lichen Rathe ven Prinzen Eugen von Savoyen die Reihe 
traf, jein Gutachten abzugeben, ging biejes dahin: Er habe 
gegen die Acte und auch gegen deren Mittheilung an alle Be: 
theiligten nicht8 einzuwenden, nur glaube er, daß man davon 
nur dann den rechten Erfolg erwarten dürfe, wenn eine jtarfe, 
tüchtige Armee von 200,000 Dann jchlagfertig gehalten würde. — 
Eine folche Armee nun könne Baden freilich nicht aufitellen. 
Aber gerade deswegen ſei für Baden eine andere Garantie ſei⸗ 
ner politiichen Exiſtenz noͤthig. Was nad) Eugens Rath für 
den ungejchmälerten Fortbeitand der öftreichifchen Monarchie ein 
Ehrfurcht gebietendes Heer jein jollte, das könne Baden eine 
burd die Zuneigung und Baterlandsliebe aller tan: 
beseinwohner Achtung gebietende Berfajjung, worin E 
bie Erbfolge grundgefeglich beftimmt würde, gewäh- 
ren. — Der Großherzog folgte diefen meinen Aeußerungen mit 
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großer Aufmerkſamkeit, und ſprach zuletzt ſeinen vollen Bei⸗ 
fall aus.“ 

In der That befahl Großherzog Karl nach dieſer Un— 
terredung mit Weſſenberg, die bereits eingeleiteten Verfaſ⸗ 
jungsarbeiten zu befchleunigen. Wir wiffen aus befter Quelle, 
daß der fchon zum Tod erfrankte Fürft, während die Arbeiten 
der niedergejeßten Verfaſſungscommiſſion fich in die Länge zogen, 
einem von dem nachherigen Staatsrath Nebenius, den vers 
trauten Freunde Weſſenbergs, verfaßten und ihm vworgeleg- 
ten Entwurf billigte, und barauf (allerdings mit einigen Ab: 
änderungen und Zufäken) als Grundgeſetz des Landes kurz vor 
jeinem Hintritt befannt machen ließ (unterm 22. Augujt 1818). 
Diefe Verfaſſung war die erfte in Deutichland, die mit Ent- 
ſchiedenheit in ihren Grundbeſtimmungen das Gepräge ächt 
conftitutioneller, d. i. dem wahren Repräfentativfpftem 
huldigender Ideen trägt. Sie wurde daher nicht bloß in Baden, 
jondern auch im übrigen Deutfchland mit Jubel und Hoffnung 
begrüßt. Dem badiſchen Lande follte fie die Stüße feiner innern 
Wohlfahrt und fein bejter Schuß und Hort nad, Außen werben, 

Karls Nachfolger, Großherzog Ludwig, hatte ungeachtet 
feiner Hinneigung zum Abjolutismus doch, wie Weſſenberg 
von ihm fagt, gejunden Verſtand genug, um einzujehen, daß er, 
unverſehens zur Regierung gelangt, feine jchwierige Stellung 
im Innern und nad) Außen durch nichts beffer fichern koͤnne, als 
durch die moralifche Gewalt, welche die ungefäumte Ausführung 
der von feinem Vorfahrer gegebenen Verfaflung darbot. Der 
erste badifche Kandtag wurde daher ſchon im Frühjahr 1819 
eröffnet. . 

Nach einer Beitimmung der Verfaffungsurfunde (Art. 30) 
tft der Landesbiſchof oder in deſſen Ermangelung der jeweilige 
Bisthumsverwejer Mitglied der eriten Kammer der verfammel- 
ten Stände. Wie fehr mit dem Thronwechſel in ber nächften 
Umgebung des Fürften ſich die Anfichten geändert hatten, zeigt 
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fprechend genug ber eine Umftand, daß es jegt in der Nähe des 
Tbrons Menfchen gab, welche auf eine Ausſchließung Weſ⸗ 
fenbergs von der Stänbeverfammlung binarbeiteten. Denn es 
Viegt in der Natur gewöhnlicher Höflinge, noch über den Willen 
ihres Heren hinauszugehen, jobald fie eine ungnädige Gefinnung 
befjelben gegen einen Ehrenmann wittern. Die Hare Beftimmung 
ver Verfaffung wollten diefe fürftlichen Rathgeber mit dem naiven 
Grund umgehen, daß, „weil noch fein Landesbisthum beftehe, 
hier auch von deſſen Verweſer feine Rede jein könne. Auch 
würde die Berufung Weſſen bergs vorausfichtlih dem Papft, 
der Jenen nie anerfannt babe, ſehr mißfällig ſein!“ 

E83 war wohl gerade leßtere Bemerkung, die den Großher- 
309 Ludwig aufmerffam machte, wie jchmählich es wäre, ſol⸗ 
chem Rath zu folgen. Er erklärte, daß hier, wo von politifchen 
Rechten des Landes die Rede ſei, Nüdfichten auf Rom und 
beifen Einfprüche feine Geltung haben koͤnnten. So erfolgte Weſ⸗ 
jenbergs Einberufung zum Landtag. Noch machte die reactio- 
näre Camarilla, welche um die Perjon des Fürſten fich gebildet 
batte, den ſolche Leute bezeichnenden Verfuh, Weſſenberg 
eine perfönliche Demüthigung zu bereiten. Nach dem von ihr 
ausgegangenen gedrudten Programm follte beim Namensaufruf 
der protejtantiiche Prälat vor dem katholiſchen Bisthumsverweſer 
genannt werden. Die Verfaffungsurfunde ſelbſt ($. 27, n. 3) 
hatte eine andere, den Verhaͤltniſſen angemeflene Rangoronung 
feitgeftellt, indem fie dem Vertreter der älteſten Firchlichen Ge- 
meinjchaft des Landes, der zwei Drittheile des Volkes angehören, 
ben Vorrang vor dem jüngern Genofjen einräunt. Schon aus 
biefen Grund glaubte Wefjenberg, wie bitter dies ihm auch 
war, eine an fich jo lächerliche aber offenbar gefliffentliche In⸗ 
trigue der Gegner duch jeine offene Einſprache zernichten zu 
müflen. 

„Beim Eintritt in die Ständeverſammlung“, fchreibt Weſ⸗ 
jenberg, „war ed mein fejter Entihluß: Vor Allem mei: 
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nem Eide in voller Wahrheit nachzukommen, und 
mich nie durch irgend ein Privatinterefie leiten, 
noch don einem Partei- oder Kaftengeift befangen 
sder beherrſchen zu laſſen. Diefen Entichluß glaube ich 
auch, jo lange und oft ich an den Verhandlungen theilnahm, 
als deutſcher Mann treu erfüllt zu haben. Die veröffentlich- 
ten Protofelle und ihre u enthalten davon bie klarſten 
Zeugniſſe.“ 

Dieſe wenigen Zeilen ſind das Einzige, was Weſſenberg 


Aber feine langjährige landſtändiſche Wirkſamkeit aufgezeichnet 


und ſchriftlich Hinterlafien hat, Sie genügen, um den Geilt zu 
bezeichnen, ber ihn auch auf biefem Gebiet geleitet hat. Aber 
er hat, und dies charakteriſirt die Anfpruchslofigfeit des Mannes, 
nicht gerne darüber gejprochen, noch je es leiden mögen, viel 
Aufhebens zu machen, wenn Jemand als braver Mann 
im Staat feine Pfliht thut! — Das Boll, meinte er, 
verderbe ſelbſt oft durch Übertriebene Dvationen feine eigenen 
Bertreter, indem es die menfchliche Eitelkeit großziehe, dieſe ges 
faͤhrlichſte Klippe im öffentlichen Leben! Denn jene habe ſtets einen 
Preis, und laufe daher Gefahr, zulekt dem Meiſtbietenden zu⸗ 
zufallen. — 

Weſſenberg war vom Anfang bes Fonftitutionellen Le⸗ 
bens (1819) bis 1833 eine Zierde ber erjten Kammer der ba- 
diſchen Stände, und zwar bis zum Jahr 1827 vermöge feiner 
amtlichen Stellung als Bisthumsverwefer von Konftanz, jpäter 
auf dem dentwürbigen Landtage von 1831 als Abgeoröneter 
des grundherrlichen Adels oberhalb der Murg. Es kann nicht 
in unferer Abſicht Liegen, dieſe langjährige ftändijche Wirkjam: 
keit Weffenbergs im Einzelnen hier zu verfolgen; es mag ge 
nügen, fie al8 treuen Auspruc feiner feltenen geiftigen Eigen- 
ſchaften und vielfeitigen Begabung nach ihren Hauptrihtungen 
zu charakterifiren. 

Weſſenberg war ein entjchiebener Chrift und ein muthiger 
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deutjcher Patriot. Wie er ein langes Leben für die geiftige Be- 
freiung des Volkes eingejeßt hat, jo lag ihm auch deſſen äußere 
Wohlfahrt und politifche Entwicklung gleih warn am Herzen. 
Sein Liberalismus hatte in feiner chriſtlichen Weltanſicht 
ihren feften Grund und Boden, und war daher nicht abhängig 
von den Strömungen des Tages. Mögen irrige Auffafjungen 
hin und wieder feine Erkenntniß getrübt haben (mo wäre ein 
Sterblicher frei von Irrthum ?), jo blieb er doch ſtets fich jelbft 
treu und folgte feiner beiten Einficht. 

Die Vieljeitigkeit und Grünblichkeit feiner Kenmtniffe, den 
richtigen ſtaatsmänniſchen Takt, den er gleich auf dem erfien 
Zandtage (1819), wo es ſich zunächſt um Vervollſtändigung und 
Kräftigung der jungen Verfaſſung handelte, an Tag legte, wird 
jeder anerkennen müfjen, ber die landſtändiſchen Verhandlungen 
aus jenen Tagen nachzulejen fich die Mühe gibt. Seine Motio⸗ 
nen und Reden über freie Preſſe, über Berantwortlid- 
feit der Miniſter, ferner über die Stellung der kirchlichen 
Geſellſchaft und der Genoffenjchaft des Adels im Staat, über 
Unabhängigkeit der Gerichte, Aufhebung feudaler Feſſeln und 
Laſten, allgemeine Studirfreiheit und andere vergleichen Carbi- 
nalfragen des Eonjtitutionellen Staatslebens gehören zu dem Ge= 
biegenften, was bie beutjche parlamentarische Beredſamkeit aus 
ihrer Jugendzeit aufzuweijen bat. 

Eine Reihe von Anträgen und Aeußerungen zeigt, wie 
jehr Weſſenberg jchon auf den eriten Landtagen von einem 
acht konſtitutionellen Geist erfüllt war, wie richtig er erkannte, 
daß das alte Staatsleben mit der neu eingeführten Verfaſſung 
nicht mehr beftehen koͤnne, vielmehr das bisherige bureaufratifche 
Regierungsiyiten umgejtaltet und der ganze Verwaltungsorga- 
nismus vereinfacht werben müfje; daß überhaupt, wenn bie 
Verfafjung Wahrheit und Leben werben folle, gewiſſe Grunb- 
lagen nothwenbig jeten: namentlid, überall, wo es thunlich fei, 
unbedingte Deffentlichfeit der Verhandlungen als Controle, 
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und allmälige Heranziehung und Betheiligung des 
Volkes felbft an ber Verwaltung aß Frucht und Ga⸗ 
rantie eines freiheitlich georbneten und fittlich geleiteten Staats- 


lebens. An die Durchführung der beiven großen Maßregeln, der 


auf demofratifcher Grundlage zuhenden Gemeindeordnung 
und der Zehntablöfung, worurd Baden anderen beutjchen 
Ländern um zwei Jahrzehnte vorausging, hat Weſſenberg 
den wejentlichften Antheil, indem fein praftifcher Verjtand, aber 
auch fein ftrenges Rechtsgefühl, begründeten Anjprüchen billig 
Rechnung zu tragen, über engherzige Vorurtheile und die Pri- 
vatinterejfen feiner Standesgenofjen in ber Adelskammer obzu- 
fiegen wußte. Wenn man in ruhigen Tagen, meinte er, das 
Billige und Nothwendige vermweigere, wo man denn bie Kraft 
hernehmen wolle, in jtürmifcher Zeit das Unbillige und Ver: 
derbliche abzuwenden ? 

Als man feit den Karlsbader Beichlüffen auch in Deutich- 
land den Machiavellismus in ein Syſtem zu bringen verjuchte, 
und namentlich die Volfsrepräfentation feit der Mitte der zwan⸗ 
ziger Jahre durch alle Mittel der Eorruption in bloßes Schein- 


weſen zu verwandeln wußte, war e8 Weffenberg in der erften 


Kammer faft noch allein, der mit dem Muthe fittlicher Ent: 
rüftung einem fo unheilvollen Beginnen in Baden entgegentrat. 
Man hatte hier die zweite Kammer im Jahr 1824 aufgelöst, 
und die ganze Machtfülle bureaufratifcher Staatsgewalt in Be- 
wegung gejeßt, um cine jener willenlofen Schatten: und 
Hofdiener-Kammern zu erhalten, die in Deutfchland Lange 
Zeit, theilweiſe bis in die neueften Tage, ein jo trauriges 
Zeichen politifcher Unreife, man weiß nicht, ob mehr ber re= 
gierenden engherzigen Bureaufratie, oder des in Unmündigkeit 
gehaltenen Volkes waren. 

Die Regierung benußte diefe von ihr gefchaffene Lage, um 
einige wefentliche Beftimmungen ber Verfaffung zu Ändern. Nach 
einem von ihr vorgelegten Gefetesentwurf jollte der Landtag, 
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ftatt jedes zweite Jahr, wie bie Verfaſſung forderte, in Zu⸗ 
funft alle drei Jahre verfamanelt werben, und ftatt der bisheri- 
gen von 2 zu 2 Jahren eintretenden theilwetfen Erneuerung 
der Kammern jeweils erft nach 6 Jahren eine Geſammter⸗ 
neuerung ftattfinden. Es mochte dies als Anfang zu einer 
weitern Imgeftaltung ber mißliebigen Verfaſſung gelten; wur- 
den doc, bald fervile Stimmen laut, und von Oben gern ge 
hört: Wozu überhaupt eine Berfaffung, bie einer väterlichen 
Regierung mm unnöthige und Foftjpielige Fejleln anlege?! — 
Mit Schmerz erinnert man fich noch jett in Baden, wie es 
möglich fein konnte, daß ein foldher Geſetzesvorſchlag, wiewohl 
von einer erften juriftifchen Autorität der Neuzeit befürwortet 
(unter anberen Umjtänden hätte ver Sophijt noch Icharffinniger 
bagegen zu jprechen vermocht!), in beiden Kammern, felbft in 
ber Bolfsfammer nur gegen drei Opponenten, burchgebradt 
werben fonnte. Aber es war der bejondere Wunſch des „Herrn“, 
was für eine fo fervile Kammer ein zureichendes Motiv war, 
um zur Abſchwächung der Berfaffung die Hand zu bieten. 

Damals war e8 Wetfenberg, ber in der erfien Kammer 
allein dem Geſetz muthig entgegentrat, indem er zeigte, wie ges 
fährlidh der Weg jet, ben die Negierung einfchlage, um das 
Boll in ſeinem Mechtögefühl zu beirren, und in feinem Ber: 
trauen auf die redlichen Abfichten der Regierung zu erichüttern. 
Wie man denn Treue erwarten könne, wenn man fie jelbit nicht 
halte, und ehe man hinreichende Erfahrungen gemacht, bereits 
darauf ausgehe, die Verfaſſung zu ändern? 

Wohl war Weflenbergse Stimme in der eriten Kammer 
damals die des Propheten in der Wüſte. Aber nach Außen blieben 
feine Worte nicht fruchtlos; fie fanden bei allen verjtändigen 
und ehrlichen Freunden verfaflungsmäßiger Zuftände im ganzen 
Lande Anklang, und ermunterten diefe zu mutbiger Ausdauer 
und erneuter Anftrengung. Was Weſſenberg angedeutet, daß 
die Regierung bald jelbft in die Lage kommen könne, ihr eigenes 
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Wert zurüdzunehmen, trat nach einigen Jahren ein. Schon 
anf dem Landtag 1831 erlebte er die Freude, die Verfaffung 
nad) dem laut ausgefprochenen Wunfche des Landes unter Auf: 
hebung der Gejebe von 1825 wiederhergeftellt zu ſehen. 

Der ächte Liberalismus, als Kulturprinzip der moder⸗ 
nen Zeit, hat die Aufgabe, einen wahren Rechtsſtaat mit 
vernunftgemäßen volfsthümlichen Einrichtungen an die Stelle 
bes durch die fortgejchrittene Bildung der Menſchheit und deren 
Forderungen antiquirten Polizeiftaats mit feinem Willfür- 
regiment zu jeßen. Diefe Ideen des Liberalismus werben bei 
jedem bejjern Manne ſympathiſchen Anklang, und bei jedem 
lautern Freunde der Menjchheit wirkſame Unterftügung finden. 
Weſſenberg war fo jehr wie nur einer feiner politischen 
Freunde und Kampfgenoſſen von folchem Geijte bewegt. Aber 
wie entichlofien er auch dem letzten Endzwecke bes Liberalen Sy⸗ 
ſtems huldigte, und davon fein politisches Verhalten beftimmen 
Tieß, jo zeigte fich doch zwilchen ihm und vielen feiner gefeierten 
Sefinnungsgenoffen und ihm fonjt nahe befreundeten Männern 
hinfichtlich der einzufchlagenden Wege und Mittel, die zu dem 
gemeinſamen Ziele hinführen follten, ein bedeutfamer Gegenfaß. 

Die Vertreter des Liberalismus, und unter diefen oft ge⸗ 
rade die namhafteſten und perjönlich hoͤchſt achtungswürdigen 
Männer, haben in früherer Zeit (theilweife heute noch), zumal 
in Deutjchland, kaum einen jchwerern Mißgriff begangen, als 
daß fie mit Verfennung der fittlihen Bedingungen eines 
freien Gemeinlebens einfeitig nur bie rechtlich formelle 
Seite der Freiheit im Auge hatten und in deren Ausbau ihre 
beite Kraft erichöpften. Mit Recht erkannte Weffenberg bie 
Freiheit als eine fittlihe Aufgabe und als ein mora= 
liches Gut, deren Stügen in der Gefinnung und in der Sitte 
und Einficht der Menfchen wurzeln müfjen. Nur ein fittliches und 
intelligentes Volk, meinte er, werde auf die Dauer fähig und 
tüchtig ſich zeigen, die Freiheit zu ertragen und erforberlichen 
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Falls auch zu behaupten. Er wollte daher, daß nicht bloß For⸗ 
men ber Freiheit gejchaffen werden, fondern daß gleichzeitig mit 
der rechtlichen Ausbildung der Zuftände auch die moralifche 
Hand in Hand gehe, daß alſo namentlich allen Pietätsverhält- 
nifjen mehr als liberaler Seits gewöhnlich gejchehe, gebührende 
Rechnung getragen, und insbejondere der rechte Sinn für die 
Freiheit, d. i. Ehrfurcht vor dem Geſetze und deſſen Heilighal- 
tung, in alfen Kreifen des Volkes geweckt und durch geeignete 
Mittel gepflegt werde. 

Bon folhen Ideen geleitet, welche allerdings mehr der an- 
tifen Auffaffung des Staatslebens al8 dem modernen Formalis⸗ 
mus entjprechen, hatte Weſſenberg ſchon auf dem erften ba⸗ 
bifchen Landtage im Jahr 1819 einen Antrag auf Einführung 
oder vielmehr auf Wiederbelebung der längjt entichlafenen Sit- 
tengerichte geftellt. In jeder Gemeinde jollte ein aus ge- 
wählten bewährten Männern, als den Trägern bes all- 
gemeinen Vertrauens, zufammengefegtes Ephorat oder Sit: 
tengericht beftehen, deſſen Aufgabe wäre, die öffentliche 
Sittlichkeit zu überwachen, und Störungen derfelben durch 
lediglih moralifhe Mittel, als Belehrung, Zujprud, 
Warnung und angemefjene Rüge und Verweiſe, entgegenzutres 
ten. Dem Antrag war Alles fremd, was als Minderung der 
berechtigten perjönlihen Freiheit erjcheinen mochte, oder 
dem Sittengericht die Geftalt einer Polizeianftalt hätte geben 
fönnen. Aber ob habituelle Trunkfucht, ſinnloſe Verjchwendung, 
Arbeitsſcheu, Rohheit und Gleichgültigfeit der Eltern gegen die 
Kinder oder umgekehrt, Mißhandlung der Thiere, und fo mans 
ches Andere, in das ber Arm ver weltlichen Polizeigewalt nicht 
eingreifen darf, ohne leicht zu weit zu gehen, nicht gemein- 
ſchädlichere Erfcheinungen wären, als viele Vergehen, bie 
das Strafgejeß des Staates verfolge? 

Der Antrag fand nicht die Beachtung, die er verdiente, 
und zwar gerade von der Seite am mwenigften, woher fein Ur- 
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beber am eheften Unterftügung erwartete. Denn für eine tiefere 
Auffaffung des öffentlichen Lebens paßt feine der modernen Schablo- 
nen des ordinären Tiberalismus. „Man verftand mid nicht“, 
bemerkt Weffenberg; „Viele beforgten eine zu große Befchrän- 
fung der Freiheit!” Als ob dieſe in maßlofer Willtür der Ein- 
zelnen, und nicht vielmehr in maßhaltender Selbitbeichränfung 


Aller ihre objective Verwirklichung fändel Allerdings mag e8 zu- 


weilen jchwer fallen, auf Biefem mehr fittlichen Gebiet das rechte 
Maaß zu halten. Aber das fchlimmere Uebel im modernen Staats- 
leben ift jedenfall das, gegen bie ſich mehrenden Erfcheinungen 
fortjchreitender Verrohung und fittlicher Auflöfung, die auf einen 
wejentlihen Mangel oder eine innere Erkrankung unjerer Civi- 
liſation hindeuten, fein Maaß zu fennen, oder vielmehr feine 
Schranke anerkennen zu wollen, und Alles nur von dem guten 
Willen derjelden Menjchen zu erwarten, denen alle haltenven 
Stüßen, alle beftimmenden fittlihen Einflüffe einer wohlge: 
ordneten Öffentlihen Erziehung und Zucht abgehen 
oder verfümmert find. Gerade in Lebterer haben die befonnenen 
Alten eine Grundfefte ihrer Treiheit erblicdt, und mit fittlich- 
bisciplinären Mitteln dieje lange zu erhalten gewußt. Wahrlich 
hier hätte der moderne Liberalismus Vieles zu lernen! Was 
aber die Schwierigkeit der Sache betrifft, jo bemerft Weſſen-— 
berg furz und richtig zu feinem Antrag: „Auch bier gelte bie 
Wahrheit: Die Liebe überwindet Alles.“ 

Die Schule, womit die Neuzeit erjegen will, was ihr 
ſonſt an erziehenden Mitteln abgeht, Tann hier nicht ausreichen, 


ſchon deßhalb nicht, weil deren Aufgabe einjeitig, und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit in Bezug auf Umfang und Zeit befchränft if. Die 
Kirche aber, zunächſt beftimmt, erziehend auf das ſittliche 
Geſammtleben des Volfes zu wirken, ift ſchon durch ihre 
Spaltungen, noch mehr aber durch ihre eigene Schuld 


hinter diefer ihrer Aufgabe zurüdgeblieben. In neucefter Zeit 
läuft fie fogar Gefahr, durch das, was die Hierarchie „die Frei⸗ 
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heit ber Kirche vom Staat” — (eigentlich dem Staat gegen- 
über) — nennt, gerade in folder Iſolirung mehr und mehr 
außerhalb alles organiihen Zufammenbangs mit dem 
Volks⸗ und Kulturleben der Neuzeit zu geratben. 

So beklagenswerth dieſe Erjcheinung wäre, jo kann es 
einem tiefer Blickenden kaum zweifelhaft ſein, daß die Kirche, 
lediglich der Hierarchie und deren engherzigen Blindheit über⸗ 
laſſen, durch blaſirten Stillſtand mitten in dem allſeitigen und 
froͤhlichen Fortſchreiten der Zeit zuletzt wie eine mittelalterliche 
Ruine daſtehen müßte. Doch wir hoffen zu dem guten Genius 
ber europäiſchen Voͤlker, daß er dieſe auch auf dem religiös- 
kirchlichen Gebiet zu einer wahrhaft freiheitlihen Entwicklung 
und würdigen Geftaltung der ebeljten Seite des Volkslebens hin⸗ 
führen werde. 

Borerft aber ift gewiß, daß unter folchen Umſtänden 
dem modernen Staat faft allein die Schule als das wichtigfte 
Mittel übrig bleibt, um auf die geiftige Entwidlung und fitt- 
liche Haltung des Volkes zu wirken. Ihr werden baher bie 
Staatslenker, die ihre Aufgabe würdig auffafien, eine vorzüg- 
liche Aufmerkjamfeit und wirkſame Pflege zu widmen haben, 
außer man müßte in der Weile des heidnifchen jet wieder be 
liebten Caſarismus mit Erichöpfung aller nationaler Kräfte 
des Volkes durch fortichreitende Vermehrung von Kaſernen und 
Bajonetten auszureichen vermeinen! 

Weſſenberg war von der hohen Bebeutung der Schule 
für das moderne Staatsleben tief durchdrungen. Wir haben jchon 
früher erzählt, mit welch richtigem Blif er Schule und Un- 
terricht zur Grundlage und Hauptftüge jeiner Firchlichen Re⸗ 
form zu machen beftrebt war, und wie er namentlich in Bezug 
auf eine zeitgemäße Umgeftaltung und Erweiterung des Volks⸗ 
ſchulweſens im füdweltlichen Deutſchland und theilweife in ber 
Schweiz den Beitrebungen ber Regierungen vorgearbeitet und 
diefen die Bahn bereitet hat. 


| 
| 
| 
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In der That hat Weſſenberg auch während jeiner land- 
ſtaͤndiſchen Wirkſamkeit mit Vorliebe jenen Lebenskreiſen fich zu⸗ 
gewendet, die feinem Beruf und Herzen überall am nädhiten 
landen. Auf dem Gebiet der Schule und Bildung hat er 
fi bleibende Verdienſte um Baden, und hierdurch wie durch 
Anregung und Gründung von Anftalten zur Minderung des 
manchfachen menfchlichen Elendes die fehönften Lorbeeren feiner 
ftändiichen Wirkfamfeit erworben. Wir wiflen aus feinem eige- 
nen Munde, daß jene hauptjächlich um folcher Antereffen willen 
ihm lieb geworden, auch Länger ihn zu fefleln vermochte, als 
wohl ſonſt ihm feine Neigungen geftattet hätten. 

Auf allen Landtagen, insbefondere auf denen von 1822 
und 1831 treffen wir ihn als feurigen Fürfprecher und ſach⸗ 
fundigen Vertreter der heiligen Sache ver Schule und Volkser⸗ 
ziehung. Er verlangt eine umfaſſende bejjere Sejtaltung 
bes gefammten Volksſchulweſens, und als die beiden 
eriten und wefentlichiten Bedingungen hierzu eine tüchtige 
Borbildung der Lehrer, und eine ihrem mühjamen und wich- 
tigen Berufe entfprechende öfonomijche Stellung derſelben. 
Beſſere Schulen erhalte man nus durch beſſere Lehrer, dieſe 
aber dadurch, dag man fähige Köpfe durch eine befriedigenbe 
Aussicht auf ihre Zukunft anziehe, und in wohlgeorbneten Se⸗ 
minarien felbft heranbilde. Ob es denn nicht weifer ſei, ftatt 
immer größere Summen zu fordern, um Verbrecher zur Be: 
ftrafung zu ziehen, jene zur Verhütung oder Minderung ber 
Verbrechen und beren Urfachen zu verwenden? 

Solhen Anregungen Wejjenbergs verdanft Baden 
bie Errichtung eines zweiten katholiſchen Schulfeminars, ſowie 
eine verbefierte Organifation des yproteftantifchen, bie Grün: 
bung einer Schullehrerwittmen- und Waiſen⸗Kaſſe, den wirt: 
ſamen Anfang zu einer ſeitdem fortichreitenden Beflerftellung der 
Schullehrergebalte u. |. w. Dabei unterläßt er nicht, aufmexk- 
fam zu machen, wie wichtig es jet, daß man Hinfichtlich einer 
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fachverftändigen Leitung der Schulen firhlicherfeits dem 
Staate entgegenfommen müffe; daß Iehterer im vollen 
Rechte jet, von der Kirche zu verlangen, ihre Geiftlihen zum 
Verftändnig der Schule und ihrer Anforderungen heranzubil- 
den, wenn fie mit deren Leitung und Aufjicht betraut werben 
sollen. — 

Ueberhaupt gibt Weſſenberg bei dieſen Anlaſſen viele 
treffliche Winke, wie das Volksſchulweſen eingerichtet und ge⸗ 
leitet werden ſolle. Das badiſche Volksſchulgeſetz von 1835 iſt 
großentheils die Frucht derſelben. Es fand ſelbſt im Ausland 
Beifall und Nachahmung. Denn es ruht auf jo gefunden Grund: 
füben, daß dieſe — mit Befeitigung der eingejchobenen bureau⸗ 
fratifchen Quergedanken — nur folgerichtig durchgeführt werben 
dürfen, um den erweiterten Erwartungen und Anforderungen 
unferer Zeit zu entiprechen. 

Schon vor vierzig Jahren erklärte ſich Weſſenberg prin- 
zipiel für Handelsfreiheit und Gewerbefreiheit, als 
die richtigen Vorausſetzungen und natürlichen Grundlagen, um 
Handel und Induſtrie in Deutfchland zu heben und beide in 
Stand zu ſetzen, auf dem Weltmarfte mit Erfolg einen frieb- 
lichen und ehrenvollen Kampf mit dem Auslande aufzunehmen. 
Bei jedem Anlaß ſprach er ſich auf den Landtagen in dieſem 
Sinne aus. Es ift wahrlich eine merfwürbige Erfcheinung, einen 
katholiſchen Kirchenprälaten mit klarer Einfiht in das Weſen 
der Sache für Ausdehnung freiheitlicher Prinzipien auch auf 
jenen Gebieten des öffentlichen Lebens kämpfen zu fehen, wo 
ihre Anwendbarkeit noch von ber großen Mehrheit bezweifelt, 
von Vielen heftig beftritten wurde, und deren Richtigkeit über: 
haupt erſt eine weit ſpaͤtere Zeit immer allgemeiner anerkennt. 
Auch bier ſah ſich Weſſenberg in ſtarkem Widerſpruch mit 
Vielen ſeiner politiſchen Geſinnungsgenoſſen, die großentheils 
weit engern Anſichten huldigten. Namentlich hatte er mit ſeinem 
Freunde von Rotteck, dem gefeierten Führer des badiſchen 


349 


Liberalismus, über folche Fragen mand harten Strauß zu be= 
ſtehen. 

Wenn wir aber auch hier die ſchoͤne Harmonie, die dieſen 
ſeltenen Mann nach allen Richtungen des Lebens kennzeichnet, 
bewundern dürfen, ſo war er doch zu ſehr praktiſcher Staats⸗ 


mann, um nach Art gutmüthiger Phantaſten eine als vollkom⸗ 


men richtig erkannte Idee auch ſofort im Leben verwirklicht 
ſchauen zu wollen. So entſchieden er dem Prinzip der Handels⸗ 
und Gewerbefreiheit huldigte, fo verlangte er doch für deren 
gefahrlofe Ein= und Durchführung in Deutjchland gewiſſe une 
gangsftufen und eine längere Vorbereitung. 

Sn feinem Gutachten über den Beitritt Badens ‚um 
preußiſchen Zollverein, das ben Beifall unbefangener 
Fachmänner erhielt, und das mit Zuſätzen vermehrt im Jahr 
1834 in erweiterter Ausgabe erſchien, ſpricht Weſſenberg 
jeine Anfichten über die in Deutſchland allmälig und 
ftufenweife zu erringende Handelsfreiheit beitimmt 
und beutlic, genug aus. „Eigentlihe Mauthen”, jagt Weſſen⸗ 
berg, „find und bleiben leidige Krebsſchäden am Leben der Voͤl⸗ 
fer, an ihrer Wohlfahrt und Sittlichkeit. Eine Vereinbarung 
auf niedrige Zollſätze, die dem Schmuggel weder Reiz noch 
Nahrung bieten, feine bedeutenden Erhebungskoſten erfordern und 
fein Gewerbe drücken, wäre wohl bei ber jetigen Lage der Dinge 
das Angemeſſenſte. — Hohe Zolljäße, behauptet man, jollen 


‚ die Gewerbe heben! In Wirklichkeit aber ftiften fie nur das 


Monopol, und diefes veranlapt immer eine Menge Gewerbs- 
unternehmungen, die in der Bejchaffenheit, Produktion und Lage 
des Landes feinen feiten Grund haben, und daher früher oder 
fpäter doch zufammenftürzen müflen. — Ueberhaupt, bemerkt 
er weiter, ift e8 ein mißliches Unterfangen, die Gewinnjudt 
ohne Maaß zu fteigern. Es ift dies gar nicht das rechte Mit- 
tel, weder um auf dem Markte des Verkehrs die fchlechte Waare 
durch gute zu verdrängen, noc um ein wohlthuendes Gleich- 


350 


maaß der Bermögenszuftänke ber verjchievenen Klaffen herzu⸗ 
jtellen, und der jet in unferer induftriellen Zeit immer fardt- 
barer zunehmenden Verarmung großer Volksmaſſen zu be 
geguen.“ 

Weſſenberg räth daher ver badiſchen Regierung, zu: 
nächſt und vorerft auf eine Zolleinigung ber ſüd— 
beutihen Staaten (Baiern, Württemberg, Baden, Hefien, 
Noffau, Frankfurt, Hohenzollern), deren Handels: und Ge 
werbe⸗Intereſſen in Einklang jtünden, hinzuwirken, ‚und zwar 
auf ber Grundlage niederer Zollſfätze (tft bekanntlich von 
Baden aus verjucht worden). — Das fo geeinigte Süd— 
beutjchland Fünne daun ben noröbentjchen Staaten, d. i. 
Preußen, mit Erfolg die Hand bieten und jeine Bedingungen 
jtellen zu einem allgemeinen deutfhen Zollverein. 
Uebrigens, fügt er Hinzu, wolle er ſich gern auch ben von 
Preußen ausgegangenen Zollverein, wiewohl er prinzipiell 
gegen defjen zu hoch gegriffene Zollſätze ſei, zur Noth gefallen 
lafjen, nämlich als Uebergang zur Handelsfreiheit, wenn nur 
Preußen fich verbindlich mache, feine ganze Autorität 
beim deutfhen Bunde einzufegen, auf daß diejer 
bie Handelsſache in die Hand nehme, und als eine 
gemeinſame deutſche Angelegenheit regle. 

Sp richtig und in verftändiger Erwägung aller Umftände 
und Intereſſen hatte Weſſenberg, dem bei allen feinen Sf 
fentlihen Handlungen das gemeinjfame deutſch-nationale 
Intereſſe als letztes Ziel, als Entzweck vorſchwebte, ſchon 
vor mehr als drei Jahrzehnten auf die Mittel und Wege hin⸗ 
gewiefen, um in Deutjchland vorwärts zu fommen. Es fe, 
meinte er halbſcherzend, wenn auf bie beutfche Cardinal- und 
Lebensfrage die Rede kam, trog Allem — eine glückliche Fü— 
gung der Vorjehung, daß in Deutjchland Einer an den Andern 


gewiefen fei, um zu beftehen. Sandkartoffeln (Anfpielung auf 


die Marken) verbauen fich leicht mit der Würze ſuͤddeutſcher 


— BEE) — — 
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Derge (Bein): nur beide zufammen erhielten auf bie Dauer 


den ganzen Körper gefund und Fräftig. Den Hugen Leuten au. 


der Spree gegenüber ſolle man ſich daher vor Allem in die gün- 
flige Lage eines verſtaͤndigen Geſchäftsmannes verjeßen, der an⸗ 
biete, um — zu empfangen. — 

In Bezug auf Gewerbefreiheit ſprach fih Weſſen⸗ 
berg jchon auf dem Landtag 1822 beitimmt dahin aus, daß 
bieje Freiheit Fünftig dle Seele des Gewerbelebens und die Grund: 
lage ber gejammten beutfchen Induſtrie bilden müffe, wenn beide 
nicht Hinter der Zeit und ihren Anforderungen zurücbleiben 
wollen. Das Einzige aber, was die Megierung in biejer Rich⸗ 
tung vorerſt zu thun brauche, beitehe barin, für Bildung 
und Unterricht des Gewerbitandes durch alle geeignete 
Mittel Sorge zu tragen. 

Zu diefem Zwede machte Weſſenberg auf dem Landtag 
1831 eine Motion für Errichtung von Real: und techni— 
hen Schulen in allen gewerbreichern Städten des Landes, 
an deren Spite dann eine umfaflende und zweckmaͤßig organi⸗ 
firte höhere polytechnifche Lehranſtalt jtehen follte Zur 
Herftellung der letztern hatte er bereits früher (©. Verband: 
lungen von 1822 Bd. II, Beil. T) den Anſtoß gegeben. Dieſe 
Motion fand dann ihre weitere Unterftügung durch feine Schrift; 
„Meber die Bildung der gewerbtreibenden Volks— 
klaſſen überhaupt und im Großherzogtbum Baden 
insbeiondere (Konitanz 1833). Bald ſah Wejfenberg feine 
Anstrengungen vom beiten Erfolg gekrönt. Sein ihm geijtig nahe 
verwandter Freund, Staatsrat Nebenins, damals Direktor 
des Ministeriums des Innern, wußte mit kundiger Hand rajch 
in's Leben zu rufen, wozu Jener die Anregungen gegeben hatte. 
Beide vortrefflihe Männer haben durch ihre vereinte Wirkſam⸗ 
keit um das gefammte Schul=- und Unterrichtsweſen und 
um die gewerblichen und höheren induftriellen In— 
tereſſen des badiſchen Landes Verdienſte fich erworben, bie 
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ber dortige Lehr: und Gewerbeftand für immer wird dankbar 
aneriennen müſſen. 

Der Tatholiiche Kirchenprälat hat ſich während feiner land⸗ 
ftändischen Wirkfamkeit auch darin als ächter Chriſt und 
guter Bürger zugleich erwielen, baß ber confeflionelle Stand⸗ 
punkt nie fein Urtheil trübte, und nicht diejer, fonbern die 
firenge Pflicht gegen die Geſammtheit und die Humanität ihm 
bie Weotive für fein Verhalten an bie Hand gaben. ALS ber 
proteftantifche Prälat Hebel einige Anträge im Intereſſe feiner 
Kirche einbrachte und für deren Verwirklichung lediglich den 
Bentel des Staats in Anſpruch nahın, war es Weſſenberg, 
ber als Berichteritatter in der erften Kammer für Herftellung eines 
proteftantiihen Predigerjeminare mb für Unter: 
ftüßung bilfsbedürftiger, unfähig gewordener pro— 
teftantifher Geiftlihen aus Mitteln bes Staats, 
da bie der evangelifchen Kirche nicht zureichten, fein berebtes 
und gewichtiges Wort in die Wagfchale legte, und durch feine 
warme Fürſprache die entgegenftehenden Bedenken überwand. 
Sp verftand diefer Mann das Gebot chriftlicher Nächitenliebe. 

Veberhaupt zeigt fich der chriftlichehumane tüchtige Sinn 
Weſſenbergs nirgends fchöner, als auf dem praftifchen Schau: 
platz des wirklichen Lebens, befjen Bebürfniffen und Anforbe- 
rungen. Hier jehen wir ihn überall theilnehmend, helfend und 
opfernd eifrig bei der Hand, wo es galt, Elend und Noth Ein- 
zelmer oder ganzer Klafjen der Gefellichaft zu heben oder zu 
mildern. Galt ihm doch die Religion der That in Allem 
als die Hauptjache, vor der jeder religiöje Formeldienit, aber 
auch die kalte Selbitgefälligkeit eingebilveter Aufklärung, wie 
nichtiger Dunft vor dem wärmenden und belebenden Sonnen- 
lichte verſchwinden. 

Das Großherzogthum Baden verdankt den Anregungen 
und der werfthätigen Unterftügung Weſſenbergs die Grün 
dung und bie gegenwärtige theilweife vwortreffliche Einrichtung 
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mehreren feiner wichtigften öffentlihen milden Anftalten. 
Auf dem Landtage 1822 ftellte er den Antrag, dag nach dem 
Vorgange in anderen Staaten auch in Baden Anftalten zur 
Bildung und Erziehung der beiden unglüdlichtten Menſchenklaſ⸗ 
jen, ver Taubftummen und der Blinden, auf Staats: 
foften errichtet werben mögen. Bald erlebte er auch die Freude, 
zwei Snititute, das eine für die Taubſtummen zu Pforz- 
beim, das andere für die Blinden zu Freiburg, in's Leben 
gerufen zu fehen, die feitvem in erfreulicher Entwicklung zu den 
befteingerichteten in Deutichland gehören. Aber Weſſenberg 
begnügte ſich keineswegs damit, den Anftoß zur Errichtung beider 
Smftitute gegeben zu haben; er tft ihnen auch zeitlebens mit feiner 
thätigen Hüfe zur Seite geftanden. Sp verzichtete er zu ihren 
Gunften auf feine landſtändiſchen Diätenbezüge, welchem Bei: 
ipiele die Mitglieder der Erften Kammer folgten. Die auf jolche 
Weiſe gewonnene nicht unbedeutende Summe, welche an beide 
Inſtitute vertheilt wurde, erhielt nach Wejfenbergs Vorichlag 
bie Beitimmung, daß die Zinjen für die aus den Anjtalten nach 
pollendeter Bildungszeit austretenden Zöglinge zu Anfchaffung 
von Handwerkögeräth, Inftrumenten und Arbeitsmatertalien vers 
wenbet werden jollen. Außerdem hat Weffenberg wiederholt 
aus eigenen Mitteln jchr bedeutende Summen, namentlich dem 
Blindeninftitut, an dem er Freiplätze für ganz arme Blinde 
gründete, zugemwendet. 

„Kehren Troſt und freudige Hoffnungen”, jchreibt Weſ⸗ 
jenberg, „gewährte e8 mir, in einer ſonſt wenig erfreulicyen 
Zeit jo viele Bejtrebungen auftauchen zu jehen, um den Uebel: 
ftänden der Gefellichaft, bejonders den moralifchen, welche bie 
Hauptquellen auch der materiellen find, abzuhelfen. Darunter 
nahmen die Rettungsanftalten für verwahrloste Kin- 
der, deren Menge durch die Unbilden der Zeit immer mehr 
anwuchs, ganz vorzüglich meine Theilnahme in Anſpruch.“ 
Weſſenberg ſah ſolche NRettungsanftalten „gegen die zunch- 
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mende Ueberſchwemmung der Geſellſchaft mit Taugenichtien und 
Verbrechern“ zuerft in der Schweiz in's Leben treten. Dort hatte 
fein „lieber” Pestalozzi in feinen Armenſchulen den eriten 
Anstoß dazu gegeben. Zugleich verjtand ber würbige Gehilfe bes 
großen. Neformators des Volkserziehungsweſens, Wörli, für 
ſolche Schulen eine einfache und zwedimäßige Methode in An- 
wendung zu bringen, um jene bevaurungswürbigften Gefchöpfe 
zu Menſchen zu erzieben, denen ein hartes Gejchick felbft ven 
natürlichen Segen des Familienlebens in Fluch vermanbelt hat, 
und die, weil fie nie in ein liebendes Auge geſchaut oder menſch⸗ 
liches Erbarmen erfahren, innerlich verhärtet und von Außen 
verlafjen aufwachlen, um dann meift in einem wüſten oder ver: 
brecheriichen Leben vor dem, was menjchliche Gerechtigkeit heikt, 
bie Sünden Anderer in ihren Folgen zu büßen. — 

Nach dem Vorgang diefer beiden Menjchenfreunde nahm 
bann bie „helvetiiche gemeinnüßige Geſellſchaft“ die Sache in 
die Hand, und e8 war insbejondere der treffliche Joh. Kas: 
par Zellweger zu Trogen im Appenzell, Wejjenbergs 
vertrauter und ihm beſonders werther Freund, der unermüdlich 
durch Rath und noch mehr durch opferwillige That für bie Aus: 
breitung von eigenen Erziehungsanftalten für verwahrloste Kin- 
ber in der Eidgenofjenjchaft mit gefegnetem Erfolg wirkte. 

Das Beiſpiel der Schweiz fand bald in ben deutichen Nach— 
barländern, insbejondere in Württemberg und Baden erfreu⸗ 
liche Nacheiferung, in legterem Lande hauptfächlich durch Weſſen⸗ 
berg. Auf mehreren Landtagen brachte er die Sache in Anregung, 
indem er zugleich in bejonderen Denkichriften das wohlverſtandene 
Intereſſe des Staates, hier mit jeinen Mitteln die Ausführung 
zu unterjtügen, hervorhob ‚und Pläne über Einrichtung ſolcher 
Rettungshäufer vorlegte. „Leider“, jagt Weifenberg, „beriefen 
fich die Väter des Volkes auf bie fortichreitende Vermehrung 
der Ansgaben, welche für jest nicht geftatte, von dem bereits 
beſetzten Tifche des Staates einige Brojamen den armen Kinb- 





865 
lein zufommen zu laffen. Man vertröftete immer auf die Zu⸗ 
H 


So blieb nur der Weg ber Privatmilnthätigkeit übrig. Auf 
Weſſenbergs Anregung bilbete fich jert 1831 Aber alle Theile 
des Großherzogthums ein Verein, um durch Privatbeiträge bie 
Gruͤndung und fortiehreitende Entwicklung geeigneter Rettungs⸗ 
anftalten für ftttli verwahrloste Kinder zu förbern. 
Den wirkſamften Einfluß auf die Verwirklichung der Sache übte, 
wie es Weſſenberg dankbar anerkennt, ein waderer Menſchen⸗ 
freund, der Diveltor der Staatsfchuldentilgungsfafle, C. Scholl, 
‚ in Karlsruhe. Schon im Jahr 1834 Tonnten zwei Anstalten 
| eröffnet werben; andere find ſeitdem nachgefolgt. 

Weſſenberg jelbft gründete meift aus eigenen Mitteln 
eine derartige Nettungsanftalt für Mäpchen zu Konſtanz, die 
im Sahr 1855 in’ Leben trat. Mit wahrhaft väterlicher Liebe 
und Sorgfalt leitete er fortan ſelbſt diefe feine Stiftung. 

Auch charakterifirt es den Mann, daß er jener und eini⸗ 
gen anderen Anftalten, beven Aufgabe Milderung menfchlichen 
Elendes ift, tejtamentarifch feine ganze, nicht unbedeutende Hin- 
terlaffenfchaft überwiefen hat. 

Weſſenberg blieb bis zum Jahre 1833 eines der hervorra⸗ 
gendjten Mitglieder der badiſchen Ständefammern. Als mit jenem 
jahre in dem lieben Deutjchland wieder einmal ein Stüd Reak—⸗ 
tionszeit begann, hielten auch manche Junker in Baden die Tage 
gelommen, um mit ihren eigentlichen Herzensgefinnungen an's 
Licht zu treten. Sie thaten dies in einer Erflärung, die fo ziem⸗ 
lich wie eine junkerliche Mikbilligung der Tandjtändischen Wirk— 
ſamkeit Wejfenbergs ausfah. Die Folge war, daß dieſer fein 
Mandat nicderlegte; denn e8 widerſprach den politifchen Grund⸗ 
lügen des wadern Mannes, der Committirte von Leuten zu fein, 
mit denen ihn feine geiftige Gemeinfchaft verband. Auch ſpäter, als 
von anderer Seite her wiederholt Rufe an ihn ergingen, fonnte er 
nie mehr bejtimmt werden, ein politifches Mandat anzunehmen. 
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Der Reiz des öffentlichen Lebens nach dieſer Richtung hatte | 


für Weſſenberg überhaupt nte einen beſondern Werth. Seine 
Aufgabe Tag nad) einer andern Seite bin, und biefer hat er 
zeitlebens in öffentlicher wie in privater Wirkſamkeit in treuer 
und voller Hingabe all feiner Kraft und Habe gedient. Mer 
aber auch nur jene politiihe Seite feiner öffentlichen Wirkfam- 
feit überjchaut, wird gerne mit uns die Weberzeugung theilen, 


bag es um Deutichland und feine Staaten wohl beftellt ſein 


müßte, wenn bort in ihrer Mehrzahl die Geiftlihen 
folhe Bürger, und die Bürger folde Chriſten 
wären. — 


Fünkles Buch. 


Privatleben. Literarifche Chätigkeit. 


.r 


Erſtes Kapitel, 


Siterarifhe Chätigkeit. Welfenbergs Dich- 
tungen. 


AU zu viel Raum haben wir jchon für Weſſenbergs 
Lebenslauf und feine vteljeitige öffentliche Wirkſamkeit in Uns 
ſpruch genommen, als dag wir deſſen zahlreiche fchriftftelleri- 
hen Werke im Einzelnen mit der Ausführlichkeit, die fie zu 
einem guten Theil verdienen, hier vorzuführen uns erlauben 
bürften. Nach dem Wunfche ber engeren Freunde Weſſenbergs 
und feiner Sache haben wir jene zum Gegenftanb einer beſon⸗ 
dern Schrift gemacht, bie unter dem Titel: „Geiſt aus Weſ⸗ 
jenbergs Schriften” ausgegeben wird, unb auf bie, als 
einen jelbftftändigen Nachtrag zur Biographie, wir hier ver⸗ 
weijen bürfen. 

Wir werben bier bie jchriftitellerifche Laufbahn Welfen- 
bergs nur nad ihren Hauptrichtungen im Ganzen verfolgen, 
und hauptfächlich das hervorheben, was zu ihrer Charakteriftit 
dient, um das Lebensbild des trefflihen Mannes auch nach 
biefer Seite bin in einigen Strichen zu zeichnen. 

Man veriteht einen Schriftfteller nur halb, und wird ihn 
leicht ſchief und umgerecht beurtheilen, wenn man nicht weiß, 
aus welchen Motiven jeine Schriften hervorgegangen find, unb 
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welche Ziele fie ſich jeßten, folglich wenn man bei deren Lectüre 
nicht beachtet, welcher Geiſt hier nach Ausdrud und Geftaltung 
geftrebt hat und welcher Aufgabe er dienen will. 

Weſſenberg ſelbſt bemerkt über das, was er jeine 
„Schriftſtellerei“ nennt, Folgendes: „Ein großer berühmter 
Gelehrter zu werben, fam mir in meinem ganzen Leben nie in 
den Sinn. Das Streben meines Geiſtes war von Jugend an 
zu jehr auf das Leben gerichtet. Studien, ſo ferne fie 
nicht vernünftiger, weifer, bejjer, oder aud nur 
zu den Gefchäften des Lebens‘ tauglidher machen, 
Schienen mir jederzeit unnüger Kram und Prunk, oder doch von 
ſehr untergeorbnetem Werthe zu fein. — Weil ich jedoch früh: 
zeitig viel las und eifrig ftubirte, jo befam ich von der Wich—⸗ 
tigfeit der Schriftjtellerei eine hohe Idee, und dieſe wuchs 
stets, je mehr ich den Kreis meiner aus Büchern gefchöpften 
Kenntniffe erweiterte und je tiefer ich mich hineinarbeitete. 
Bald aber ſah ich, daß zwiſchen dem Schriftwort und dem Le 
den vieler Schriftfteller eine weite Kluft beitehe; auch daß bei 
‚einer Menge von Schriftitellern die Büchermacherei nichts als 
ein Gewerbe fei, das wie ein anderes mit der Abficht des beit- 
möglichen Gewinns an @elebrität oder Geld getrieben werde. 
Diefe Wahrnehmungen machten mich in meiner Meinung von 
der Wichtigkeit und Bedeutung ‘der Schriftitellerei ſtutzig. Auf 
der andern Seite brachten mich fortgejebte Studien mehr und 
mehr zur rechten Einficht, wie viel Talent und geiftige Arbeit 
erforderlich jei, um im irgend einem Fache ein Schriftwerf von 
ächten und bleibendem Werth herporzubringen.” — 

Bei jolhen Erwägungen begte Weſſenberg Anfangs 
lange eine faſt jungfräulihe Scheu, feine Geiſtesproducte der 
Deffentlichfeit zu übergeben. Er hatte bei der großen Schnell- 
fraft feines Geiftes Schon im zwanzigjten Jahr eine Menge Ab: 
handlungen unb auch ausführlicher Arbeiten über philoſophiſche 
und juridiſche Gegenftände theils begonnen, theils vollendet. Aber 
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er ließ all diefe Ergebniffe einer wohlverwendeten Muße im 
Bulte fchlummern, wiewohl Manches nicht unwerth war, ver- 
Öffentlicht zu werden, und ficherlich dem Verfaſſer, zumal in 
jener Zeit, Beifall und Anerkennung der Kundigen verjchafft 
hätte. 

Erjt mit dem Eintritt in's öffentliche Leben erwachte in 
Weſſenberg ein Bedürfniß zur Schriftitelferei, um bie ſchon 
frühe erkannten Ziele, an die er alle Kraft feines Lebens jehte, 
auch durch die Macht des weithinwirkenden Schriftwortes zu 
fördern. Wie zahlreich und manchfaltig aber auch jeitdem feine 
Schriften, deren bloßes trockenes Verzeichniß fchon eine unge- 
meine geijtige Probuctionskraft beurfundet, an Tag kamen, fie 
alle tragen das edle Gepräge eines Geiftes an fih, dem die 
Erfenntnig der Wahrheit, die das Leben befrud- 
tet, und deren Verbreitung unter den Menjchen die Haupt⸗ 
ſache ift. 

Weſſenberg iſt nie ein gelehrter Pedant geworben gleich 
jener zahlreichen Klaſſe deutjcher Büchermenjchen, die in der 
Enge ihres Stubirzimmers, der Wirklichkeit des Lebens abge: 
fehrt, ihr Herz höchſtens noch für Allgemeinheiten und für bie 
Gebilde ihrer Phantafie erwärmen, um durch deren Darftellung 
ben Nebelhimmel der Träumereien noch größer zu machen, als 
er in unferm lieben Deutichland ohnehin ſchon iſt. Wetjen- 
bergs jchriftftelleriiche Arbeiten find in ihrer großen Mehrzahl 
Gelegenheitsjchriften im beiten Sinn, d. i. fie jind aus 
einem erkannten Bebürfniß der Zeit entitanden und juchen die: 
ſem zu entfprechen. In ihrer Conception erjcheinen fie darum 
oft etwas flüchtig entworfen; aber dieſer Mangel ift hinreichend 
erjegt durch eine wohlthuende Friſche reblichen Strebens nad 
Wahrheit und eine gewinnende Wärme ächter Humanität, zwei 
Merkmale, die diefen Mann, wie fein höherer Lebensodem, in 
allen Bezügen feines Wollens und Thuns Tennzeichnen, und auch 


feinen ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen noch einen eigenthümlichen 
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Werth verleihen, wo bie Verſchiedenheit der Richtungen und 
Anfichten längft auf andere Bahnen brängt. 

Ob daher poetifch oder proſaiſch, philoſophiſch ober hiſto⸗ 
riſch, mehr wiffenjchaftlih oder populär gehalten, Wejjen- 
bergs Schriften verfolgen immer ganz beſtimmte bibactijche 
Tendenzen, die das wirkliche Leben berühren, und rein mora- 
liſche Zielpunkte, die jenes verebeln follen. Um der Sache willen 
wird er oft gleichgültiger gegen die Form als gut iſt. Aber nie 
opferte er Sinn und Geift einer pedantifchen Ziererei; fein Styl 
ift nicht darauf beredjnet, durch Glanz zu blenden, oder durch 
jene ‚gleignerifchen Künfte der Rede zu gewinnen, welche bie 
Dietion unferer modernen Pharifier und Sophiften charakteri- 
firt, die mit folcher Tünche die Lügen ihres Innern für ben 
Poͤbel der literarischen Lejewelt mundgerecht maden. Weſſen⸗ 
berg jchreibt ſtets mit großer Leichtigkeit, aber mit noch größe 
rer Freiheit im Styl und Ausdruck. Hingegen ift feine Dar: 
ftellung, wie die ganze Eigenthümlichkeit des Mannes, immer 
licht, Har, oft kernig. Seine Entwidlungen und Beweisführm- 
gen ericheinen manchmal nicht bejonders geijtreich oder originell; 
aber fie find immer verftändig, ehrlih, und für den gefunden 
Sinn überzeugend, oder wenigſtens noch ehrenwerth und vers 
föhnend, auch wenn man mit ihren Refultaten nicht mehr überein- 
jtimmen Tann. 

Dieſe Eigenfchaften, die wir hier angebeutet haben, be 
gründen die Vorzüge wie die Fehler ver Weſſenbergiſchen 
Schriften; fie treten in Allem, was er in gebunbener und m- 
gebunbener Rede gejchrieben bat, hervor, und theilen feinen 
Merken, wie verſchiedenartig fie auch find, eine ftarfe Familien: 
aͤhnlichkeit mit. 


Wir überschauen zunächſt Weſſenbergs dichteriſche 
Leiſtungen. In ihnen tritt uns feine Perſoͤnlichkeit in der 
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Ihönen Weihe ber Kunft entgegen, welche ihn befähigte, bie 
einem kampf⸗ und arbeituollen Leben abgerungene Muße noch 
mit einem reichen Inhalt Tieblicher Geiftesblüthen zu füllen, 
fich jelbft zur Erhebung, Andern zur Freud’ und Erquidung. 
Weſſenberg felbit bemerkt über feinen Dichterberuf Yol- 
gendes: „Bei den vielen Kämpfen und Mühſalen, welche ich 
in meinem Berufsleben zu beftehen hatte, gewährte mir bie 
Kunft, insbejondere bie Dichtkunft, ein Labfal und eine Er⸗ 
bolung, wofür ich dem Geber alles Guten nicht genug zu ban- 
fen vermag. Sie war mir ein freundlicher Himmelsbote, ber 
mir, wie dem Pfalmijten David, das Gemüth erheiterte, er- 
hob und ftärkte. Mag eine fcharfe Kritit an den Eingebungen 
meiner Muſe noch fo viel auszuftellen wiſſen — und fie hat 
ohne Zweifel Viel daran auszuftellen — fie kann mir doch nie 
ben Zroft und die Freude verfümmern, welche ihre Begeilterung 
mir einflößte. Ste war ftetS meine liebe, liebe Trug-Nachtigall, 
wie dem guten Friedrich Spee feligen Angedenkens.“ 

Bei einem Manne, dem die Poefie eine trojtreiche Freundin 
und willlommene Gehilfin im Kampfe für die höchften ivealen 
Intereſſen des menfchlichen Lebens geworden, hat man gewiß Un- 
recht, an das, was er in jolcher Lage und zu folchen Zielen poe⸗ 
tiſch geitaltete, den ftrengiten Maßſtab äfthetiicher Anforderungen 
anzulegen, zumal da der anfpruchlofe Mann bies jelbft nicht wollte. 
Wenn aber bei irgend einem Dichter der Schluß von dem Wert 
auf den Schöpfer jelbft ein ficherer tft, jo tft dies bei der Wef- 
fenberg’fhen Mufe der Yall, die ganz und gar bes charal- 
tervollen Mannes eigen Spiegelbild ift. 

Das Eharakteriftifche feiner Individualität, Licht und Wärme, 
oder eine jeltene Stärke und Klarheit geiftiger Anjchauungen, 
verbunden mit naiver Innigkeit des Gefühle, weht uns meift 
aus feinen poetifhen Schöpfungen entgegen. Weſſenbergs 
Boefie ift Fein ftürmiich bewegtes Meer, auf deſſen Wogen wir 

ruhelos umhergetrieben werden; fie gleicht der ſpiegelklaren Fluth 
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mende Ueberſchwemmung der Geſellſchaft mit Taugenichtien und 
Verbrechern“ zuerft in der Schweiz in's Leben treten. Dort hatte 
fein „lieber” Peftalozzi in feinen Armenſchulen den erften 
Anftoß dazu gegeben. Zugleich veritand der mürbige Gehilfe des 
großen: Reformators des Volkserziehungsweſens, Wörli, für 
ſolche Schulen eine einfache und zwedmähige Methode in An- 
wendung zu bringen, um jene bedaurungswürdigſten Gefchöpfe 
zu Menſchen zu erziehen, denen ein hartes Geſchick ſelbſt ven 
natürlihen Segen des Familienlebens in Fluch verwandelt hat, 
und die, weil ſie nie in ein liebendes Auge gefchaut oder menſch⸗ 
liches Erbarmen erfahren, innerlich verbärtet und von Außen 
verlaffen aufwachlen, um dann meijt in einem wüſten ober ver: 
brecheriichen Beben vor dem, was menjchliche Gerechtigkeit heißt, 
bie Sünden Anderer in ihren Folgen zu büßen. — 

Nach dem Vorgang dieſer beiden Menichenfreunde nahm 
bann bie „helvetiiche gemeinnüßige Gejellichaft” die Sache in 
die Hand, und e8 war insbefondere der treffliche Joh. Kas— 
par Zellweger zu Trogen im Appenzell, Wejjenbergs 
vertrauter und ihm beſonders werther Freund, der unermüblid 
durch Rath und noch mehr durch opferwillige That für die Ans: 
breitung von eigenen Erziehungsanftalten für verwahrloste Kin⸗ 
ber in der Eidgenoſſenſchaft mit gejegnetem Erfolg wirkte, 

Das Beilpiel ver Schweiz fand bald in ben deutſchen Nach—⸗ 
barländern, insbejondere in Württemberg und Baden erfreu⸗ 
Tiche Nacheiferung, in legterem Lande hauptſächlich durch Weſſen— 
berg. Auf mehreren Landtagen brachte er die Sache in Anregung, 
indem er zugleich in bejonderen Denkjchriften das wohlverſtandene 
Intereſſe des Staates, bier mit feinen Vlitteln die Ausführung 
zu unterjtügen, hervorhob ‚und Pläne über Einrichtung ſolcher 
Rettungshäufer vorlegte. „Leiber“ , jagt Weſſen berg, „beriefen 
ſich die Väter des Volkes auf bie fortichreitende Vermehrung 
der Ansgaben, welche für jeit nicht geftatte, von dem bereits 
beſeßzten Tifche des Staates einige Brofamen den armen Kind: 
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lein zukommen zu laſſen. Man vertröftete immer auf die Zu⸗ 

u N 

So blieb nur der Weg ber Priwatmildthätigkeit übrig. Auf 
Weſſenbergs Anregung bildete fich ſeit 1831 Aber alle Theile 
des Großherzogthums ein Verein, um durch MPrivatbeiträge die 
Gruͤndung und fortichreitende Entwicklung geeigneter Rettungs⸗ 
anftalten Für ftttlih verwahrloste Kinder zu förbern. 
Den wirkſamften Einfluß auf die Verwirklichung der Sache übte, 
wie es Weifenberg dankbar anerkennt, ein waderer Menſchen⸗ 
freund, der Direktor der Staatsfchuldentilgungsfafle, C. Scholl, 
in Karlsruhe. Schon im Jahr 1834 konnten zwei Anstalten 
eröffnet werden; andere find ſeitdem nachgefolgt. 

Weſſenberg jelbjt gründete meiſt aus eigenen Mitteln 
eine derartige Nettungsanftalt für Mädchen zu Konftanz, die 
im Sahr 1855 in's Leben trat. Mit wahrhaft väterlicher Liebe 
und Sorgfalt leitete er fortan jelbft diefe feine Stiftung. 

Auch charakterifirt e8 den Mann, daß er jener und eini= 
gen anderen Anftalten, deren Aufgabe Milderung menjhlichen 
Elendes ift, tejtamentarifch feine ganze, nicht unbebeutende Hin- 
terlafjenjchaft überwiejen hat. 

Weſſenberg blieb bis zum Jahre 1833 eines der hervorra⸗ 
genditen Mitglieder der badiſchen Ständefammern. Als mit jenem 


Jahre in dem lieben Deutjchland wieder einmal ein Stüc Real: 


tionszeit begann, hielten auch manche Junker in Baden die Tage 
gefommen, um mit ihren eigentlichen Herzensgefinnungen an's 
Licht zu treten. Sie thaten dies in einer Erflärung, die jo ziems 
lich wie eine junferliche Mißbilligung der landſtändiſchen Wirk- 
ſamkeit Wefjenbergs ausjah. Die Folge war, daß dieſer fein 
Mandat nicderlegte; denn es widerſprach den politifchen Grund» 
fäßen des wadern Mannes, der Committirte von Leuten zu jein, 
mit denen ihn Feine geiftige Gemeinfchaft verband. Auch jpäter, als 
von anderer Seite her wiederholt Rufe an ihn ergingen, konnte er 
nie mehr bejtimmt werden, ein politifche8 Mandat anzunehmen. 
23* 
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Der Reiz bes öffentlichen Lebens nach diefer Richtung hatte 
für Weffenberg überhaupt nie einen befondern Werth. Seine 
Aufgabe lag nad einer andern Seite hin, und biejer. hat er 
zeitlebens in öffentlicher wie in privater Wirkſamkeit in treuer 
und voller Hingabe all feiner Kraft und Habe gedient. Mer 
aber auch nur jene politifche Seite feiner öffentlichen Wirkſam⸗ 
feit überfchaut, wirb gerne mit uns bie Weberzeugung theilen, 
daß es um Deutjchland und feine Staaten wohl beftellt fein 
müßte, wenn dort in ihrer Mehrzahl die Geiſtlichen 


ſolche Bürger, und die Bürger folde Chriiten, 


wären — 





Fünltes Buch. 


Privatleben. Literarifche Thätigkeit. 


Erftes Kapitel. 


Siterarifhe Thätigkeit. Welfenbergs Dich- 
tungen. 


AU zu viel Raum haben wir jchon für Weffenbergs 
Lebenslauf und feine vieljeitige öffentliche Wirkſamkeit in An⸗ 
ſpruch genommen, als daß wir befjen zahlreiche Tchriftitelleri- 
chen Werke im Einzelnen mit der Ausführlichleit, die fie zu 
einem guten Theil verbienen, bier vorzuführen uns erlauben 
bürften. Nach dem Wunſche der engeren Freunde Weſſenbergs 
und feiner Sache haben wir jene zum Gegenftand einer bejon- 
dern Schrift gemacht, bie unter dem Titel: „Geiſt aus Weſ⸗ 
Tenbergs Schriften” ausgegeben wird, und auf die, als 
einen jelbftftändigen Nachtrag zur Biographie, wir bier ver- 
weiſen bürfen. 

Wir werben bier die jchriftitelleriiche Laufbahn Weffen- 
bergs nur nad) ihren Hauptrihtungen im Ganzen verfolgen, 
und hauptfächlich das hervorheben, was zu ihrer Charakteriſtik 
dient, um das Lebensbild des trefflihen Mannes auch nad) 
diefer Seite hin in einigen Strichen zu zeichnen. 

Man veritebt einen Schriftiteller nur halb, und wird ihn 
leicht chief umb ungerecht beurtheilen, wenn man nicht weiß, 
aus welchen Motiven jeine Schriften hervorgegangen find, und 
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welche Ziele fie ich jeßten, folglich wenn man bei deren Lectüre 
nicht beachtet, welcher Geiſt hier nach Ausdruck und Geftaltung 
geftrebt hat und welcher Aufgabe er dienen will. 

Weſſenberg ſelbſt bemerft über das, was er jeine 
„Schriftſtellerei“ nennt, Folgendes: „Ein großer berühmter 
Gelehrter zu werden, fam mir in meinem ganzen Leben nie in 
den Sinn. Das Streben meines Geiftes war von Jugend an 
zu fehr auf das Leben gerichtet. Studien, fo ferne fie 
nicht vernünftiger, weijer, bejjer, oder aud nur 
zu den Geſchäften des Lebens: taugliher machen, 
ſchienen mir jeverzeit unnüger Kram und Prunk, oder doch von 
ſehr untergeoronetem Werthe zu fein. — Weil ich jedoch früh: 
zeitig viel las und eifrig ftubirte, jo befam ich von der Wich— 
tigkeit der Schriftitellerei eine hohe Idee, und dieſe wuchs 
stets, je mehr ich den Kreis meiner aus Büchern gefchöpften 
Kenntniffe erweiterte und je tiefer ich mich hineinarbeitete. 
Bald aber fah ich, daß zwifchen dem Schriftwort und dem Le 
ben vieler Schriftfteller eine weite Kluft beitehe; auch daß bei 
einer Menge von Schriftitelleen die Büchermacherei nichts als 
ein Gewerbe jei, das wie ein anderes mit der Abficht des beit- 
möglichen Gewinnd an Gelebrität oder Geld getrieben werde. 
Diefe Wahrnehmungen machten mich in meiner Meinung von 
der Wichtigkeit und Bedeutung der Schriftftellerei ſtutzig. Auf 
der andern Seite brachten mich fortgejeßte Studien mehr und 
mehr zur rechten Einficht, wie viel Talent und geiftige Arbeit 
erforderlich jei, um in irgend einem Fache ein Schriftwerf von 
ächten und bleibendem Werth hervorzubringen.“ — 

Bei ſolchen Erwägungen hegte Weffenberg Anfangs 
lange eine faſt jungfräuliche Scheu, jeine Geiftesproducte der 
Deffentlichfeit zu übergeben. Er hatte hei der großen Schnell 
kraft feines Geiftes ſchon im zwanzigften Jahr eine Menge Ab- 
banblungen und auch ausführlichere Arbeiten über philoſophiſche 
und juridiiche Gegenftände theils begonnen, theil$ vollendet. Aber 
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er ließ all dieſe Ergebnifje einer mwohlverwendeten Muße im 
Bulte jchlummern, wiewohl Manches nicht unwerth war, ver: 
Öffentlicht zu werden, und ficherlich dem Verfaffer, zumal in 
jener Zeit, Beifall und Anerkennung der Kundigen verſchafft 
hätte. 

Erjt mit dem Eintritt in's öffentliche Leben erwachte in 
Weſſenberg ein Bebürfnig zur Schriftitellerei, um bie ſchon 
frühe erfannten Ziele, an die er alle Kraft feines Lebens ſetzte, 
auch durch die Macht des weithinwirfenden Schriftwortes zu 
fördern. Wie zahlreich und manchfaltig aber auch ſeitdem feine 
Schriften, deren bloßes trocdenes Verzeichniß ſchon eine unges 
meine geijtige Productionsfraft beurfundet, an Tag kamen, fie 
alle tragen das eble Gepräge eines Geiftes an fi), dem bie 
Erfenntniß der Wahrheit, die das Leben befrud- 
tet, und deren DVerbreitung unter den Menjchen die Haupt 
jache iſt. 

Weſſenberg iſt nie ein gelehrter Pedant geworden gleich 
jener zahlreichen Klaſſe deutjcher Büchernienfchen, die in ber 
Enge ihres Stubirzimmers, der Wirklichkeit des Lebens abge- 
fehrt, ihr Herz höchftens noch für Allgemeinheiten und für die 
Gebilde ihrer Phantafie erwärmen, um durch deren Darjtellung 
den Nebelhimmel der Träumereien noch größer zu machen, als 
er in unjerm lieben Deutjchland ohnehin ſchon iſt. Weſſen— 
bergs fchriftftellerifche Arbeiten find in ihrer großen Mehrzahl 
Gelegenheitsfohriften im beiten Sinn, d. i. ie find aus 
einem erkannten Bebürfniß der Zeit entjtanden und juchen dies 
fen zu entjprechen. In ihrer Conception erjiheinen fie darum 
oft etwas flüchtig entworfen; aber diefer Mangel ift hinreichend 
erfeßt durch eine wohlthuende Friſche redlichen Streben nad) 
Wahrheit und eine gewinnende Wärme ächter Humanität, zwei 
Merkmale, die diefen Mann, wie fein höherer Xebensodem, in 
allen Bezügen feines Wollens und Thuns Tennzeichnen, und auch 
jeinen fehriftftellerijchen Leiftungen noch einen eigenthümlichen 
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Werth verleihen, wo bie Verſchiedenheit der Richtungen uud 
Anfichten längft auf andere Bahnen brängt. 

Ob daher poetiich oder proſaiſch, philoſophiſch oder hiſto⸗ 
riſch, mehr wifjenjchaftlich oder populär gehalten, Weſſen⸗ 
bergs Schriften verfolgen immer ganz beſtimmte didactiſche 
Tendenzen, bie das wirkliche Leben berühren, und rein mora- 
liſche Zielpunfte, die jenes veredeln follen. Um der Sache willen 
wird er oft gleichgültiger gegen die Form als gut ift. Aber nie 
spferte er Sinn und Geift einer pedantifchen Ziererei; fein Styl 
it nicht darauf beredinet, durch Glanz zu blenden, oder durch 
jene ‚gleifgnerifchen Künfte der Rede zu gewinnen, welche bie 
Diction unjerer modernen Phariſäer und Sophiſten charakteri- 
firt, die mit ſolcher Tünche die Lügen ihres Innern für den 
Böbel der Literarifchen Leſewelt mundgerecht machen. Weſſen⸗ 
berg jchreibt ſtets mit großer Leichtigkeit, aber mit noch größe 
rer Freiheit im Styl und Ausdruck. Hingegen ift feine Dar- 
ftellung, wie die ganze Eigenthümlichfeit des Mannes, immer 
licht, Har, oft Fernig. Seine Entwiclungen und Beweisführm- 
gen ericheinen manchmal nicht beſonders geiftreich oder originell; 
aber ſie find immer verjtändig, ehrlich, und für den gefunden 
Sinn überzeugend, oder wenigſtens noch ehrenwerth und ver- 
föhnend, auch wenn man mit ihren Refultaten nicht mehr überein 
ftimmen Tann. 

Diefe Eigenfchaften, die wir hier angebeutet haben, be 
gründen die Vorzüge wie bie Fehler ver Weſſenbergiſchen 
Schriften; fie treten in Allem, was er in gebunbener und mr 
gebundener Rede gejchrieben hat, hervor, und theilen feinen 
Werken, wie verſchiedenartig fie auch find, eine ſtarke Familien 
aͤhnlichkeit mit. 


Wir überihauen zunächſt Weſſenbergs dichteriſche 
Leiſtungen. In ihnen tritt uns ſeine Perſoͤnlichkeit in der 
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Ihnen Weihe der Kunft entgegen, welche ihn befähigte, die 
einem kampf⸗ und arbeitvollen Leben abgerımgene Muße noch 
mit einem reichen Inhalt Tieblicher Geiftesblüthen zu füllen, 
fi jeldft zur Erhebung, Andern zur Freud’ und Erquidung. 
Wejjenberg jelbft bemerkt über feinen Dichterberuf Yol- 
gendes: „Bei den. vielen Kämpfen und Mühfalen, weldye ih 
im meinem Berufsleben zu beftehen hatte, gewährte mir bie 
Kunft, insbefondere die Dichtkunft, ein Labſal und eine Er⸗ 
holung, wofür ich dem Geber alles Guten nicht genug zu ban- 
fen vermag. Sie war mir ein freumblicher Himmelsbote, der 
mir, wie dem Pſalmiſten David, das Gemüth erheiterte, er⸗ 
hob und ftärkte. Mag eine fcharfe Kritit an den Eingebungen 
meiner Mufe noc fo viel auszuftellen wiſſen — und fie hat 
ohne Zweifel Viel daran auszuftellen — fie fann mir doch nie 
den Troft und die Freude verfümmern, welche ihre Begeifterung 
mir einflößte. Ste war ftetS meine liebe, liebe Trutz⸗Nachtigall, 
wie dem guten Friedrich Spee feligen Angedenkens.“ 

Bei einem Manne, dem die Poeſie eine troftreiche Freundin 
und willlommene Gehilfin im Kampfe für die höchiten idealen 
Intereſſen des menjchlichen Lebens geworden, hat man gewiß Un- 
recht, an das, mas er in folcher Lage und zu foldyen Zielen poe⸗ 
tisch geftaltete, den ſtrengſten Maßſtab äfthetiicher Anforderungen 
anzulegen, zumal da der anfpruchlofe Mann dies jelbjt nicht wollte, 
Wenn aber bei irgend einem Dichter der Schluß von dem Wert 
auf den Schöpfer felbft ein ficherer tt, jo tft dies bei der Wef- 
fenberg’fhen Mufe ber Fall, die ganz und gar des charal- 
tervollen Mannes eigen Spiegelbild ift. 

Das Eharakteriftifche feiner Individualität, Licht und Wärme, 
oder eine feltene Stärke und Klarheit geiftiger Anſchauungen, 
verbunden mit naiver Innigkeit des Gefühle, weht uns meift 
aus feinen poetifchen Schöpfungen entgegen. Weſſenbergs 
Poeſie ift Fein ſtürmiſch bemegtes Meer, auf deſſen Wogen wir 
„vubelos umbhergetrieben werben; fie gleicht der ſpiegelklaren Fluth 
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eines lieblichen Alpenfees, die uns überall auf den feften Anker⸗ 
grund eines in Gott wie in feiner Natur= und Lebensanjchauung 
fihern Herzens und eines an Liebe unendlich reichen Gemüthes 
Schauen läßt. Klare Durchfichtigfeit der Gedanken, Wahrheit der 
Empfindungen, nicht jelten mit lebendiger Anfchaulichkeit ber 
Darftellung und einem glücklichen Ausdrucke gepaart, find fait 
durchgehends charakteriftiiche Merkzeichen der Weſſenberg'ſchen 
Muſe, zumal der lyriſchen und epigrammatiſchen Gedichte aus 
der zweiten reifern Periode. 

Freilich vermißt man bei ſeinen Produktionen manchmal 
den wärmern Pulsſchlag dichteriſcher Inſpiration und jene ſchoͤpfe⸗ 
riſche Unmittelbarkeit der Phantaſie, die ein Gedicht eigent⸗ 
lich erſt zu einem ſichern vollendeten Kunſtwerk machen. Viele 
ſeiner Gedichte ſind faſt nur Reflexionen, zwar immer tüchtig 
und geſund, zuweilen jedoch bereits an das Proſaiſche ſtreifend. 
Aber dieſen — weſentlich in der ganzen modernen Geiſtesent⸗ 
wicklung gegründeten — Mangel theilt die Weſſenbergiſche Muſe 
faſt mit der geſammten neuern Poeſie, deren gemeinſamer Cha⸗ 
rakter mehr oder minder aus der Reflexion hervorgegangen iſt. 

Was aber die Weſſenberg'ſche Muſe vor Allem charakteri⸗ 
ſirt, und ihr gerade in unſeren Tagen einen hohen Werth ver- 
leiht, das iſt ihre tiefe religiöfe Unterlage, jener uns 
erfhütterlihe Glaube an das Ideale, d. i. an bie fort 
Ichreitende Verwirklichung des Wahren und Guten in der Welt, 
oder mit anderen Worten: an das immer vollere Kommen ded 
Reiches Gottes und feiner Segnungen im Leben der Menjd- 
beit. Diefer ächte menſchlich-chriſtliche, die Welt und alles 
Schlechte und Verkehrte in ihr überwindende Glaube, welder 
bas edeljte aller Güter ift, die ein Menſch und cin 
Bolt bejigen Fann, bat, wie im gejammten Leben und 
Wirken des Edlen, jo insbeſondere auc, in feinen dichteriſchen 
Schöpfungen einen jtarfen und gewinnenden Ausdruck gefunden. 
Dies ift gerade in unjern Tagen um fo höher anzufchagen, je 
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mehr jet der wieber viel gepflegte Aberglaube und fein Zivil- 
Iingöbruber der Unglaube mit gleich wildem Unverſtand wett⸗ 
eifern, fo Biele, denen ein ernfteres Urtheil bier abgeht, an 
den böchiten Gütern des menfchlichen Lebens irre zu machen. 

Durch. diefen Grundton, der alle feine Dichtungen durch⸗ 
weht, ift Weſſenberg ein dichtender Prediger, ein Pro⸗ 
phet des göttlichen Geiftes geworben, der mit gottgeweih- 
ter Dichterftimme ein zum Theil verfommenes Gefchlecht wieder 
zum Bewußtſein Defjen zurücdruft, was dem menjchlichen Das 
fein allein Sinn, Würde und Heil verleiht. Er darf daher vor- 
zugsweiſe mit Recht der religiöſe Dichter der neuern deut— 
fchen Literatur genannt werden, deren erfter und fruchtbariter 
Repräfentant er nach diefer Seite Hin ift. 


„Seit dem jechszehnten Lebensjahr”, erzählt Wefjenberg, 
„babe ich mich in poetifchen Erzeugniffen geübt über Alles, was 
gerade meine Scele erfüllte. Dabei beging ich den großen Fehler, 
daß ich unterließ, fie dem fritifchen Auge eines unbefangenen 
Beurtheiler8 vorzulegen, der mich durch jeine Bemerkungen von 
der MWerthlofigfeit der meisten diefer jugendlichen Verſuche über: 
zeugt hätte.” — 

Die erite Schrift, die von Weſſenberg im Drud erjchien, 
war eine poetifche Epiftel „Ueber den Berfall der Sitten 
in Deutſchland“ (Zürih 1799) Wir haben über biejen 
erjten poetijchen Verſuch jchon früher berichtet. Die Epijtel war 
. ihrer Tendenz nach gegen die Jicheren und faljchen Beurtheiler 
der franzöfichen Revolution und ihrer Urfachen gerichtet, brachte 
aber den Verfaſſer jelbft bei jenen in den Verdacht eines as 
cobinerd. Dagegen verleitete das aufmunternde Lob, das Männer 
wie Füßly, %. ©. Jacobi, Johannes Müller, Denis 
und Andere diefem Eritling der Weſſenberg'ſchen Mufe reichlich 
ertheilten, den Berfafjer früher als gut war, mit einer ganzen 
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Sammlung von Gedichten an’s Licht zu treten. Hören wir ihn 
ſelbſt hierüber. 

„Im Jahr 1801”, erzählt Wefjenberg, „beging ich die 
Thorheit, eine Sammlung von Gedichten nach Zürich zum Druck 
zu Senden. Sie erichien ſehr zierlich in zwei Bänden. Mein Tie- 
ber Freund Füßly hatte ihr zu viel Ehre angethan. Denn als 
ich die Sachen gebruckt wieder las, ward mir zu meinem Schreden 
Mar: den mehriten Stüden fehle der poetiſche Geiſt und die 
klaſſiſche Form in ſolchem Maße, daß die Kritik leichtes Spiel 
habe, ſie unter ben Kehricht zu werfen. Ich war daher nicht 
wenig überrafcht, als dennoch in mehreren Literaturzeitungen, 
namentlich in der Würzburger, belobende Anzeigen über mein 
Buch erfchienen; aber ich ließ mir auch ruhig die Zurechtwei⸗ 
fung gefallen, die der gute Jacobi in feiner janften Wilde, 
und der derbe Nikolai (in ver Allgemeinen deutſchen Biblio- 
thek) in Schonungslofefter Weife über meine Gedichte ausſprachen. 
Sch beſchloß daher, von meinen poetifchen Verjuchen nichts mehr 
befannt zu machen, wohl aber mehr zu lernen und zu jtudiren.“ 

Unter ſolchen Umftänden war e8 eine glüdliche Fügung, 
daß Weſſenberg bald nachher mit Friedrich Spee um 
deſſen Gedichten näher befannt wurde. Wir haben fchon oben 
erzählt (©. 79), daß er diefe in einer Auswahl neu bearbeitet 
um Jahr 1802 berausgab, und dadurch zuerit wieber in Deutſch⸗ 
land bem Andenken eines faft vergeflenen Mannes gerecht wurde, 
der als trefflicher Dichter und noch mehr als Wohlthäter un- 
jeres Volkes unſere dankbare Liebe unb Achtung — vor jo man- 
chem Göben des Tages — in Anspruch nehmen darf. Denn & 
war jener preißwäürdige Geiftliche, der in der erſten Hälfte des 
47. Sahrhunderts zuerjt den Muth hatte, in einer Denfichrift 
an bie deutſche Obrigkeit die Stimme ver Menfchlichkeit 
und ber gefunden Vernunft gegen ven fürchterlichen Wahn ber 
Herenprozejje zu erheben, unb dem über folchen Sammer, 
den er mit anjehen mußte, frühe die Haare bleichten, während 
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noch die ganze Zunft der deutfchen Schufpebanten, Katholiten 
und Proteftanten, hochwürbige Theologen und gejtrenge Juri⸗ 
fien, durch „Sengen und Berbrennen ihrer Mitmenjchen den 
traurigen Beleg lieferten, wie wenig bas bloße Wiſſen, auch 
ein hochgelahrtes, vor fanatifcher Befangenheit und unmenfch- 
lichem Unfinn ficher jtellt 9. 

Die Bekanntſchaft mit Spee hatte für Wefjenbergs 
weitere dichterifche Entwicklung wichtige Folgen. Der große und 
ungetheilte Beifall, den die Bearbeitung der Spee’ichen Ge⸗ 
dichte fand, war für ihn ermumternd und gab ihm das nöthige 
Seldftvertrauen zurüd. Noch wichtiger aber war, baß er ſich 
mit Spee’8 Mufe geiftig verwandt fühlte in Innigkeit und 
Wärme der Empfindungen, und in Klarheit und Milde der 
Anschauungen, während ihn zugleich der eigenthümliche Zug, 
ber iiber jeme Dichtungen ausgebreitet ift, auf ein Feld dichte 
riſcher Produktion hinwies, das der Stimmung feiner Seele 
und der Aufgabe feines Lebens am nächſten lag, nämlich auf 
das religiöſe Gebiet. 

Sm der That gehören die religiöfen Gedichte im engern 
Sinne mehrentheils dem nächſten Zeitraum an. Ein Bändchen 
erſchien 1809 (in Zürich) unter dem Titel: „Deutſche Lieder”, 
die zuerit feinen Dichterruf begründeten. Etwas ſpäter folgte 
eine Sammlung: „Lieber und Hymnen zur Gotteswerehrung ber 
Chriften” (Konftanz 1825), nachbem bereits vorher viele derſelben 
in dem neun „KKonſtanzer Geſangbuch“, von dem nachein- 


ander mehrere Auflagen erjchienen, Aufnahme gefunden hatten. 


1) Zugleih ift Spee, ber befanntlid äußerlich dem Sefuitenorden 
angehörte, ein Beleg bafür, baß es unter allem Volk Solche gibt, bie 
Gott in Wahrheit erfennen und von Herzen lieben. Die Särift biejes 
muthigen Menfchenfreundes führt den Titel: Cautio criminalis, seu de 
processibus contra sagus liber ad Magistratus Germaniae. Rinteln 1631. 
(Neue Ausgaben zu Cöln und Frankfurt 1632. Ueber Spee's BVerdienfte 
f. Wächter, „Ueber ven Hexenprozeß“ in feinen vermifchten Schriften. 
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Nach einer andern Seite hin hatte die Reife nach Ita⸗ 
lien (1817) auf Wefjenberg einen läuternden und nachhal⸗ 
tigen Einfluß geübt. Der Anbli des vielen Schöyen in Natur 
und Kunft und fo manche andere anregende Erjcheinung in dem 
jonnigen Lande jenjeitS ber Alpen hatten nicht verfehlt, jeinen 
Sinn für eine poetifche Natur- und Lebensanfchauung zu Ichärfen 
und zu befruchten. Schon im folgenden Jahre (1818) erfchienen Die 
Erftlinge hiervon, „die Blüthen aus Italien“, bie allmalig 
mit jeder jpätern wiederholten Reife nach der jchönen ttalifchen 
Halbinjel zu einem reichen poetifchen Früchtekranz anmwuchien. 
Die „Blüthen aus Stalien”, an die fich |päter eine Samm- 
lung: „Neue Gedichte” (Konjtanz 1826) anfchloß, bezeichnen 
in Form und Inhalt einen wejentlichen Fortjchritt der Wej- 
ſenberg'ſchen Muſe. Sie bilden den Uebergang zu den poeti⸗ 
Ihen Schöpfungen der zweiten Periode (jeit Weſſenbergs 
Rücktritt vom Amte), welche mehr und mehr die Spuren eines 
freiern Geiſtes an fich tragen, der aus der Fülle eines aus fid 
ſelbſt befriedigten, nad außen unabhängigen Lebens jchafft. Zu: 
gleich zeigen die jpäteren Gedichte, zumal in den Natur= und 
Iandichaftlichen Schilderungen, einen feinern Sinn für die For⸗ 
men der Erjcheinung, und vermeiden durch concretere Geftalten 
bie oft trockenen Reflerionen der Gedichte aus früherer Zeit. 
Aber der vollendetite Charakterzug ber Weflenberg’ichen 
Poelie, durch innern Werth ver Gedanken und durch Klarheit 
ihrer Verbindungen mehr als durch äußern Reiz auf die Seele 
zu wirken, ift allen feinen poetiſchen Schöpfungen gemeinfam. 
Denn es lag tief in der Art des Mannes, Allem was immer 
er über die höchiten und wichtigiten Fragen ver Menſchheit, oder 
über die Freuden ber Sterblichen an der unverwelklich jchönen 
Natur in jeinem Innern geitaltete, das edle Gepräge des eige 
nen Geiftes aufzudrüden. Dadurch mögen fich Leicht die „ge 
flügelten Worte” feiner Mufe für den Empfänglichen burd 
innern Gehalt noch in „goldene Sprüche” für das Leben fid 
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verwandeln, wenn auch die äußere Schaale, in der ſie barges 
boten werben, unfcheinbar, oder rauh und gebrechlich üt. 

Seit feinem Rüdtritt vom Schauplatz öffentlicher Wirk⸗ 
famfeit hatte Weſſen berg die freundliche Sitte, jeweils am 
Schkuffe des Jahres einen trantern Kreis von Freunden mit 
einem oder dem andern gedruckten Blatte feiner poetiſchen Er⸗ 
güffe — meift über Erlebnifje des Jahres — zu erfreuen. Dieje 
fliegenden Blätter brachten den Freunden aus der ftillen Klaufe 
bes lieben Meifterd manch’ geharnifchtes Wort zu Gruß und 
Trutz In ſchlimmen Tagen. Sie find großentheils im 7. Band 
ver Geſammtausgabe aufgencanmen. Dort erflärt fich unfer 
Dichter Über die Zuſendung von Denkblättern ar Freunde in 
folgenden anſpruchloſen Zeilen: 


Gruß an die Freunde am Meujahrstag. 


Der alte Leiermanı, 

Zum neuen Jahr muß er hinaus, 
Und fingt von Haus zu Haus, 
Sp gut er ed noch Fann. - 


Worauf im Jahr er fann, 

Was Wellen flug in feiner Bruft, 
Das fingt mit Schmerz und Luft 
Der alte Leiermann. 


Was thut’s, mengt dann und wann 
Darunter fi ein heif’rer Klang? 
Man denkt: 's ift ein Geſang 

Vom alten Leiermann. 


Die Gejammtausgabe, welche die Cotta'ſche Verlagshand- 
lung, mit deren Gründer Weſſen berg jchon frühe in freund: 
Ihaftlichem Verkehr ſtand, veranjtaltete (7 B. Stuttgart 1834 — 
1854), enthält die zu verjchiedenen Zeiten erfchienenen Iyri— 
hen und epifchen Gedichte in Auswahl, nebit dem Drama 
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„Padilla“. Viele Dichtungen, insbefondere die epiichen, haben 
in diefer Ausgabe letzter Hand gegen früher mandhfache Ber- 
beflerungen und Zufäte erhalten. 

So viel über die Weſſenberg'ſche Mufe und deren äußere 
Entwiclungsgefchichte im Allgemeinen. Wir wollen fie noch in 
Kürze nach ihren Hauptgattungen vorführen. 


Zweite Rapitel. 


Fortſetzung. Syrifhe Gedichte. 


Für Weſſenbergs reiche dichteriſche Begabung ſprechen 
jedenfalls ſeine vielſeitigen Leiſtungen in allen Hauptgattungen 
der Poeſie, der lyriſchen, epiſchen und dramatiſchen, 
in denen er ſich mit großem formalen Talent zugleich verſucht 
hat. Indeß iſt es doch hauptlächlich das lyriſch-didactiſche 
Element, in dem er ſich vorzugsweiſe heimiſch fühlt, und das 
ſelbſt ſeine epiſchen und dramatiſchen Leiſtungen mehr als die 
Natur dieſer Dichtungsarten geſtattet, beherrſcht. 

Weſſenberg iſt weſentlich lyriſcher Dichter. Sein em⸗ 
pfängliches und bewegliches Gemüth ſucht ſeinen Stimmungen 
in zahlreichen poetiſchen Ergüſſen über alle Zuſtände und La— 
gen des Lebens Geſtalt und Ausdruck zu geben. Dieſe vielſeiti— 
gen aber ſtets einfachen Zeugniſſe der Gefühle des Dichters, deren 
Styl allerdings oft größere Strenge wuͤnſchen läßt, auch an man⸗ 
chen Härten leidet, athmen doch fast überall Adel und Grazie, und 
find ganz aus dem Boden eines durchaus gefunden, nur für das 
wahrhaft Gute und Schöne begeifterten Gemüthes emporgewachlen. 

Zumal gehören feine religiöfen Gedichte im engern Sinne, 
feine Kirchen- und Feſtlieder, Hymnen u. a. zum Beſſern, 
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was unfere Literatur beſitzt. Zwar ift Weſſenberg auch bier 
ein wejentlich veflektivender Dichter, der fih überall an äußere 
Thatfachen anlehnen muß. Aber fehlt auch feinen Liedern jene 
faſt Findliche Naivität und Innigkeit, die aus unferen bejjeren 
Altern Kirchenlievern, namentli aus dem 16. und theil- 
weile noch 17. Sahrhundert jo unmiberftehlich an unjer Herz 
Iprechen, jo erjegen fie diefen Abgang an Wärme durch Licht 
und Wahrheit des Gedankens und durch Eorrectheit des Aus⸗ 
drucks. 

Dieſe religidfen Ergüſſe athmen ſämmtlich den ſpezifiſch 
chriſtlichen, und eben deshalb einen ächt humanen Geiſt, 
der über der Beſchränktheit des Confeſſionalismus ſteht, aber 
jedem chriſtlichen Gemüthe Friede und Erhebung bringt. Sie 
find Baufteine zu dem, was Weſſenberg die „neue Kirche”, 
d. i. die im Geijte des Erlöferd, in der Liebe und Humanität 
erneute geiftige Lebensgemeinichaft der Menfchen nennt. Wir 
führen einige Belege an: 


Die Ehrifius-Keligion. 


Aus des Lichts und Lebens Duell 
Haft du himmliſch rein und heil 
Troft uns in des Geiftes Nacht, 
Frieden in das Herz gebradit. 


Dh! des blinden Unverſtands, 
Der mit Flittern eiteln Tands 
Zu verſchönern wähnt dein Bild, 
Defien Schöne Gott entquilltb 


Ob gelehrt, ob ungelehrt — 
Ale Menſchen find Dir werth. 
Allen rufit du: kommt, die ihr 
Unter Bürden feufzt, zu mir! 
24* 
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Jedes ſchlichte Herz verfteht 

Was dir aus dem Herzen weht. 
Liebreich ſprichſt du, fprichft gelind 
Wie die Mutter zu dem Kind. 


Mit den Guten freuft du dich, 
Weinſt mit ihnen mütterlich; 
Drüdfi den Sünder auch an's Herz, 
Fühlt er deinen Mutterſchmerz. 


Allen Tegft du auf das Kreuz, 
Das befiegt den Sinnenreiz; 
Allen winfet deine Hand 
Nah der Ernte Strahlenland. 


Lieblicher als Harfenklang 

Tönt einft dein Triumphgefang, 
Der die Treuen aus der Gruft 
In die Hütten Gottes ruft. 


Weihnachtolied. 


Wohl uns! in ſternenheller Nacht 
Hat uns ein Kind das Heil gebracht. 
Die Engel, die im Himmel ſind, 
Verkündeten das hehre Kind. 


Wie wunderſchön war ihr Geſang, 
Weit über jeden Erdenklang! 

Als ihn vernahm der Hirten Ohr, 
Da hausen fie entzückt empor. 


„Daß Ehre jei Gott in den Höh’n, 
Und Friede mög’ auf Alle weh’n, 
Die eines guten Willens find !“ 

Sp hieß die Botſchaft von dem Kind. 
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Bol Freude ging die Hirtenfhhaar 
Und bradt’ ihr Herz dem Kinde dar, 
Das jchöner wie ein Frühlingstag 
Mildlähelnd in ber Krippe Tag. 


O Kind, dem dort ein Glanz entflof, 
Der Frieden in die Hirten goß, 

Du gibft ihn Allen noch, o Kind! 
Die eines guten Willens find. 


Der Glaube. 


Es wallt ein Licht ob diefer Welt, 

Das ihrer Stürme Nacht erhellt, 

Sleih wie dem Aug’ der Morgen glüht, 
Sp glänzt der Glaube dem Gemüth. 


Wenn der Erfahrung Nebelbild, 

Die Bruft mit Schmerz und Wehmuth füllt, 
Und uns des Tages Schwüle brüdt, 

Das Herz im Glauben Troft erblidt. 


Und raufht aus Grabnacht bang und bumpf 
Der alte Tod — Triumph! Triumph! 
Mild ſtrahlt von deinem Angeficht, 

O Glaube! — Licht, des Himmels Licht. 


Die Siebe. 


D Liebe, die du kamſt auf Erben, 

Zu Öffnen und das Himmelreich; 

Du ſprachſt: wer will mem Jünger werben, 

Der werde ganz den Kindern gfeich! 

Gib uns ein Herz, voll Einfalt, rein und hell, 
D du des Fihts und Lebens ew'ger Quell! 
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Preis dir, des Himmels ſchönſtem Boten! 

Du riefeft Allen: werbet frei! 

Trugft Leben in die Nacht der Tobten, 

Und brachſt der Sünbe Joch entzwei. 

O Liebe! Alles fteht in deiner Macht, 
Haft uns den Himmel ſelbſt herabgebracht. 


Auf allen deinen Spuren wehet 

Ein Friede, unbekannt der Welt, 

Und dem, der beine Wege gebet, 

Wird jede Finſterniß erhellt. 

Gib uns, o Liebe! deinen Sonnenfdein; 

Zu Tempeln Gottes weih’ dein Fried’ ung ein! 


Wie Spreu, ein Spielzeug allen Winden, 

Iſt dir der Erde Herrlichkeit; 

Doch Schätze, welde nimmer ſchwinden, 

Hältſt du den deinigen bereit. 

Kein Erdengut kommt deinen Schätzen gleich; 
Sie geben Vorgefühl vom Himmelreid. 


Du weißt jedweden Schmerz zu lindern, 

Den Geift entrüdeft du dem Staub; 

Die du gemeiht zu Gottes Kindern — 

Sie werden nie des Todes Raub. 

Der Richter, wenn vor ihm die Seelen ſtehn, 
Wird auf dein Zeugniß nur, o Liebe, fehn. 


Bitte um den heiligen Geiſt. 
(Melodie von H. ©. Nägeli.) 
Geiſt der Wahrheit, Geift der Liebe, 
Den der Herr den Jüngern gab, 
Läutre jeden unfrer Triebe! 


Geiſt der Liebe, 
Geiſt ver Wahrheit, komm zu uns herab. 
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Geiſt der Liebe, Geift der Wahrheit! 
Nebel hüllt des Menfchen Pfad. 

Tühr ihn du zur Sonnen Klarheit! 

Geiſt der Wahrheit, 

Geiſt der Liebe, fei uns Licht und Rath! 


Unfres Herzens Tugendquelle 

Trüben Sinnen-Licht und Schmerz! 
Leidenſchaft treibt Wel’ auf Welle; 

O erhelle, 

Geiſt der Lieb' und Wahrheit, unſer Herz! 


Laß' in Sturm und Ungewittern 

Uns nicht zagen, guter Geiſt! 

Auch alsdann laß uns nicht zittern, 
Wenn den bittern 

Kelch dein Friedensbot' uns leeren heißt! 


Die acht Seligkeiten. *) 


Selig, die in Einfalt wandeln, 

Gut mit ftilem Sinne handeln, 
Was fie werth find, Gott verbanten, 
Nie mit feiner Weisheit zanken, 
Hier auf Erden Kindern gleich! 
Ihrer ift das Himmelreich. 


Selig, deren Seraphsmilde 

Zähmt das Rohe, dämpft das Wilde; 
Deren fanftem Blid als Sieger 
Schmeichelnd huldiget der Tiger. 

Wo fie auf der Erde zieh’n, 

Sehn wir Paradiefe blüh'n! 


*) Eine Melodie zu diefem fehönen Liebe lieferte Zſchokke, Weflen- 
bergs trauter Freund, 
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Selig, die bei Feſten trauern, 

Bor der Arglift Schlangen lauern; 
Deren Aug’ fein Sternlein heitert, 
Deren Bruft kein Troſt erweitert. 
Der bie Welt zu tröften kam, 
Kehrt in Wonn’ einft ihren Gram. 


Selig, die gerührt vom Strahle 
Ew'gen Lichts, im Erbenthale, 

Mie der Aar nad Sonnenflarbeit, 
Dürften nad) dem Duell der Wahrheit. 
Wo kein Schäfhen mehr verirrt, 
Sammelt fie am Quell der Hirt. 


Gelig, die des Kummers Zähren 
Dur ihr Mitgefühl verflären; 
Daß fein Bruder darf verzweifeln, 
Del in jede Wunde träufeln. 

Ein Erbarmen, grenzenlos, 

Ruht für fie in Vaters Schoß. 


Selig, denen wie die Quelle 
Strahlt das Herz von Wetherbelle, 
Erdenluft für wenig achtend, 
Stets nah Himmelswonne ſchmachtend. 
Unverbüllt, von Angeficht 
Schau’n fie Gott in feinem Licht. 


Selig, die den Trieben Tieben, 

Nie der Unfchuld Freude trüben. 
Ihres Herzens ftilles Sehnen 
Lächelt dur der Wehmuth Thränen. 
Trieben fühlet, wer dem Pfad 
Diefer Kinder Gottes nah't. 


377 


Selig, die ba ſchuldlos leiden, 

Stolz verfhmährn des Lafters Freuden, 
Und bei hartem Drud gelaffen 

Jene feguen, die fie baffen. 

Goldne Thronen, Sternen gleich, 
Steh’n für fie im Himmelreich. 


Gottes Wort. 


Heilig fet uns Gottes Wort! 

Es nur kann die Seel’ erheben; 
Unaufhörlich ftrömt fein Segen fort, 

Gibt den Frieden bier, den Himmel bort; 
Wahrheit ift fein Wort, ift Leben. 


Erd und Himmel find fein Vort. 
Es erſchloß Des Lichtes Pforte, 

Thürmte Berge bier, grub Meere dort, 
Heißt die Sterne wandeln fort und fort; 
Alles ward nad Gottes Worte. 


Gottes Wort ſpricht überall; 

In der Sonne mildem Olänzen, 

In des Frühlings Pracht, im Donnerball, 
Im Orkan, im Lied der Nachtigall ; 
Gottes Wort hat feine Grenzen. 


Gottes Wort macht Alles fund. 
Mag der Gert zum Himmel fchmeben, 
Mag er fleigen in ver Erde Grund, 
Ueberall ertönt ihm Gottes Mund; 
Wahrheit ftrömt fein Wort und Leben. 


Gottes Wort ift Liebe nur; 
Seme Schöpfung trägt ihr Siegel; 
Liebe ftrahlt dem Herzen die Natur; 
Wo die Liebe weht, ift Gottes Spur. 
Gottes Wort ift Gottes Spiegel. 
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Gottes Wort bradt’ uns fein Sohn. 
Was kein Auge je gefehen, 

Zeigt es uns, der Liebe Strahlenthron 
Ueber'm Grabe, dem der Geiſt entfloh'n; 
Gottes Wort wird nie vergehen. 


Hört, wer Ohren hat, fein Wort! 
Mächtig wedt es ſelbſt die Tauben; 
Nicht der Blume gleicht e8, die verbortt, 
Lebensquellen ftrdmt es fort und fort; 
Was es gibt, Tann Niemand rauben. 


Gottes Wort fei unfer Lit! 

WolP und Naht weicht feiner Klarheit; 
Mild vorbei wird geh’n des Herrn Gericht, 
Wem jein Wort der Sünde Feſſeln bricht. 
Leben ift fein Wort und Wahrheit! 


Gottes Wort erfüll’ uns ganz! 
Was wir denken, was wir ftreben 

Sei von Gottes Wort ein Wiberglanz, 
Das jo hell der Tugend zeigt den Kranz! 
Wahrheit ift dieß Wort und Leben. 


Ganz richtig bemerkt Weſſenberg: „Die Schwierigkeit 
beim Kirchenlieve liegt gerade in dem, was ihm ven höchften 
Schwung verleihen joll, daß es nämlich nicht bloß individuelle 
Zujtände bezeichnen darf, und doch in der Bruft die jchönften 
religiöfen Anflänge wecen fol, die dadurch, daß eine ganze 
Gemeinde zufammenfingt, bedeutend verftärkt werben. Ferner 
muß jeder Ausdruck, jedes Bild, Alles im Kirchenlied muß dem 
gemeinften Verſtand faßlich und jedes Herz anfprechend fein. 
Das Kirchenlied ift die höhere Gattung des Volks— 
lieds.“ — 

Die große Mehrzahl der Wefjenberg’fchen Kirchenlieder 
zeichnet ſich durch Gemeinfaplichkeit und veligtöfe Innigkeit aus. 
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Es zeugt gewiß nur für ihren ächt chriftlichen, durch kei— 
nerlei ſchultheologiſche oder confejfionelle Färbung getrübten In⸗ 
halt, daß auch evangelifch-proteftantifche Gemeinden an der from⸗ 
men Mufe Wejjenbergs fih erbauen, und ihre Gejangbüchet 
feine Lieder aufnehmen. So enthält das Geſangbuch der evan- 
geliihen Kirche in Württemberg unter Nr. 202 das jchöne Lied: 
„Geiſt vom Vater und vom Sohn“ u. a. Jenes Lied ift zu⸗ 
gleich ein lehrreiches Mufter, wie vortrefflich Wefjenberg auch 
ganz ſubtile Lehrſätze des chrijtlichen Glaubens gemeinfaßlich 
und für das fittlichereligiöfe Leben fruchtbar zu behandeln weiß. 
Den abftracden Lehrfaß, daß der Geift vom Vater und vom 
Sohne ausgeht, wendet er im Kirchenlied zur Erbauung jo an: 


Geift vom Vater und vom Sohn! 
Weihe dir mein Herz zum Thron; 
Schenke did) mir immerbar, 

Sp wie einft der Süngerfchaar. 


Geift der Wahrheit! leite mid); 
Eigne Leitung täuſchet fich, 

Da fie leicht des Wegs verfehlt, 

Und den Schein für Wahrheit wählt. 


Geiſt des Lichtes, mehr’ in mir 
Meinen Glauben für und für, 
Der mid Ehrifto einverleibt 
Und dur Liebe Früchte treibt. 


Geiſt der Andacht! ſchenke mir 
Salbung, Inbrunſt, Gluth von dir; 
Laß mein Bitten innig, rein, 

Und vor Gott erhörlich fein. 


Geift der Liebe, Kraft und Zucht! 
Wann mih Welt und Fleifch verfucht, 
D dann unterftüße mid), 

Daß ich ringe; rette mich! 
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Geiſt der Heiligung! verklär 
Sefum m mir mehr umb mehr; 
Und erquicke innerlid 
Durch deu Frieden Gottes mic, 


Geiſt der Hoffnung! führe du 
Mich dem Himmelserbe zu; 

Lo mein Herz fi) deiner freu'n 
Und in Hoffnung felig fein. 


Wenn aus den religiöfen Gedichten der thatkräftige Glaube 
eines tief innerlichen, durch ftarren Confeſſionalismus nicht ges 
trübten Chriftenthums reinigend und erhebend an unjere Seele 
ſpricht, ſo begegnet uns auch in den übrigen Iyrifchen Ergüfs 
fen, wie manchfaltig auch die Beziehung und werjchieben bie 
Stimmung in ihnen ift, doch burchaus eine Geiftesfraft, bie, 
im Kleinen und Großen auf ein Höheres und Bleibendes hin- 
weiſend, ſtets mehr geben will, als bloß „liebfichen Schein des 
Lebens.” 

Die mehr philofophifch gehaltenen Gebichte zeigen häufig 
wahre Silberblicte Ächter Lebensphiloſophie. 3. B.: 


Guter Rath. 


Willſt du meiden fremden Trug, 
Hüte dich vor Selbftbetrug! 
Willſt am Gängelband nicht geh'n, 
Lern’ auf eignen Füßen fteh’n! 
Willſt du Freund fein der Natur, 
Selbſt nah Einfalt ftrebe nur! 
Scheu'ſt du Blößen, o jo ftrede 
Stets die Glieder nad der Dede! 
Handelt ftets, wie Seel’ und Leib, 
Für einander Mann und Weib, 
Dann wird, beide zu erfreu’n, 
Eins dem Andern hülfreih fein. 
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Willſt du jochfrei ſteh'n und hoch, 
Leg’ auf Niemand felbft ein Joch! 
Soll man bi erträglich finden, 
Nicht vergrößre Andrer Sünden! 
Bor dem Unrecht beuge nie, 

Mußt du's tragen gleih, das Knie! 
Pöbels Sinn tft ſchlechter Sinn; 
Seine Gunft bringt nicht Gewinn. 
Wiffen, was bir heilfam ift, 

Heißt erkennen was du bit. 

Magſt durch Meer und Länder zieh’n, 
Wirt doch nie dir felbit entflieh’n. 
Suchſt du wahrhaft nur das Wahre, 
Bring’ dich mit dir felbft in's Klare! 


‘ Der Erdenpilger. 


Was bift du, Menih? — ein Fremdling, eine Waiſe; 
Und mas bein Leben? — Eine Pilgerreife. 

Biel der Beſchwerden, der Gefahren viel, 

Und noch verhüllt das Ziel. 


Doch pocht die Sehnſucht nad) dem Ziel im Herzen, 
Nicht nur, wenn es berührt ein Dorn der Schmerzen, 
Auch wenn in ihm der Freude Funken fprübt, 

Der ah, fo bald verglüht. 


Dein Ziel ift Gott! Dieß muß dein Herz dir fagen, 
D folge nur dem Herzen ohne Zagen! 

Schließt fih vor dir der Erdenfonne Lauf, 

Geht dir die ew’ge auf. 


Hat nicht das ſchönſte Bild vom ew’gen Leben 
Dir in dem Morgenroth Gott felbft gegeben? 
D wer dies Bild bewahrt in reiner Bruft, 
Dieibt ſtets des Ziels bewußt. 
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Sebengweisheit. 


Kind, werde jo 

Des Lebens froh, 
Daß du bereinit 

Es nicht bemweinit! 
Dein Leben fei 

Der Blüthe gleich; 
Erſt mafelfrei, 
Dann früchtereidh! 
So taufht Natur 
Die Werke nur; 
Raſtlos ift fie 

Und altert nie, 
Reift Blüthenglanz 
Zum Erntelranz, 
Wahrt dann geheim 
Schon friihen Keim. 
Der Winter dedt, 
Der Frühling wedt, 
Der Sommer näÄhtrt, 
Der Herbit beicheert. 
O werde jo 

Des Lebens froh! 


Das Seben. 


Freund! die Jahre 
lieben fchnell, 

Wie der Klare 
Wiejenquell; 

Jetzt von mildem 
Weit bekof't, 

Jetzt von wilden -, 
Sturm umtoft. 
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Froh im Lenze 
Pocht das Herz, 
Weiht ſchon Kränze 
Süß im Schmerz; 
Irrt dann müde 
Hin und her — 
Ach! der Friede 
Kehrt nicht mehr! 


Keiner Kehle 
Luſtgeſang, 
Keiner Seele 
Liebesklang 
Dämpft des warmen 
Herzens Glut, 
Stillt des armen 
Ebb' und Flut. 


Doch, ein kühles 
Hüttchen winkt, 
Wo des Zieles 
Vorhang ſinkt. 
Freundlich hüllen 
Engel zu 
Dieſes ſtillen 
Hüttchens Ruh! 


Dieſelbe höhere Richtung der Seele weht auch in den Na— 
turbetrachtungen, die vielfach ein feines Verjtändnig für Gottes 
herrliche Schöpfung Fund geben, meift zugleich mit befrudh- 
tender Beziehung für das fittliche Leben. Das Folgende ift 
ein wahres Weihegebicht einer lyriſch verklärten Naturempfin- 
dung. 
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Die Geifterlaute. 


Haft du nie in Weiheftunden 
Geiſterlaute tief empfunden, 
Die in leifen Harmonieen 
Hoch empor die Seele ziehen? 


Schien’8 dir nicht bei diefen Lauten, 
Daß fie dir geheim vertrauten, 
Wie des Urgeifts hehres Walten 
Schafft die wechjelnden Geftalten ? 


Haben fie von Tod und Leben 
Nicht die Auskunft dir gegeben, 
Daß die beiden ſich vererben, 

Daß zum Leben führt das Sterben? 


Braten fie nicht mohlbefannte 
Grüße dir vom Sternenlande, 
Treuer Liebe Bund bewähren, 
Theure Züge dir verklärend? 


Wie auf ew’ger Stufenleiter 
Ale Weſen immer weiter, 
Reiner, ſchöner, Lichter fteigen — 
Sahſt du ihn, den fel’gen Reigen? 


D der Stunden, reih an Wonne, 
Wo ein Strahl der Geifterfonne 
Leiſe tönend dich berühret, 

Dih der Erdennacht entführet! 


Wir theilen aus der großen Anzahl der hierher gehörigen 
Gedichte noch ein oder das andere mit. 
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Das Fand der Berheißung. 


Bon der langen Wallfahrt mühe, 
Suchſt du wohl des Friedensthal, 
Wo beim ewig beitern Liebe 
Blinft der ewig heitre Strahl? 


Fragſt wohl fehnend: wo die Quelle 
Reinen Glücks durch Blumen glänzt, . 
Nicht vergänglic, wie die Welle, 

Die ein flücht'ger Frühling kränzt. 


Fragſt umfonft nicht nad) der Quelle, 
Zwar der Erb’ entfleußt fie nicht; 
Doch, ein Bild voll fanfter Helle, 
Strahlt fie und wie Dämmerlidt. 


Sahſt du's nie in holden Träumen 

° Mit verflärtem Blid und Mund, 
‘Berge, die du liebjt, befäumen, 
Glühn aus Bächleins hellem Grund? 


Wo bu hinblidft, -fromme Seele! 
Winkt ein Strahl der Gottheit dir, 
Daß dein Flug die Spur nicht fehle 
Des erhab’nen Pfade zu ihr; 


Winkt aus Wolk' und Aetherbläue, 
Winkt im Thau am Blumenflor, 

Wintt, ein Sinnbild em’ger Treue, 
Stern an Stern am Himmelsthor. 


Die Geifter der Matur. 


O felig, wer, von Himmelsruh’ erfüllt, 
Bom zarten Grün des Blüthenhains umhüllt, 
Der Nachtigall Tiebvolles Lied belauſcht, 
Worein nur Quell» und Blattgelifpel rauſcht! 
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Natur! es ift des Friedens hehrer Geift, 
Der jedem deiner Töne mild entfleußt. 

Wo weilt ein Sram, den er an deiner Bruft 
Nicht zaubernd löst zu friiher Lebensluſt? 


Weckt deines Hauchs befeelte Melodie 

Den füßen Widerflang ber Sympathie, 
Verklärſt du fanft der Liebe Bild dem Bid, 
Welch überfhwänglihes, welch Götter-Glück! 


Doch, hat aus frommer Bruſt das theure Bild 
Ein ſchwarzer Geiſt verſcheucht, in Licht gehüllt, 
Was ſind ihr Blüthenhain und Nachtigall? 

Ach! Oede — Nichts der Schöpfung ſchönes All! 


An Liebestönen reich biſt du, Natur! 

Für liebende, geliebte Seelen nur. 

Das Kind verſteht, was ſtill die Mutter ſpricht; 
Beredt, auch wenn ſie ſchweigt, iſt ihr Geſicht. 


Auf hohem Meere. 


Nur Meer und Himmel! 
So wollt' ich's ſchau'n. 
Nur Sterngewimmel, 
Nur Wellenau'n. 


Hier ſteht mir offen 
Das Buch der Welt; 
Mein Glauben, Hoffen 
Wie aufgehellt! 


Mo find die Grenzen’ 2 
Des Sternenbaw’s, 

Wo Welten glänzen 

Wie Funken Thau’s? 
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Die Schranken fallen, 
Mein Geift durchdringt 
Des Ew’gen Hallen 
Verklärt, verjüngt. 


D Meer, des Lebens, 
Getreues Bild, 

Bild unfers Strebens, 
Ach, nie geftillt! 


In freud’gen Wellen 
Ergießen fi 

Des Lichtes Duellen 
Liebreich auf dich. 


Mir zeugt’8 die Klarbeit, 
Die dich umglängt: 

Das Reich der Wahrheit 
Sit unbegrenzt! 


Bas Glöcklein des Wildkirchleins. 
(Im Kanton Appenzell.) 


Glöcklein! tönft von Iuft’ger Höhe 
Dumpf und. leis in's grüne Thal, 
Deine Segenstöne wehen 

Sanfter Welt im Abendftrahl 

An ein liebend Herz im Thal! 


Töne von der Felfenmaner 
Frieden Gottes in dies Herz; 
Mit der Sehnfuht fürer Trauer! 
Süßer, ald der Freude Scherz 
St ſie für ein liebend Herz. 
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Wenn bei deinem düſtern Klange 
Eine Thrän’ ihr Auge füllt — 
Eh’ fie bebt auf ihre Wange, 
Strahle drein des Yernen Bild 
Lächelnd, ftill und engelmild! 


Stumme Alage. 
Auf dem Markusplatze. 


„Warum fo traurig, Oondoliere! 

Tas Silberhaupt zur Bruft geſenkt? 

Warum nicht lieber auf dem Meere 

Der Gondel Schweben froh gelenkt? 

Taucht doch die Sonne jeßt jo glänzend 
Bei'm Wehn der Morgenluft herauf. 

Ruft dann ihr Strahl, die Kuppeln kränzend, 
Nicht auch dein Herz zur Freude auf?“ 


Ich fragte fo; doch fchwieg der Alte, 

Als wär’ er trüb und ftumm zugleich, 
Und nicht verzog fich eine Falte - 
In dem Geficht, fo faltenreih. 

Doch ſchien vol Gluth fein Blick zu fagen: 
„Kür mein Venedig du nicht glühft: 
Beicheid fonft gäb' auf deine Fragen 

Dir Alles, was du nicht mehr fiehft!* 


In eine Gondel war geitiegen 

Hinab ih, die am Ufer ftund, 

Noch immer nad des. Alten Zügen 

Das Auge forfhend hingemandt. 

Mein Führer ſah's, und gab mir Kunde, 
Indeß uns fanft die Welle trieb: 

„Der Greid dort figend jede Stunde, 
Sit allen Gondolieren lieb.“ 
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„So lang Sanct Markus Löw' vegierte, 
Er uns voran- als Häuptling ging, 
| Den Bucentaur er jährlich führte, 
! Trug der ben Dogen mit dem Ning. 
Doch feit Verräther die Standarte 
Der Freiheit ftürzten, ſank auch er; 
Sikt dort, als ob er wen erwarte, 
Schaut immer fehweigend nah dem Meer.“ 


Der Armen Erofl. 


Am Comerjee. 


“Wozu”, frug ih, „auf allen Höh'n 

So viele Kirhen und Kapellen?“ 

„D Herr! wer fühlte nicht die Bruft fih ſchwellen, 
Da die fo freundlich niederſeh'n?“ 


So ſprach ber Fiſcher, mir den Kahn 

| Leicht über'm Wafferfpiegel lenkend, 

| Und ſchweigend jekt und ernit fein Wort bedenkend, 
Sah zu den Bergen er binan, 


„Ihr wißt wohl nit”, rief er mir drauf, 

| „Wie ſchwer des Lebens Noth uns drüdet, 
Doch leichter uns das Herz wird, wenn es blicket 
Zu jenen Heiligthümern auf. 


| „Tönt und von ihren Thürmen doch 

| Der Troft herab, die frohe Kunde: 
Daß der uns hört, ber heilet jede Wunde, 
Und nimmt hinweg des Elends Joch.“ 


| Am Eomerfee. 

| Zu Bellagio. 

\ 

| „Welch Paradies!“ rufſt du. „Kein fchön’res gibt's." Doch nur, 
| Stehn drin im Einklang Geift und Herz mit der Natur. 


| 
| 
| 
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Die Setractung. | 
Ebendafelbft. 


Wer kann hier ftehn, und nicht anbeten? 
Wer kann bier ftehn, und nicht errötben, 
Daß er nit aud des Schöpfers Bild 
Sp rein wie die Natur enthüllt? 

Nur Liebe athmet was ich fehe. 

O möcht' id, wo ich fteh’ und gehe 
Auch athmen nur, was athmet bier! 
Gott! diefer Odem kommt von bir. 


Die Weltanfchauung des Dichters, aus der feine Gefühle 
fproffen, hat nichts Trübes oder Zerrifjenes; feine Stimmung 
ift ſtets männlich befonnen und ficher, wie ber Frieden, ben 
feine Seele in Gott gefunden. Sp in dem Gedicht: 


Mein Frieden. 


Dir ſchildern fol ih meinen Frieden? 
Dazu fehlt Wort und Farbe mir. 
Das feligfte Gefühl Hienieden 
Beſchreibt Fein Mund, Fein Pinfel dir. 


Doc trete jeßt heraus in’s Freie! 
Am Abendglanze ruht die Welt, 

Und daß die Ruhe nichts entweihe, 
Die Stille ih ihr zugefellt. 


Dom Frieden, welden ih empfinde, 
Erblidit du bier ein treues Bild. 

Doc glaube nicht, dein Aug’ ergründe, 
Was dem Gemüth nur Gott enthüllt! 


- Wie, heiter ift die Stimmung und frifch ihr Ausdruck in 
folgenden Berjen: 
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Schbenslied. 
In friiher Luft, 


Bei heitrer Sonne 
Haucht Lebenspuft, 
Haucht Lebenswonne. 


Wie da erweitert 

Sich fühlt die Bruſt, 
Wie ganz durchheitert, 
Ganz Kraft und Luft! 


Wo Wolken hingen 

Strahlt Aetherblau; 
Von Freud' erklingen 
Der Wald, die Au'. 


Seht Erd' und Himmel 
Ein Geiſt und Herz; 
Nur Glanzgewimmel, 
Nur Lieb' und Scherz! 


Wer muß von Herzen 
Nicht hoch fich freu’n, 
Wann Lüfte fcherzen 
Im Sonnenihein? 


Nur bier ift Leben, 
Dir, o Natur! 
Bon Gott gegeben, 
Am Freien nur. 


Ein Meer von Schägen. 
Könnt’ und doch nicht 
Den Schag erjeßen 
Bon Luft und Licht. 
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Nur frifche Luft, 
Nur heit’re Sonne 
Gibt Lebenspuft, 
Gibt Lebenswonne. 


Aufruf an Alle. 


Ihr Männer und Frauen 
Bor Allen feit gut! 
Dann bürfet ihr ſchauen 
Gen Himmel vol Muth. 


Ihr Frauen und Männer, 
Dor Allem feid wahr! 
So ftellet dem Kenner 
Der Herzen eud dar! 


Euch Guten und Wahren 
Führt, ewig getreu, 

Gott alle Gefahren 
Gleich Träumen vorkei. 


Euch Wahren und Guten 
Steht offen jein Weich; 
Mit: Morgenrothgluthen 
Schon tagt e8 in euch. 


Sein Rei ift, wo Wahrheit, 
Mit Liebe vereint 

In ewiger Klarheit 

Den Seligen jcheint. 


Traum der Sehnfuct. 


Wenn id ein Vögelein wäre, 
Flög' ih wohl über die Meere, 
Fände mandy’ liebliches Land, 
Das Fein Columbus noch fand. 
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Wenn ic, ein Vögelein wäre, 
Macht’ ich bei Freunden die. Kehre, 


Schwebte beim Dämmerungsſchein 
Freundlich zum Fenſter hinein. 


Wenn ich ein Vögelein wäre, 


Lockt' ich des Mitgefühls Zähre, 
Quelle von göttlicher Luft, 
Auf des Begüterten Bruft. 


Wenn ich ein Bögelein märe, 
Säng’ id dem Einen zur Ehre, 
Der fo viel Wonne verfchentt, 
Lieder mit Wonne getränft. 


Wenn ich ein Bögelein wäre, 


Säh' ich in Bergen Altäre, 
Röthet die Sonne den Knauf, 
Schwebt' ic zum Opfer hinauf. 


Wenn ich ein Vögelein wäre, 
Miſcht' ich mich froh in die Chöre, 
Welche barmonifh zum Herrn 
Wallen von jeglihem Stern, 


Wenn ich ein Vögelein wäre, 
Trüg’ ih in jeglihe Sphäre 
Delzweig’ und Rojen zum Kranz, 
Duftend im Morgenthauglanz. 


Gute Hadıt. 


Mond und Sterne niden fehweigend, 


Strahlen ew’ger Liebe zeigend, 
Die für uns dort oben wacht: 


. Gute NRadıt! 
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Nachtigall liebathmend kündet 
Jeder Bruſt, die zart empfindet, 
Mit der Töne Zaubermacht: 
Gute Nacht! 


Einſam zirpet durch die Stille 
Wie begeiſtert noch die Grille 
Von des Himmels heh'rer Pracht: 
Gute Nacht! 


Allen Sorgen, jeder Klage, 
Jedem Kummer, die bei Tage 
In dem Buſen ſind erwacht: 
Gute Nacht! 


Welch' fröhliche Wanderluſt, doch ſtets eines ſichern Ziels 
bewußt, herrſcht in den Gedichten, die Weſſenberg „Wan⸗ 
derlieder“ nennt. 3. B.: 


Der Wanderer nach dem Süden. 


Wie ſegelt ſo wohlich der Vogelſchwarm 
Hinaus in die Fern' auf der Sonne Spur! 
Den Fittig beſchwert ihm nicht Sorg' und Harm; 
Er ſehnt nach dem ſonnigen Land ſich nur. 


So ſchüttelt mein Geiſt auch den Kummer ab, 
Da froh ich ergreife den Wanderſtab. 
Wie ſchön iſt das Land, das mein Sehnen ſucht, 
Dort zeitigt die Sonne die goldene Frucht. 


Du winkſt, wie die Mutter dem Kind, Natur! 
Ich ließ, was die Seele gewölkt, zu Haus, 
Frei wandere ich in die Welt hinaus, 
Dem Vogelſchwarm gleich auf der Sonne Spur. 
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Wanderers Sabung. 


Die Sonne glüht, 
Die Kraft entflieht; 
Nicht weiter kann 

Der Wandersmann. 


D Felſenquell, 

So frifh und hell, 
Erquick' ihn du, 

Und murml' ihm Ruh! 


Und du o Baum, 
Weh' füßen Traum, 
Mit leiſem Gruß, 
Mit indem Kuß! 


Froh Tcheidet dann 

Der Wanderdmann; 
Zum Himmel fleht 

Sein Dantgebet: 


„Daß friih und hell 
Sei ftets der Quell, 
Und ſchön belaubt 
Des Baumes Haupt!“ 


Die MWölkchen. 


Bunter Wölkchen 
Leichtes Völkchen, 

Ziehſt fo ftolz einher! 
Bringft du Regen? 
Haft du Segen? 

Ach! du bift ja leer! 


396 


Zwar voll Glanzes 
Prunft dein ganzes 
Flitterkleid gar fehr. 
Doch, mein Bölfchen! 
Regenmwöltchen 
Liebten wir weit mehr. 


Sieh die ſchwere, 
Gold'ne Aebre, 

Neiget fih gar fehr; 
Nur bie leere 
Hülfen-Aehre 

Trägt den Kopf fo hehr. 


So ‚von Regen, 
Gottes Segen, 
Seid ihr, Wölkchen! leer; 
Traget eitel 
Eure Scheitel 
Meder Land und Meer. 


Such, ihr Wölkchen! 
Gleicht das Völkchen 
Eitler Gecken ſehr; » 
Flüchtig gaukeln 
Sie und ſchaukeln 
Sich ſo hin und her. 


Wie der Wölkchen 

Buntes Völkchen, 
Täuſchen ſie gar ſehr; 

Scheinen immer, 

Reich an Schimmer, 
Doch an Segen leer! 





—— ——— 


N] 
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Vilgerlied. 


Vorwärts, vorwärts, nie zurück, 
Immer mit erhob'nem Blick 
Laſſ't uns gehen unſ're Bahn, 
Um dem hohen Ziel zu nah'n. 


Vorwärts, aufwärts nur gefeh’n, 
Wenn und Stürme raub ummeh’n, 
Süß uns lockt ein Zauberfpiel, 
Vorwärts, aufwärts führt zum Ziel! 


Vorwärts, noch beitm Tageslicht, 
Eh’ herein das Dunkel bricht. 
Aufwärts! hoch im Himmelsglanz 
Harrt auf und des Siegesfranz. 


Fortgefhritten, ohne Haft, 
Ohne Stillitand, ohne Raſt! 
Auf des Zieles Strahlenhöh’n 
Wird die Palm’ ung Frieden weh’n. 


Nur bisweilen verläßt die Weſſenberg'ſche Muſe ven Frie- 
den der Idylle und zeigt dann eine gewiſſe leidenſchaftliche Er- 
regtheit, fobald fie vem Pharifäismus und feinem Treiben ent- 
gegentritt. 3. B.: | 


Warnung vor den pharifäifchen Schleichhändlern. 


Will ein Volk ſchwer züchtigen Gottes Hand, 
Schickt fie ihm zahllofe Schwärme von Ratten zu, 
Die, was: gefund ift, heimlich zernagen in Feld und Haus. 


Drum feben bergleihen Schwärme wir jebt, 
Schwarz bemäntelt, den Kragen hoch, ben Blick 
Senkend herein ſich ſchleichen allüberall. 
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Werft ihr auch diefe Schleicher zur Thür’ hinaus, 
Durch ein Fenſter oder ein Loch im Keller, am Dad 


Dringen fie, Gottes Sendboten fich nennend, wieber herein. ' 


Schön und lieblich ift Duldung im Menfchenverfehr. 
Aber mit welchem Schein des Rechts verlangt 
Duldung wer fie felber Jedem verfagt? 


Schonung gönnt man billig dem Unkraut felbft, 
Wenn es fein Leben in Unſchuld friftetz nicht 
So dem Gleißner, der gift’ger Schierling ift. 


Fromme, in Einfalt wandelnd, ohne Geräuſch 
Sind der Achtung würdig. Dagegen erweckt Verdacht 
Wer vor der Welt mit Glaubenseifer heuchleriſch prangt. 


Allen Sündern bezeigte großes Mitleid der Herr; 
Doch auf der Phariſäer heimtückiſche Brut 
Schwang der Liebevolle die Geißel derb. 


Die Weisheit unter den Schriftgelehrten. 


Im großen Beblam der Welt gewannen 
Doch Stets den Preis die Gelehrten, 
Die mit großem Scharffinn erfannen, 
Wie fie den Zugang zur Weisheit 

Den armen Menfchen erjchwerten. 


Schon ale Knabe im Tempel 

Zerriß der Heiland vor ihnen, 

Die drob verblüfft und verwundert fohienen, 
Das dichte Gewebe, womit fie die Sonnen 
Der Sagen der Urmelt umjponnen. 

Und als er auf Iuftigen Höhen 

Und an den freien Ufern von Seeen 
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Den Armen im Geiſt, au den rauen 
Und Kindern des niedern Volks die fchlichte 
Tochter des Himmels, die Weisheit, ließ fchauen, 
Die Jeden, in Einfalt wandelnd im Lichte, 
Der reinen Herzens gegen Jedermann Liebe 
Nach Gottes herrlichem Vorbild übe, 

Als ihren Jünger erkannte: 

Da ftanden die Herren mit ihreu Brillen 
Und dialeftifh gefpisten Grillen 

Wie arme Sünder, und ihre Milz entbrannte, 
Sie ſchlugen an's Kreuz ihn, den Frechen, 
Um die Schmad ihrer Weisheit zu rächen. 
Doch weil er, von Todten erftanden, 

Durh den Mund von ungelehrten Geſandten 
Verkünden ließ jene Weisheit, die fchlichte, 
So fiten die Herrn auf’8 neu zu’ Gerichte: 
Ob fie dagegen nichts Beſſ'res erfönnen. 

Und da fie ihn felber nicht Freuzigen können, 
So muß feine Weisheit es jebt entgelten, 


Als gemeine Dirne hört fie fi ſchelten, 


Und fol ſich bequemen aus fandigen Steppen 
Das dürre Reifig herbeizuſchleppen 

Zum Holzftoß, wo ihr die Herren zufammen 
Ein Grab bereiten in Raub und Flammen. 


Die Schleicher. 


Wer fchleicht auf leifen Zehen, 

Den Mund fo füß, das Herz fo leer, 
Gewandt im Blictverdrehen, 

So ängſtlich jtolz einher? 
Wozu die Schaafsvermummung ? 

Der Wolfszahn blinkt doch Ted hervor. 
Ihr firebt nad Volksverdummung, 

Rah Weltherrihaft empor ! 
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Die Welt plagt ihr Gewiſſen; 
Deßhalb hofirt fie dunkler Macht. 

Beut die doch weiche Kiſſen, 
Schlaftrank und ew'ge Nacht! 


Das Ungeziefer. 


Ihr Alle wißt, wie ſchwer es hält, | | 
Zu tilgen Wanzen, Flöh' und Motten, | 
Und fhwer nicht ſollt' es fein, in jeß’ger Zeit 
Die Brut, die ihren Spuf fo Ted erneut — 
Die Pharifäer auszurotten? 





Auch wo unfer Dichter das Ningen der Gegenwart und 
vorführt, wird felbit ein unbefangener Gegner ihm zugejtehen, 
daß nirgends das fchöne Maaß überfchritten wird. Den Stand- 
punft, den jeine Muje auf dem unruhigen Kampfplat des 
politifchen Lebens von Anfang an feithielt, drüdt er jchon in 
einem ber frühelten Gedichte in folgenden männlich ſelbſtbewuß⸗ 
ten Zeilen aus: | 


Vorüber ift die Zeit, wo wie Metalle 

Sid, Völker ſchmelzen ließen, wo man fie 

Berhandeln Fonnte in bes Weltmarkts Halle, 

Und fein Prophet hinauf um Race fchrie; 

Umziehen läßt nicht mehr mit einem Walle 

Ihr Geiſt fi, dem bie Freiheit Gott verlieh. 

Im Hocgefühl der eigenen Würde fprenget 

Der Menſch den Zaun, worein ihn Willfür zwänget. 
(Julius, 6. Gefang, Str. 49.) 


Diefer Aufgabe, ein Prophet zu werden für bie 
Freiheit, als einer erniten fittlihen Aufgabe und eines der 
edelſten Güter des menjchlichen Lebens, hat Weffenberg ſtets 
unverändert bei allem Wechfel in ber Stimmung und in ben 
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Anfichten der Zeitgenoffen mit tapferer und treuer Seele nach⸗ 
geftrebt. Seine politifchen Lieber gehören durch Wahrheit der 
Empfindung und durch die tiefere Verechtigung ihrer vorgetra= 
genen Wünſche meift zu ben beiten, was er gebichtet. Wir thei- 
fen auch hier Einiges mit. 


Die Keligion im Bunde mit der Freiheit. 


Die Freiheit fam vom ew'gen Sternenthron 
An deiner Hand herab, Religion! 

Wo fih ein Herz zum QTempel bir geweiht, 
Hat deiner Schweſter Huld e8 auch erfreut. 


Du felber kamſt, den Menfchen zu befrei'n, 
In ihm das Bild.der Gottheit zu erneu'n. 
Der Selbftfuht, will fie ihn fefleln, fintt 
Der Arm, wenn ihm dein Sonnenauge blinkt. 





Ä Die du des Heuchlers frommen Stolz verichmählt, 
| Doc, liebreich fegnend unter Kindern gebit, 

Du haft nur Blige für die Tyrannei; 

Der ganzen Menjchheit ruft bu: werde frei! 


Dein Weiheblid beftrahlt mit Heil’ger Gluth 
Die Königskron’ und auch den Bürgerbut. 
| Mag oben Einer, mögen Viele fteh’n, 
| Dein Volk fol nirgendwo in Ketten geh’n. Dr 


Doch frei ift Keiner, deſſen Seele nicht 

Bom Sinnentrug geläutert bat dein Licht, 

Und Keiner Sklav', läg' er im Kerker aud), 
Weht nur in ihm bein himmliſch reiner Hauch. 


An deinem Richtſtuhl ſucht die Freiheit Schutz, 
Beut Frevelmuth dem Recht, der Ordnung Trug. 
Den Zürften warnt, ven Völkern wehrt dein Blick, 
BIN bau'n ihr Wahn auf Willkür Erbenglüd, 

2% 
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Bol des Gefühls, wen Alles fie verbantt, 

Daß nie, von bir geftübt, ihr Altar wankt, 
Sorgt deine Freundin, daß, wo ftrahlt ihr Kranz, 
Nicht Wahn, noch Kaltfinn trübe deinen Glanz. 


Wenn rafender Betrug ein Volk beraufct, 
Süß tönt der Mund, der Dold im Buſen lauſcht, 
Nicht weinft du dann allein. Allvater fieht, 
Wie deinem Schmerz der Freundin Thräne glüht. 


Der Kämpfer edeln Muth winkt deine Hand 
Nah deinem und ber Freiheit Vaterland. 
Für Jeden fteht die Krone bort bereit, 

Der dir und ihr des Lebens Opfer weiht. 


Es werde Sicht. 


Helldunkel nicht, 

Nein, belles Licht 

Bebürfen Volk und Yürften; 
Darnach mög’ es fie dürften! 


Zur Sonne Klar 

Fleucht Lerch’ und Aar; 
Trinft Leben und Entzüden 
Aus ihr mit offnen Blicken. 


Die Wahrheit nur 

Führt auf die Spur, 

Die Freiheit zu erlangen, 
Nach welcher wir verlangen. 


Der nur ift frei 
Wer er auch fei, 
Dem des Gewifjens Klarheit 
Enthült was ewig Wahrheit. 








Zürnen möcht’ ih, daß die Wahrheit 
Man nicht will in voller Klarheit 
Wie die Sonne leuchten feh'n; 
Zürnen möcht’ ih, daß bie Tugend 
Man nur jhüdhtern blöder Jugend 
Läßt zur Seit’ als Amme geh’n. 


Aber Hör’ ih Manchen prablen 
Mit der Menfchheit Idealen, 
Der doc, ſelbſt fih wälzt im Koth, 
Oder feh’ ih Frevlertücken 
Mit der Tugend Glanz fih ſchmücken, 
Gott! da werd’ ich feuerroth. 


Möchten doc erftummen Alle, 

Die mit üpp’gem Wörterfchwalle 
Schwaben von der Tugend Glanz! 

Lippendienft mißfällt der Hehren 

Wie der Stolz fornlofer Aehren; 
Thaten nur reicht fie den Kranz. 
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Hort und hat. 
| 
| 
Mit dem Blicke des Sehers verfündigt unfer Dichter (am 
Schluſſe des Jahres 1847) — 


Ber Bölker Auferfteh’n. 


Wer fühlt jest nicht allwärts die Schauer weh'n, 

Wie fie voraus der Morgenfonne geh’n? 

Wo iſt ein Bolt fo tief in Schlaf verfunten, 

Daß es, durchzuckt von einem Himmelsfunten, 

Nicht Taufchte ſehnſuchtsvoll und freudetrunfen 
Dem Ruf zum Auferfteh'n? = 

26” 
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Bol des Gefühls, wen Alles fie verdankt, 

Daß nie, von bir geftüßt, ihr Altar wankt, 
Sorgt deine Freundin, daß, wo ftrahlt ihr Kranz, 
Nicht Wahn, noch Kaltfinn trübe deinen Glanz. 


Wenn rafender Betrug ein Volk beraufgt, 
Süß tönt der Mund, der Dolch im Bufen laufdt, 
Nicht weinft du dann allein. Allvater fieht, 
Wie deinem Schmerz der Freundin Thräne glüht. 


Der Kämpfer edeln Muth winkt deine Hand 
Nach deinem und der Treiheit Vaterland. 
Für Seden fteht die Krone dort bereit, 

Der dir und ihr des Lebens Opfer weiht. 


Es werde Sicht. 


Helldunkel nicht, 

Nein, helles Licht 

Bebürfen Volk und Yürften; 
Darnach mög’ es fie dürften! 


Zur Sonne Far 

Fleucht Lerch’ und Aar; 
Trinkt Leben und Entzüden 
Aus ihr mit offnen Bliden. 


Die Wahrheit nur 

Führt auf die Spur, 

Die Freiheit zu erlangen, 
Nach weldyer wir verlangen. 


Der nur ift frei 
Wer er auch jei, 
Dem des Gewiſſens Klarheit 
Enthült was ewig Wahrheit. 
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Hort und That. 


Zürnen möcht’ ih, daß die Wahrheit 
Man nit will in voller Klarheit 
Wie die Sonne leuchten ſeh'n; 
Zürnen möcht’ ih, daß die Tugend 
Man nur fhüchtern blöder Jugend 
Läßt zur Seit’ als Amme geh’n. 


Aber hör' ih Manchen prahlen 
Mit der Menſchheit Idealen, 
Der doch ſelbſt ſich wälzt im Koth, 
Oder ſeh' ich Frevlertücken 
Mit der Tugend Glanz ſich ſchmücken, 
Gott! da werd' ich feuerroth. 


Möchten doch erſtummen Alle, 

Die mit üpp'gem Wörterſchwalle 
Schwatzen von der Tugend Glanz! 

Lippendienſt mißfällt der Hehren 

Wie der Stolz kornloſer Aehren; 
Thaten nur reicht ſie den Kranz. 


Mit dem Blicke des Sehers verkündigt unſer Dichter (am 
Schluſſe des Jahres 1847) — 


Ber Bölker Auferfich’n. 


Wer fühlt jebt nicht allwärts die Schauer weh'n, 
Wie fie voraus der Morgenfonne geh’n? “ 
Wo ift ein Volk fo tief in Schlaf verfunt 
Daß es, burchzudt von einem HimmelAunten, 
Nicht lauſchte fehnfuchtsvol und frafpetrunfen 
Dem Ruf zum Auferfteh’n? gr F 
⸗ 26* 
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Welch' Braufen in den Tiefen, in ben Höhn! 
Wem gibt fih Gottes Finger nicht zu ſeh'n? 
Iſt's der doch, der gelöst der Völker Zungen, 
Daß Eine Stimm’ ift dur die Welt erflungen: 
„Wornach umfonft Jahrhunderte gerungen 

Sol jetzt uns auferjteh’n“ | 
Kein Wahnbild nennt’s, um was die Völker fleh'n! 
Wer bürfte fo, was Menjchen heilig, ſchmäh'n? 
Gerechtigkeit und Freiheit find die Güter, 
Wofür der Völker Chor jebt treue Hüter 
Begehrt. Sit Frevel gegen die Gebieter 

Solch' edles Auferſteh'n? ... 


O nein! Gott will, daß erndten, welche ſä'n; 

Will, daß nach Licht frei alle Geiſter ſpäh'n. 

Aufrecht zu ihm ſoll jedes Antlitz ſchauen, 

Sich jeder Mund erſchließen mit Vertrauen, 

Und jedes Volk, um ſich ein Haus zu bauen, 
Frohlockend auferſteh'n!“ 


In dem Gedicht „Die Weltbewegung“ aus derſelben Zeit 
gibt der Dichter Allen, die zur Theilnahme an der Leitung der 
Voͤlker berufen ſind, den weiſen Rath: 


O lauſche, regt die Welt ſich, Weisheitjünger! 
Mit leiſem Ohr nach der Bewegung Quell. 
Drängt auch Gewölk fich an Gewölk, der Finger, 
Der Alles fügt, durchſtrahlt die Nacht doch hell. 


Wie wunderbar ſind die verſchlungnen Wege, 
Die Völker führend zu dem Völkerbund, 
Daß in der Bildung Schatz hier jedes lege 
Das ihm verlieh'ne, lang vergrab'ne Pfund! 


Wetteifer iſt der Vater aller Künfte; 

Sein Sonnenftrahl zerftreut des Wahnes Dunft. 
Doch bringt wMein die edelſten Gewinnfte 

Des Lebens immer noch fo felt’ne Kunft. 
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D lerne diefe Kunft, am Webeltuhle — 
Der Zeit betrachtend, wie ſich Alles regt! 

Iſt doch in dieſer Werkſtatt keine Spule, 

Die in's Geweb' nicht einen Faden ſchlägt. 


Schmerzlich beklagt der Dichter den „Ueberſchwang der 
Volkserhebung“ in den beiden folgenden Jahren; aber er weist 
auch auf deren wahre Urſache hin, und ruft warnend den Herr⸗ 
ſchern zu: 


O ihr, die ihr ſeit mehr als vierzig Jahren 

Auf Geiſtesknechtung eure Macht gebaut, 

Was ſtaunt ihr jetzt ſo ſehr ob dem Gebahren 

Des Völkergeiſtes, der eurem Wort nicht traut, 

Und wenn es Freiheit kündet, nur Gefahren, 

Der Argliſt Schlinge nur darin erſchaut? 

Das iſt die ew'ge Nemeſis! Wie trüge 

Der Wahrheit Frucht die Drachenſaat der Lüge? 


Indem der Dichter dem Nationalitätsprinzip als der na- 
türlihen, von Gott gejegten Grundlage einer gefunden Ent- 
wicklung im Leben der Voͤlker Hulbigt, erklärt er fich gegen bie 
‚egoiftiiche Auffaffung und heuchleriihe Verdrehung defjelben. 
Sp in dem Gedicht: 


Der Nationaleifer von 1848. 


Nur Nationelles laßt ihr gelten, 
Slaubt nur an nationelles Glück. 
Warum derm haltet ihr das Schelten, 
Auf Brudervölker nit zurüd? 

Ihr meflet, ah! das Nationelle 

Nah eurer eigennüß’gen Elle, 

Macht nur die Völker ftolz, nicht frei, 
Treibt fie zurüd in Barbarei! 
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> Schön iſt's, wenn edle Kationen 
Sich angeftammten Ruhms erfreu’n; 
Und für errung’ner Freiheit Kronen, 
Für Land und Herb den Kampf. nicht fcheu’n. 
Doch Niederſchauen mit Verachtung 
Auf Brudervölker gibt nicht Achtung; 
Ein Bolt, gerecht für And'rer Werth, 
Sich ſelbſt dadurch am meiften ehrt. 


Mebrigens ift der Standpunkt unfere® Dichters durchaus 
der deutſch-nationale. Diefen vertritt er auf's wärmfte in 
einer großen Reihe von Gedichten, und zwar fchon zu einer 
Zeit, wo ber Geift des deutfchen Volkes noch tief gebeugt dar⸗ 
niederlag. Als der franzöfiiche Imperator mit eiferner Hand auf 
unfer Vaterland drücdte, und auch die Muthigſten mit wenigen 
Ausnahmen in fcheued Schweigen fich hüllten, erhob Weſſen-— 
berg unerfchroden jeine Stimme gegen den Gewaltigen, und 
richtet beim Beginne des ruffiihen Feldzugs im Jahre 1812. 
in dem faft prophetifchen Gedichte: „An den Welteroberer” bie 
männliche Frage: 


Hörit du der Völker zürnend Braufen, 
Wie fturmbewegtes Meer? 

Befällt di vor dir felbft fein Graufen 
Bei'm Toben um dich her? 


Wie lange fol der Völker Naden 
Noch treten ftolz bein Fuß, 

Als wären's Würmer, wären’s Schladen 
Bon deiner Laune Guß? 


Durch wie viel Elend, Flüch' und Klagen, 
Ah! durch wie manden Strom 

Bon Völkerblut wird dich noch jagen 
Der Ruhmſucht Glanzphantom? 
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Iſt's denn fo unermefl’'ne Wonne 
Sebieten einer Welt, 

In der das milde Licht der Sonne 
Nur chen auf Thränen fällt? 


Gibt's feinen feften Grund, als Trümmer 
Für dich und beinem Thron ? 

Labt dich der Menfchheit Angftgemwimmer 
Mehr, als ihr Jubelton? 


Noch gönnt die Nemefis zu wählen: 
Der Welt ein Gott zu fein — 
Mo nidt, ihr Satan, fid zu quälen, 

Bis fie dein Tod wird freun! — 

Rührend iſt's, wie Weſſenberg in dem Gedicht: „Das 
Land der Treue”, das derjelben Zeit angehört, dem „verlaſſe— 
nen” Vaterlande Treue gelobt und fein ganzes Herz zu eigen 
gibt. Er fingt: 

D du bied’res deutſches Vaterland! 
Ewig jei meiu Herz dir eigen; 

Seine Treue fol fein Tyrann je beugen. 
Bis das Leben ftodt am Grabesrand, 
WIN ich laut der ganzen Welt bezeugen: 
Daß du feift der Treue Vaterland! 


Welch’ männlich edler Schmerz ſpricht aus den „Deutichen 
Klagen”, welche noch der Periode der franzöfilchen Fremdherr⸗ 
ſchaft angehören. Sp in der Elegie 


Mein Baterland. 
1809. 
Bift du für immer entfloh’n vom deutfhen Boden, o Freiheit! 
Sühnt kein Opfer mit dir, Zürnenden, Hermanns Gefhlehts? 
Wird dein Sinn nicht erweicht, fleht feurig zu dir in des Jüng⸗ 
lings 
Bufen das Weihegelübb’: „Freiheit, oder den Tod!“ 
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Wende nicht froftig den Blid von der Thräne der Mutter! fie 
glübet 
Trüb’ auf den Säugling, der, ach! Iebt um ein Slave zu fein. 
O verfage dein Ohr dem filberlodigen Greis nicht, 
Der des gefallenen Volks Schande mit Wehmuth befeufzt! 
Krampfhaft empört fi fein Herz, wirft er prophetifche Blicke 
Auf ein Jahrhundert vol Schmach, feige ſich ſchmiegend in's 
Joch. | 
Zähren verfagt ihm der Schmerz, wenn er in töblihen Schlummer 
Fremde Bezauberung fieht wiegen germanifchen Geift. 
Ah! vom Becher entnerut, den Gallien lächelnd umberbot, 
Starrt der Deutſche betäubt jebt von des Galliers Sieg. u. |. w. 


Deutfche Mlage. 
1806, 


Der Deutfche trägt auf Adlerſchwingen 
Den Sieg durch's Vaterland, 
Doc zittert mir die Hand 

Die Harf hinab. Ich fan nicht fingen. 


Sch ſeh' mit Deutſchen Deutſche ringen 
Don Eiferfuht entbrannt, 
Und ah! ihr Vaterland — 

Sie wifjen nicht für wen — bezwingen. 


Gib eines Hermanns Rahe-Schwingen, 
O Schmach im deutfhen Land! 
Die Harf’ in deutſcher Hand 

Wil ih, ein Barde Hermanns, fingen! 


Voll heiligen Zorns über foldhe Schmach im beutjchen Land, 
wo ein Bruberftamm den andern — einem argliftigen Fremden 
zum Ruhm und Nugen — befämpft, wendet fich der Dichter 
um dieſe Zeit an den noch unverderbten Sinn der Jugend, und 
ruft fie auf: 
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Zu Schwert und Schild 

Wenn Freiheit gilt! 

Wie wenn durch Tannen 

Der Sturmwind brüllt, 

Brüllt der Tyrannen 

Raubgier jetzt wild. 

Zu Schwert und Schild! 

Herab gleich Wettern 

Von euern Höhen, 

Die zu zerſchmettern, 

Die unten ſteh'n, 

Und euch verſchmäh'n, 

Weil ihr in Hütten 

Noch fromme Sitten 

Der Väter ehrt. u. ſ. w. 

Altes Kriegslied (Bd. IV, ©. 226). 
Die Volkserhebung im Jahr 1813 hatte die deutjche Erde 

zwar von der Schmach der Fremdherrſchaft befreit; aber bie 
alten Erbfehler der Deutfchen, Zwietracht aus Mangel an Selbft: 
verläugnung und Opferwilligfeit, ferner träumerifches Wefen 
bei Abgang thatkräftigen Handels, blieben als die fait noch 
ſchlimmern Feinde einer gefunden nationalen Entwidlung, und 
erhielten . durch überhandnehmendes bureaufratifches Regiment, 
mittelalterliche Romantik und fchleichendes Pfaffenthum reichliche 
Nahrung. Gegen dieſe Uebel wendet fich die Weſſenberg'ſche 
Mufe in oft jcharfer Polemik und Satyre. In warmen patrio- 
tiſchen Ergüffen, geharnifchten Liedern und Epigrammen ſucht 
der Dichter feine Landsleute zu einer richtigen Erkenntniß 
ihrer jelbjt und ihrer AZuftänve hinzuführen. Die hierher ge- 
hörigen Gedichte, unter der Auffchrift: „Das deutiche Va— 
terland” gefammelt, bilden ein wahres Ehrendenkmal unferes 
Dichters. Wir müfjen auch hier Eines und das Andere an- 
führen, da e8 den deutihen Mann und Sänger in gleich jchöner 
Weiſe zeichnet. 
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Deutfchland. 
| 1847. 
Wie du mich jammerft, deutfches Vaterland! 


Nichts frommt dein Wiffen dir, nichts dein Berftand. 


Iſt diefer doch mit Zweifeln überfüllt, 
Vom Eſel Buridans ein treues Bild! 


Der Arme ſah zwei Bündel Heu vor fidh, 

Do, ftatt zu wählen, Hungers er verblid, 
Wird dir ein beff’res 2008? Ich glaub’ es nicht, 
Weil zum Entſchluß aud dir der Muth gebridt. 


Noch fragft du immer, was du wollen follit, 
Dieweil den Stein des Syſiphus du rollit. 

Hab’ einen Willen erft, und bleib’ ihm treu! 
Dann will ich glauben, daß ein Deutfchland fei. 


Das Deutfchthum. 


Bleibt ewig denn ber Deutfche das alte Kind, 
Geſchaukelt zwifhen Dunkel und Dämmerfcein, 
Bon jedem Ammenlied bezaubert, 
Welches ein pfiffiger Kauz ihm vorfingt? 


D Kind, entreiß’ dich einmal der Träumerei, 

Worin der Schulen neblichter Wörterdunft, 
Windmühlen von fchreibfertigen Söldnern 
Und der Romantik Schlaftrunt dich ſenken! 


Mit bitterm Lächeln fieht dich ber Galler, 

Sieht did der Britte fhwärmen vom Ideal, 
Indeß fie handelnd vorwärts fchreiten. 
Handeln auch ziemt dir. Laß ab vom Träumen! 


Dann ſchaut fo Mar, wie einft in Tuiskons Hain 

Dein Aug’ in's Auge wieder der Wahrheit, dann 
Fühlt tief dein Herz auch, was gerecht ift, 
Schön und erhaben, und fürdtet Gott nur. 





— — — er — 
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So wirſt als Mann du groß vor den Völkern ſtehn; 
Kein Spielzeug mehr ſchöntünchender Gleißnerei, 
Nicht blind für fremde Tugend, aber 
Eig'ne bewahrend mit deutſchem Treufinn. 


Deutſchlands Stern. 


Wenn Nachts ob mir die Sterne zieh'n, 
Fragt nur nach einem jetzt mein Blick. 
Den Stern ſucht er, deß düſt'res Glüh'n 
Trau'rt über Deutſchlands Mißgeſchick. 


Doch alle glänzen hell und klar, 

Sind ſchöner Eintracht leuchtend Bild, 
Nur einen, der ſo herrlich war, 

Hat Deutſchlands Zwietracht ganz verhüllt. 


O deutſches Volk! welch' Blendwerk hält 
Von dir den Geiſt der Eintracht fern? 
Ach! wenn den Sinn dir Gott nicht hellt, 
Geht nimmer auf dein guter Stern! 


Einſtrömen mög' euch Gott in's Herz, 

Ihr deutſchen Brüder nah und fern! 
Schau’ ih dann wieder Himmelwärts, 
Mit Siegesglanz kehrt Deutfchlands Stern. 


Der Schmerz über die Täufchungen des Jahres 1848 und 
den Wahnausbruch des folgenden hatte unfern Dichter aus ber 
Heimath in die ftillen Thäͤler der Schweiz entführt. Dort 
Hagt er: 


Nacht umfängt mich, Alles Licht verſchwand, 
Das in's Herz uns Freude goß, 

Wie ein Fiebertraum, o Vaterland! 

Uns dein Morgenglanz zerflof. 
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MWirft du, Deutfchland! jemals neu erfteh’n? 
Gibt uns Gott did je zurüd? 

Keine Hoffnung, diefen Tag zu jeh’n, 
Heitert, ach, den trüben Blick. — 


Doch ſchwächliches Verzagen ift unjerm Dichter überall 
ferne. Sich ſelbſt ermuthigend ruft er aus: 


„Verzweifle nicht, vufft du mir, Freund! 
Am deutjhen Vaterland; 

Verzagtbeit ift fein ärgfter Yeind: 

Wenn hätt’ er die gekannt?“ 


Wohlan! ih will vertrauen Gott, 

Der Deutfchland nie verlieh, 

Und, ward es je der Völker Spott, 
Die Lichtbahn ihm zum Aufſchwung wies. 


Dies grad’ ift mein tieffter Schmerz, 
Daß unfer Volk, fo ſtark und groß, 
So body begabt an Geift und Herz 

Zerrifien ift im eig’nen Schooß. 


Der Beſuch des Rütli am „VBierwalbftätter See” (uni 

1850), die Erinmerungen, welche diefe geheiligte Stätte der 

Freiheit hervorruft, ftärkten das wiederkehrende Vertrauen des 
Dichters. Er fingt dort: 


Prachtvoller See, im Kranz von ftolzen Bergen, 
Wo bied’re Schweizer ftifteten den Bund, 

Der Freiheit ew’gen Bund, wie aus den Särgen 
Athens und Sparta’s fie zuerft erfiund! 

Da fteh’ ih, Deutſchlands Noth im wunden Herzen 
Bor dir. Dein Anblid lindert feine Schmerzen. 
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Denn gleich den Gletſchern, welche dich umſchirmen, 
Hat auch die Freiheit, deren Wiege du 

Geweſen, Trotz geboten allen Stürmen; 
Erſchüttert, nahm fie ſtets an Stärke zu. 

Bor diefem Bild kaß mid in Wehmuth weilen! 
Sind doch gekürzt der Deutſchen Eintracht Säulen. 


D Freiheit, ebeljte der Himmelstöchter, 

Die du einft Rütli's Bundesfhwur empfingft, 

Dann jeder Schaar begeifterter Verfechter 

Boran im Kampf zum fihern Siege gingit. 

Tief ſchmerzt es mich, daß feinen Blid du fendeft 
Rah Deutfhland, daß mit Scheu du weg dich wenbeft! 


Sol Deutfchland denn die Sünden ewig büßen, 

Wie Bolls- und Yürftenfchmeichler fie begehn? 

Sol Deutſchland denn die Freiheit ewig miſſen, 

Weil Schwindler fie und Schranzen nidt verftehn? 
Und find denn Lieb’ und Treue ganz entſchwunden, 
Die Fürft und Volk für Deutſchlands Wohl verbunden ? 


Den Winter 1850/51 verbrachte der Dichter in ftilliter 
Zurücdgezogenbeit in der beitern Bucht von Vevey am Genferfee. 
Diefem Aufenthalt verdanken wir mehrere treffliche Sonette, un- 
ter denen Folgendes die damalige Stimmung feiner Seele in 
rührender Weiſe ausdrückt: 


Nicht ſteh' ich hier als Flüchtling, der den Rücken 
Gezwungen ward dem theuren Herd zu wenden. 
Doch weil ich dort nur Nacht ſah aller Enden, 
Schied ich vom Vaterland mit naſſen Blicken. 


Hier kann mein Geiſt am Glanze ſich erquicken, 
Der Gletſchern zuſtrömt aus Allvaters Händen; 
Hier will zu Ihm die fromme Bitt' ich ſenden: 
Mit Einem Strahl die Deutſchen zu beglücken. 





Pr Bee 
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" Dann werden fie das Haupt in Demuth fenfen 
Und gern zum Bundesſchwur die Hand erheben: 
Daß Feiner fol das Recht des Andern kränken. 


An Fürft und Volk mög’ Ein Gedanfe leben: 
Daß das Geſetz muß Jeglichen beſchränken, 
Sol Freiheit Allen Grund zur Wohlfahrt geben! 


Bekanntlich begann in Folge der Überjchwänglichen Ereig⸗ 
niffe. der Sabre 1848 und 1849 mit dem fünften Jahrzehnt 
eine Reaktion, wie fie hochmüthiger und fopflojer ſelbſt in 
Deutichland jelten auftaugt. Sie beruhte weientlih auf dem 
Bunde der politifchen und hierarchifchen Rücjchrittsmänner, die 
jeßt ihre Zeit gefommen glaubten, um für immer den Geift 
in Feſſeln zu fchlagen. Aber der Herr, ber die Geſchicke der 
Menſchen wie der Völker nach feinen unerforichlichen Rathſchlüſ⸗ 
jen lenkt, verwirrte ihren Sinn, jo daß die Verbündeten über 
die Beute jelbft aneinandergeriethen, und gerade Jene, welche 
fie al8 Retter der Zeit und als ihren feiten Hort bis zum Him- 
mel erhoben, Werkzeuge ver Völferbefreiung werden mußten. — 

Bon den geharnifchten Gedichten, die gegen dieje „jchlimme 
Zeit” und deren Faktoren gerichtet find, haben wir bereits oben 
die „Warnung vor den pharifäiichen Schleichhändlern” ange 
führt; hier ein anderes, das gegen den zweiten Faktor ſich kehrt. 


Sureaukratie, Beutichlande fchleichender Krebsſchaden. 


Am ſchmerzlichſten und tiefiten quälen 
Mich jebt die Falten Aufternfeelen, 
Die berzlos bin auf unfer Elend ſehn, 
Als wäre nichts geſchehn, 


Mit geiftlos hergebrachter Kühle 
Handbaben fie die Klappermühle 

Des Schlendrians aufs Neue wie zuvor; 
An fie nur lauft ihr Ohr. 
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Nichts lernend je, und nichts vergeffend, 
Hört man, am Staatstifch fett fich efiend, 

Die Schlauen fragen: mas das Volk denn mißt, 
Wann's uns behaglich if? — 


Nur Hohn trifft euern Zorn, ihr Deutfchen! 
Wenn dieß Gezücht ihr fortzupeitichen 

Nicht faßt den Muth, das hämiſch für und für 
Sid fagt: der Staat find wir! 


Im feiten Glauben an die Macht des Guten tröftet ver 
Dichter die Freunde, nicht zu verzagen, und weist voll Gott: 
vertrauen zugleich auf den fichern Weg hin, der aus dem Dunkel 
der Gegenwart zu beſſern Tagen führt. 


Croft. 

(Suni 1851.) 
Wohl trüb’ ift fie die Wolkenhülle, 
Die unfern Himmel ſchwül umbängt; 
Unheimlich rings die Todtenftille, 
Und unfer Herz, wie ift’8 beengt! 
Wir ſeh'n entgegen heitern Tagen; 
Nun löst die Sehnſucht fi in Klagen, 


Doc Elagend laßt uns dem vertrauen, 
Dep Ohr fi einem Schmerz verfchleußt, 
Der allftets durch des Himmels Auen 
Die Lichtgeftirne wandeln heißt! 

Hell leuchten läßt vielleicht er morgen 
Die Sonne, heut’ uns noch verborgen. 


Bie fchlimme Beit. 
(September 1851.) 


„Woher doch diefes Unbehagen? 
Woher das Sturmgefluth von Klagen?“ 
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Ich ſeh' von Allen, die fo fragen, 

Kaum Einen an die Bruft fid fchlagen. 

Und dod, wer darf vor Gott es wagen, 

Bon jeder Schuld ſich frei zu fagen? 

Ein Weg nur führt zu befiern Tagen! 

Laßt beflern uns Sinn und Betragen 

Und ſchwinden wird das Unbehagen, 

‚Berftummen das Gefluth von Klagen, 

Hoch über allen Erbenplagen 

Das Gottvertrau'n als Leuchthurm ragen. | 


Mahnend ruft der Dichter in jenen Tagen (zu Neujahr 
1852) Allen zu: 





O möhte Niemand doch verfennen 

Den tiefen Ernft der jüngften Zeit! 

Das hieße blind zum Abgrund rennen 

Wo feine Rettung mehr fih beut. 

„Schön glänzt euch jebt der Regenbogen. 

Dod traut dem Sturm, ber fchlummert, nicht, 
Und nicht den unterird’fhen Wogen!! — 

Sp die Sybille warnend fpridt. 


Bon ihr kann jeder Weisheit lernen. 
Der Zufunft Heil, thun wir e8 nur! | 


% Das Böfe wird dann fih entfernen, 


Berfchwinden ſelbſt wird feine Spur. | 
Kein Traum ber Selbftiuht wird uns fpalten, 
Die Truggebilde werben flieh’n; | 
Nur die Gerechtigkeit wird walten 
Und Liebe ihren Spruch vollzieh’n. | 


Bon der moralischen Räuterung erwartet der Dichter mit 
Zuverfiht die Neugeburt des deutſchen Vaterlandes. Diele 
frohe Aussicht begeiftert ihn zu dem Liede: 
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Deutſcher Hymnus. 


Was wir im Herzen tief empfinden, 

Laß, Gott! vor dir uns laut verkünden: 
Das Heil von unſ'rem deutſchen Vaterland 
Liegt ganz allein in deiner ſtarken Hand. 

Ihr Segen nur kann es erheben, 

Kann Eintracht, Muth und Macht ihm geben. 


Wenn wir dich lieben, dir vertrauen, 

Wirſt du die feſte Burg uns bauen. 

Doch ohne dich bau'n wir auf Well' und Sand; 
Dem Bauwerk fehlt der Grund, fehlt der Beſtand. 
Der Selbſtſucht Saat erzeugt nur Wehen, 

Doch nie der Länder Wohlergehen. 


Du, Gott der Wahrheit! ſei die Quelle 

Von unſ'res Geiſtes Sonnenhelle, 

Auf daß Wahrhaftigkeit, nicht falſcher Glanz 
Sei deutſchen Sinn's und Wortes Ehrenkranz. 
Verhaßt ſei uns das Reich der Lüge! 

Wir wollen, daß die Wahrheit ſiege. 


Dein Geiſt durchdringe unſ're Fürſten, 

Daß nach Gerechtigkeit ſie dürſten! 

Für Recht und Freiheit werd' ihr Bund ein Schild, 
Deß Anblick jeden Feind mit Schrecken füllt! 

Und jedem Volk biet' er entſchieden, 

Im Arm den Donner, ew'gen Frieden! 


Jene Aufgabe zu verwirklichen, und durch eine Läuterung 
nad, innen allmälig die Spaltungen auszugleichen, die unferm 
nationalen Leben fortwährend die fchlimmjten Hinberniffe be⸗ 
reiten, fordert der edle Sänger am Abend feines Lebens die 
Deutſchen auf, zu einem „ewigen Bund des Geiftes” fich die 
Hand zu reichen, deſſen leitende Deviſe jet: „Gerechtigkeit für 

27 
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Alle, Wahrheit in Allem!” Diejem neuen „Tugendbund“, dem 
Alle angehören follen, die mit reinem Herzen ihr Land und 
Volk lieben und darum dem Wohl des Ganzen jebes partiku: 
läre Intereſſe zu unterorbnen fähig und tüchtig find, hat die 
patriotifche Muſe des greifen Dichters in folgendem Lieb einen 
legten duftigen Blüthenſtrauß gewunden. 


Deutfches Sundeslied. 


Deutfche Brüder, deutſche Männer! 

In der Herzen tiefſtem Grund 
Schließt vom Belt bis auf dem Brenner 

Einen ew’gen deutihen Bund! 
Bundeszeugen follen alle 

Deutihe Flüſſ' und Berge fein! 
Selbſt in Gottes Sternenhalle 

Sol man dieſes Bunde fi freu'n! 


Keine Hinterlift noch Tüde 
Dürfe fih dem Bunde nah’n! 

Was den Brüdern dient zum Glücke 
Seh’ als eig'nes Jeder an! 

Die Gerechtigkeit, die Wahrheit 
Sei des Treubunds Doppelftern ! 

‚Wer fih fcheut vor feiner Klarheit 
Steht dem deutfhen Bunde fern, 


Ehre jedem beutfhen Bruder, 
Redlich, frei von Falſch und Trug, 
Steh’ er an des Landes Ruder, 
Oder len?’ er feinen Pflug! 
Heilig Jedem fei die Treue 
Segen Bolt und Vaterland! 
Wehe dem, der ohne Scheue 
Lodert diefes heil’ge Band! 
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In des deutihen Bundes Schooße 
Gelte nur was achtungswerth, 
Nur das Gute, Schöne, Große, - 

Alles was die Menjchheit ehrt! 
Feuerwerk mit prächt'gen Worten, 
Kindern mag's ergötzlich ſein; 

Doch durch deutſche Ehrenpforten 
Zieh' die edle That nur ein! 


Die Geburt im Süd', im Norden 
Bilde keinen Unterſchied! 

Was es durch Verdienſt geworden 

Mach' uns theuer jedes Glied! 

Keiner in dem weiten Bunde, 
Liege hilflos in der Noth! 

Balſam gieß' in jede Wunde 
Liebe, treu bis in den Tod! 


Deutſche Brüder! auf Vertrauen 
Zu dem ewig treuen Gott 

Laßt uns unſern Treubund bauen! 
Seine feſte Burg ſei Gott! 

Mag die ganze Welt dann ſtürmen 

Gegen unſern deutſchen Bund, 

Gottes Huld wird ihn beſchirmen; 
Nimmermehr geht er zu Grund. 


Mit dieſem deutſchen Bundeslied, das den legten Lebens⸗ 
jahren des Dichters angehört, ſchließt die Sammlung der deut— 
hen Baterlandslieder. Diefe umfafjen einen Zeitraum von mehr 
als einem halben Jahrhundert, und führen uns innerhalb deſ—⸗ 
felben alle beveutfamern Momente aus dem Leben unferes Volkes 
vor. Wie weit aber auch Anfang und Ende diefer für unjere 
nationale Entwicklung jo wichtigen Periode auseinander Tiegen, 
und wie manchfaltig und wechſelvoll ihre Erſcheinungen find, 
unfer Dichter zeigt von Anfang an diefelbe ächt deutſche Ge— 
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finnung, und bewährt in jchlimmen und guten Tagen ſtets 
das gleich tapfere Herz, feinen Landsleuten die Liebe und 
Pflicht zum Baterland in’d Gedächtniß zurüdzurufen. Schon 
deshalb werden wir Weffenberg eine ehrenvolle Stelle unter 
unfern patriotifchen Dichtern einzuräumen haben. 

Darin aber zeichnet er ſich zugleich vor Anderen aus, daß 
auch bier bei ihm Alles in Harmonie ftand. Was der Kon- 
ftanzer Neformator auf dem Gebiete des Firchlichen Lebens an⸗ 
ftrebte, hat ihn auch immer klarer ald Dichter begeiftert. Denn 
mit Recht erwartete er eine wirkliche Ausgleihung unferer po⸗ 
litiſchen Spaltung nur von der Verführung der moralijchen 
Diffonanzen und Gegenfäge, in welche unjer Volk auf dem 
tiefften Grund des nationalen Lebens auseinander geht. — 


Drittes Kapitel. 


Sortfegung Epifche und dramatilde Ge— 
dichte. — Epigrammatifdes. 


Auc durch größere Werfe der Dichtung auf dem epiſch— 
didactifchen Gebiet Hat Weſſenberg hinreichend feine Be- 
rufung zum Dichter dargethan. 

Meder „Fenelon“, ein epifches Gedicht in drei Gejängen 
(erftmals Zürich 1812), jeine Veranlaflung und Tendenz, ha⸗ 
ben wir ſchon früher (S. 207) berichtet. „Fenelon“, bemerkt 
Weſſenberg, „gehört allen Nationen an. In feiner aber, die 
franzöfiiche wielleicht felbjt nicht ausgenommen, hat er jo viele 
und innige Verehrer, wie unter den Deutjchen jebes Bekennt⸗ 
nifjes. Diejem liebenswürdigen Genius der Humanität und des 
Chriſtenthums, in deſſen Bewunderung und Lob Gegner ‚und 
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Freunde (der Weltmann wie der Fromme) zu wetteifern fcheinen, 
den ſelbſt Männer wie Voltaire und %. J. Rouffeau den 
Beiten und Lugendhafteften der Neuern nennen, in deutſcher 
Sprache für die Deutfchen ein Denkmal zu Stiften, war ein 
Gedanke, den feit vielen Jahren mein Gemüth wie ein Samen: 
forn bewahrte, bevor ihn ein befruchtender Sonnenftrahl — 
(während des Aufenthalts in Frankreich) — entfaltete.” 

Unfer Dichter ftellt Hier ein Leben und Wirken dar, dem 
er jelbit fich vielfach verwandt fühlte. Dieſe geiftige Beziehung 
verleiht der Erzählung oft eine gewinnende Wärme und der 
Darftellung eine wohlthuende Friſche. Im Ganzen aber hat bie 
Dichtung nicht genug epifches Leben, das durch das Vorherrichen 
didactiſcher Tendenzen allzuſehr in Hintergrund tritt. 

Noch jtärker erjcheint diefer Mangel an plajtijcher Ruhe 
und epiſcher Objectivität — gegenüber den jubjectiven Reflexionen 
und lyriſchen Empfindungen des Dichters — in den beiden 
epifchen Gedichten „Franz und Paul”, oder „die Wehen 
im Thale”, und „Srene, die legten Kämpfe des fie- 
genden Chriſtenthums“. Das eritere Gedicht, das in drei 
Gefängen Scenen aus der wileften Zeit der franzöftichen Re- 
volution ſchildert, ift überhaupt mehr Idylle als Epos. Es will 

uns die Wahrheit an's Herz legen: 


„Der Uebel Aergſtes webt in die Gefchide 
Der armen Sterblihen des Herzens Tücke.“ 


Die zweite umfangreichere Dichtung Irene, in fünf Ges 
fängen, verjeßt und in die -Zeiten des Kaiſers Julian und 
feiner fein angelegten Anjchläge gegen das Chriftenthum, die 
mitunter dem Bekenner des chriftlichen Glaubens eine ſchwerere 
Prüfung bereiten mochten, als die leiblichen Martern früherer 
blutiger Verfolgungen. Hier galt e8 Weſen und Schein zu ſchei⸗ 
den, und ihren ſchneidenden Gegenſatz richtig aufzufaflen. Mit 
vieler pſychologiſcher Wahrheit verjteht der Dichter den hoben 
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Werth des gottergebenen, innig wahren, fich und die Welt üher- 


windenden Chriftusglaubens, wie er in der Heldin ber Dichtung. 


und ihren Freunden fich ermeist, darzuftellen, und ihn — int 
Gegenfag zu jedem trügerifhen, burd bloße Aeußerlichkeiten 
gewinnenden Formeldienft in Sachen des veligiöfen Lebens — 
jeden empfänglichen Gemüthe nahe zu legen. Das Gedicht, das 
auch durch einzelne plaftiich ſchöne Stellen fich auszeichnet, it 
in deutlichen Beziehungen auf die religiöfen Kämpfe und Ge: 
genfäße unferer Tage gejchrieben. Nur thätige Liebe ift die Ber 
währung ächten Glaubens. Der Dichter fagt: 


Die Liebe ift das Licht von Gott gefendet, 

Und wo ihr Auge ftrahlet, weicht die Nacht. 
Nur weſſen Herz von ihr fi lichtfcheu mendet, 
Entbehrt des Wonnefegens ihrer Macht, 

Indeß des Lebens Born fie jedem fpendet, 

Der gibt auf ihre Mutterjtimme Acht. 

Es werden Erd’ und Himmel einſt vergehen; 
Doch diefe Wahrheit wird Fein Sturm vermwehen! 


Wir halten diefe Dichtung für ein höchſt ſchätzbares An⸗ 
gebinde unjeres Dichters für deutfche Frauen. 

Die bebeutendite epische Leiftung des Dichters ift „Ju lius“, 
Pilgerfahrt oder Bildungsgefchichte eines. Tünglings, in 8 Ge 
fängen. Dieſes Werk, dem Fenelons Telemaque zum Borbil 
diente, follte ein lebendiger Spiegel der vom Dichter erlebten 
Zeiten und ihrer Zuſtände fein, und dazu dienen, ber reiferen 
gend Gemüth von dem Schlechten und Gemeinen abzumenden, 
und für das wahrhaft Große und Edle zu entzünden. In der 
Widmung an die.Lejer ſpricht fich unfer Dichter über. feine Auf- 
gabe und den Geijt, der ihn babei leitete, in folgender, feine 
Muſe überhaupt bezeichnenven, ſchönen Weife aus: 
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An uns ging eine große Zeit vorüber, 
Oft reih an Hoffnung, düfter oft und wild; 
In mander Seele fpiegelte fi trüber, 
In andern beiterer ihr fliehend Bild. 
Ihr Mißgetön zudt noch durch manche Fiber; 
Des Weiſen Auge nur ſieht klar und mild, 
Und was der Weiſe ſah, ein edler Richter, 
Zeigt euch, von Zauberglanz verklärt, der Dichter. 


Der Dichter warnt im vielbewegten Leben, 
Wo Täufhung oft den Edelſten belog; 
Ihm ziemet das mit Strahlen zu umgeben, 
Was eitler Wahn zum Staube niederbog; 
Den ſchönſten Ruhm jol im Gedicht erfchweben 
Was in der Welt den Bliden ſich entzog. 
Nichts bringt die Zeit, das nicht die Zeit begrübe, 
Ein Stern nur ftrahlet ewiglid — die Liebe! 


Der „Julius“, den wir als Vademecum jedem beutfchen 
Süngling in die Hände geben möchten, fand günftige Aufnahme, 
bald auch mehrfache Nahahmungen (namentlih in der Form 
des Romans), ohne daß dieje durch pfuchologifche Wahrheit und 
Treue in der Sittenjchilderung dem Vorbilde gleichfamen. 

Neberwiegt auch in diefen erzählenden Gedichten das Iyrifch- 
didactiſche Element weit das jtreng epifche, jo Liefert doch bie 
poetiiche Behandlung ſolcher Stoffe mit klarer, fachlicher Anz 
Ihaulichkeit und in der eblen Form ber zierlichen Ottave, in 
deren Anwendung unfer Dichter große Meijterfchaft zeigt, ben 
Beleg von der ungemein leichten und reichen Productionsfraft 
der Wefjenberg’ichen Muſe. 

Mehr entſprechen dem eigenthümlichen Charakter der Weſ—⸗ 
ſenberg'ſchen Mufe die Legende und die poetifhe Erzäh— 
lung, die eine Iyrifche Stimmung und Behandlung zulafien 
und fordern. Einzelne diejer Gedichtchen zeichnen ſich durch ge- 
winnende Naivität aus, 3. B.: 


424 


Der Bettler. 
(Eine Legende.) 


Wo im Stall den Herrn gebar 
Die die reinſte Jungfrau war, 
Prangt ein Tempel hoch und klar. 
Saß ein armer Muſelmann 

An der Pforte. Jedermann 

Fleht der Greis mit Wehmuth an, 
Der da fromm als Pilger zeucht. 
Mancher Chriſt, das Herz erweicht, 
Seiner Hand ein Geldſtück reicht. 
Eines Tages ein Prälat 

Aus des Tempels Pforte trat. 
Auch von ihm der Moslem bat, 
Tief gebeugt mit bag’rer Hand. 
Aber ftolz hinweggewandt, 

Wuth im Blick, der Priefter ſtand. 
„Türkenhund! erfrechſt du Dich 
Hier den heil'gen Grund, wie id 
Zu betreten? — Trolle dich!“ 
Doch vom Tempel tönt’8 ihm zu: 
„Iſt er denn fein Menſch, wie du?” 
Und jest feht, in einem Nu 
Statt des armen Ibrahim 
Slänzend, wie der Serapbim, 
Saß der Heiland felhft vor ihm. 


Das fob Gottes. 


Franziscus einft, der heil'ge, ſaß 
Vor ſeiner Zell', und Pſalmen laß. 
Der Abend durch die Blätter glüht, 
Als durch der Dämmerung Stille 
Mit hellem Flügelſchlag ihr Lied 
Jetzt tönen läßt die Grille. 
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Gott preif’t dad Grillen für den Than, 
Der es erquidt auf ſchöner An. 

Der Heil’ge ſchlägt den Bfalter zu; 
Denn fchöner, wollt's ihm fcheinen, 
Ruf ihm das fromme Grillchen zu: 
„Wie groß tft Gott im Kleinen!“ 


St. Peter und ein Scholafliker. 


Saß einft Sanct Peter am Himmelsthor, 
Nah Pilgern laufhend mit Blid und Ohr, 
Don Engeln ſtets geleitet empor, 

Mandy’ Fromme Seele, das Auge ſchlicht, 
Befrug um den Paß der Pförtner nidt. 
Doch eine fam voll Ernit das Gefidt. 

Der traut der Heil’ge nur halb, und jpridt: 
„Dir fehlt ja das Siegel der Freudigfeit, 
Das unfer Herr doch Jedem verleiht, 

Der nicht fein Licht, und fein Kreuz nit ſcheut.“ 
Der armen Seele wird ſchwül und bang 
Beim Gruß, der jo unerquidlic Hang. 

Sie bleiht, erröthet und. ftottert lang, 

Bis Mitleid des Schutzgeiſt's Schweigen bezwang. 
„Die heil'ge Theologie allein“, 

Sp ſprach der Engel, ein Redner fein, 
„Gab meinem Schüsling ben herben Schein, 
Als trüg’ er ein Gleißnerherz im Schrein. 
Sein Lebtag hat der Doktor ftudirt, 

Was in die HM, in den Himmel führt, 
Hat feurig dafür gedisputirt, 

Und ein Spinnfädchen in vier fcalpirt. 
Drob manch' Tegfeuer mußt’ er beitehn. 
Drum, beiliger Vater! bitt' ich ſchön, 

Mit ihm nicht ſcharf in’s Gericht zu gehn.“ 
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Da wurbe feucht des Apoftels Blick, 

Ob unfers armen Doftors Geſchick; 

Er gab ihm zu reden den Muth zurüd, 

„Was Neues gewiß nicht fag’ ich euch, 

Selbft wiffen’8 die Engel im Himmelreich, 
Daß Niemand Duns Scotus an Weisheit gleich, 
Der Alles erforfht hat im tiefften Schadht, 
Selbit was im Himmel, uns Mar gemadt; 
Wie härmt’ ih, ihm folgend, mid Tag und Nadıt! 
Wie jelten hat das Herz mir gelacht!“ — 
„Wohl Tenn’ ich“, verfebt’ der Oottesmann, 
„Was euer Hirn für Grillen erfann, 

Und weldy’ ein Geweb' es träumend fpann, 
Das keiner Seele doch frommen kann. 

Zum Glück fieht der Herr auf die Abſicht nur, 
Wenn ihr auch Fühn fpringt über die Schnur.” 
„Wär's möglich“, ruft der Theologus, 

Und hemmt mit Müh’ des Nergers Erguß, 
„Wär's möglih, was ih doch glauben muß, 
Weil ihr e8 faget, in omnibus 

Sei es ganz anders, als Kar und nett 

Duns Scotus Alles beweifen thät?“ 

„Ganz anders!“ verſetzt mit hoher Ruh’ 
Sanct Peter, und lächelnd fügt er hinzu: 
„Im Himmel gewahrft du's jett im Nu.“ 
„Bern will ich dir glauben auf bein Wort“, 
Sagt Jener verbußt; „doch eh’ der Port 

Des ew'gen Lebens mid aufnimmt bort, 
Möcht' einem Freund, der auf Erden wallt, 
Berichten ich in Geiftergeitalt: 

Ganz anders als Scotus uns vorgelallt, 

Sei's in der Wahrheit heimathlicher Welt 
Mit al’ den höhern Dingen beftellt.“ 

Doch Petrus, der viel Umfchmwerf nicht liebt, 
Dem Theologus zu bedenken gibt: 

„So einer wie er, jet zu verliebt 
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In fein Syſtem, ale daß er vom Thron 
Es fallen ließe auf Erden ſchon, 

Und hieß es ihn Chriſtus aud in Perſon.“ 
as Fonnt’ einwenden der Doktor? Nichts! 
Drum macht er Sanct Petern einen Knide, 
Und geht geruhig und froben Blide 

Dem Engel nad in's Land des Fichte, 
Dort fieht er Leute von wenigem Witz 

Am hellſten glänzen auf hohem Sik, 
Nimmt ſelbſt vorlieb mit dem niedrigſten auch, 
Und all' ſein Wiſſen verging wie Rauch. 


Wie der Dichter hier die unfruchtbare theologiſche Scho⸗ 
laſtik geißelt, ſo wendet er ſich in folgender Legende mit ebenſo 
feiner als zernichtender Ironie und Satyre gegen die weltliche 
Entartung des kirchlichen Regiments. Weſſen berg ſchrieb die 
ſen kühnen Angriff auf die weltliche Herrſchaft des Papſtthums 
zur Zeit, als eben Gregor XVI. in ſeinem bekannten Hirten⸗ 
brief gegen alle Neuerungen in Kirche und Staat aufgetreten 
war (1832), und die geſammte europäiſche Reaktion zum Zu⸗ 
ſammenhalten und zur Unterſtützung des päpſtlichen Stuhles 
aufgefordert hatte. Des Papſtes Mahnruf blieb bekanntlich nicht 
ohne Erfolg. Die Gunſt der Mächtigen, die ſich ſeitdem wieder 
Nom zumandte, das Talent einer Reihe won Schriftftellern in 
Frankreich und Deutjchland, die im Dienfte des Papftthums 
oder der Romantik für mittelalterliche Soeen und Einrichtungen 
ſchwärmten, jchienen den erbleichenden Glanz des römischen 
Stuhles vorübergehend wieder aufzufriichen. 

m jenen Tagen antwortete der deutjche Kirchenprälat und 
Sänger auf de8 Papſtes Hirtenbrief durch folgenden Erguß 
feiner Mufe: - 
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Aömifche Legende. 


(Nah einer altveutfchen Handſchrift im Vatican, welche der Forſchung bes 


berühmten Angelo Majo entgangen.) 


Honny soit qui mal y pense! 

Wo der, der einft ben Staub bewohnt, 
Zur Rechten jebt des Vaters thront, 
Um ihn, den fie am Kreuz geſeh'n, 
Verklärt die zwölf Apoſtel fteh’n. 
Auf Paulus und Johannes Rath 
Sanct Petrus einft den Vorſchlag that: 

Beſuch zu thun der Kaiferftadt, 
Wo er den Top erlitten hat, 
Um nachzuſeh'n, wie Chriſti Wort 
Jetzt Heerd’ und Hirt befolgen dort. 
Bon Ferne ſchon raufht ihm ein Lärm 
An’s Ohr von wogendem Gefhmwärm. 
Juſt wird der Tempel ihm geweiht, 
Erbaut vom Geld der Chriftenbeit. - 
Im här'nen G'wand, den Scheitel kahl, 
Stellt er ſich nach dem Hauptportal, 
Wo über'm weiten Platz er ſieht, 
Wie jetzt heran ſein Folger zieht, 
Der ſich (er hört's mit ſrohem Geiſt) 
Den Knecht der Knechte Gottes heißt. 
Doch ihm nicht gleich, nicht arm und klein, 
Nicht auf des Meiſters Eſelein 
Zieht auf den Platz der Folger ein. 
Ein Kronenthurm ſtatt Heil'genſchein 
Den Knecht der Knechte Gottes ſchmückt. 
Auf Menſchenſchaaren, tiefgebückt, 
Von gold'nem Thron er niederblickt, 
Vom Glanz der Pfauenſchweif' umnickt. 
Der Pomp iſt unermeßlich groß, 
Der Zug der Prieſter grenzenlos; 
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Wo er begann, wo er fi ſchloß, 

Zu Pferd und Fuß der Krieger Troß. 
Ein Trupp Entmannter fi ergoß 

In Sang, der wolluftreidh zerfloß. 

Drein donnerte jebt das Geſchoß 

Der Engelsburg. Wie ftürmifh Meer 
Erbrauft die Volksfluth hin und ber, 
Und Ablaßzettel regnet's did, 

Wohin fih kehrt der Gaffer Blick. 
Sanct Petern ward nicht froh zu Muth; 
Ihm ftieg oft in's Geſicht das Blut. 
Zum Glück fein Schwert im Himmel blieb, 
Das weg ein Ohr dem Malchus hieb, 
Sonft Mancder im erhab’nen Chor 
Sejammert hätte! weh, mein Ohr! 

Als er fih nun im Freien fand, 


Biel Volk um ihn verfammelt ftand, 


Das bitt’ für ung, Sanct Beter! rief, 
Da fühlt’ er das Bedürfniß tief, 

Zu predigen das Wort des Herru: 
„Wie fteht ihr, ah! von Gott fo fern! 
Liebt Gott vor Allem herzlich gern, 
Den Nächſten, wie euch ſelbſt! Sein Reich, 
Iſt einem irdiſchen nicht gleich. 
Gepräng’ vor ihm hat feinen Wertb; 
Des Geiſtes Wort nur ift fein Schwert. 
Er aller Orten den nur hört, 

Der ihn in Geift und Wahrheit ehrt. 
Ich ſeh', es griffe gar zu gern 

Auf neu’, im Namen unfers Herrn, 
Rom nad dem Regiment der Welt. 
Doch Demuth nur dem Herrn gefällt, 
Sp Jemand fagt: es fünn’ um Geld 
Die Kirche, wie es nur gefällt, 

Die Sünden löſen, hört ihn nit! 


Des Lügners harrt das Weltgericht. 
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Doch, wenn ihr mild auf Arme Hlict, 

Und fie in ihrer Roth erquidt, 

So fammelt ihr bienieden euch 

Den größten Schatz für's Himmelreich. 

Wer groß in dieſem Reich will ſein, 

Der werd' ein Kind! Nicht frommer Schein, 
Ein reines Herz nur führt hinein.“ — 

So ſprach Sanct Peter, und fein Wort 
In mander Bruft fand guten Ort; 
Bewundernd hört das Volk e8 an, 

Und preifet hoch den Gottesmann. 

Ihm hat aud einer ſich genaht, 

Der traulich vor die Naſ' ihm trat.’ 

„Ihr feid ein Neformirter wohl? 

Sprach lifpelnd feine Stimm’ und hohl. 
„Ein Reformirter? was ift das?“ 

„Ei! wer dem Bapft hegt Groll und Haß.” 
„Kein Reformirter bin ich dann“, 
Entgegnet janft der Gottesmann. 

Und Jener z0g ein fchief Geficht, 

Als wünſch' er Tod ibm und Geridt. 
Doch Neugier locket nun herbei 

Der Pfaffen buntes Allerlei, 

Mit Mofestafeln und Biret, 

Mit Strümpfen roth und violett, 

Die! aud vom Faften aufgebläht 

Mit mandyer Art von Scapulier 

Bon Cingulum und Scheitelszier. 

Man fieht fie horchen auf den Zeh’n, 
Stolzirend nah'n und brummend geh’n. 
Sie [hütteln jest die Köpfe fehr, 

Und jchreien: „Der Schismatifer! 

Wie riecht fein Wort nad Ketzerthum! 

Es wirft den Stuhl Sanct Peters um.“ 
Jetzt wogt's im Haufen, brauft und gährt, 
Wie wenn in’d Meer die Windshraut fährt. 
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- Schon fliegen Steine. Manches Wort 
Erfhallt von Läfterung und Mord. 
Frech eine Fauſt fih drohend ballt. 
Doch fill des behren Gaſt's GSeftalt 
Wie Duft, mit einem Blick zerfleußt, 
In deſſen Ernſt fih Lieb’ ergeuft. 


Sanct Beter kehrt zum ew'gen Licht; 
Doch was auf feines Knechts Bericht 
Beihloß der Herr und fein Gericht, 
Erzählet die Legende nicht. 


Man vergleiche zu diefer Andeutung auf das hereinbrechenbe 
Strafgericht über das Verderbniß der Kirche und deren Urheber 
das ganz im Geifte Dante's gedachte Gedicht: „Des Bil- 
gers Traum” (Sämmtliche Geb. Bd. 2), das berjelben Zeit 
angehört. 


Daß eine fo thatfräftige Natur, wie Meffenberg, 
auch der höchſten dichtertfchen Keiftung, dem Drama, fich zu— 
wandte, werben wir ganz erflärlich finden. Dennoch geſchah die 
erit jpät. „An eine dramatiiche Dichtung, befennt Weſſen— 
berg, hatte ich mich bis 1840 nicht gewagt. Die Schwierig- 
feiten, hierin etwas Befriedigendes zu leilten, hatten mich im: 
mer abgeſchreckt.“ 

Um jene Zeit hatte Weſſenberg wiederholt das nörb- 
kiche Spanien bejucht, und wurde dort mit der reichen drama 
tischen Literatur des Landes näher befannt. Calderon zählte 
feitvem zu feiner Lieblingslectüre. Unter folchen Einflüffen reifte 
in ihm während eines Sommeraufenthalts im Jahr 1841 in 
den Bäbern von Bagneres an der fpanifchen Grenze der Plan 
zur dramatiichen Behandlung eines der nationalen Gejchichte der 
Spanter entnommenen Stoffes. Sp entitand das Trauerjpiel 
„Padilla, oder der lebte Freiheitsfampf Caſtiliens“. Der Did: 
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ter hatte dieſe umfangreiche Tragödie in fünf Acten noch wäh- 
rend feiner ftillen Abgefchiedenheit in dem reizenden Pyrenäen- 
thal jo weit in's Reine gebracht, daß er nach feiner Heimkehr 
im darauf folgenden Winter nur noch die lebte Feile anzulegen 
hatte. Die Tragödie iſt dem 6. Band der EN Geſammt⸗ 
ausgabe beigegeben. 

Bald darauf folgten zwei hiſtoriſche Dramen im großen 
Styl: „Chriſtoph Columbus“ und „Kaiſer Friedrich 
der Zweite von Hohenſtaufen“, beide Tragödien in 
5 Acten, die bis jetzt als Manuſcript gedruckt (im Jahr 1844) 
nur einem engern Freundeskreiſe bekannt waren. 

Schon im folgenden Jahre veröffentlicht Weſſenberg 
ein weiteres Drama: „Die Spielbank“, ein tragiſch-komi⸗ 
ſches Schaufpiel in fünf Aufzügen (in der Verlagsbuchhandlung 
Belle-Vue bei Konitanz 1845, ohne Namen des Verfafſers). 
Diefe bloße Gelegenheitsarbeit, zunächſt durch Erneuerung des 
Pachtes der Badener Spielbanf hervorgerufen, follte das Spiel- 
höllenwejen und jeine Verderblichkeit charakterifiren, und zur 
endlichen Austilgung diefer Schmac, des deutichen Kulturlebens 
den Anftoß geben. Auf künftlerifchen Werth macht dieſe in Proſa 
geſchriebene Trauer-Komöbie jelbftverjtändlich feinen Anſpruch. — 


Was unfer Dichter in feiner Schrift: „Weber den fittlichen 
Einfluß der Schaubühne” — der bramatifchen Kunft zur Auf- 
gabe jtellt, nämlich daß fie ung in eine ideale, jchönere und 
beſſere Welt verjege, unjer Gemüth über den Staub der Ge⸗ 
meinheit und des Alltagslebens erhebe, und die Gefinnungen 
und Leidenjchaften der Menjchen zu läutern und zu verebeln 
trachte, hat er in feinen eigenen Schöpfungen nicht ohne Glück 
zu loͤſen geftrebt. 

Jede Kritik, die gerecht und human zugleich ift, wird Bei 
Beurtheilung dichterifcher Werfe den jubjectiven Berhältniffen 
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ihres Berfaffers und feine durch jene bedingten Tendenzen billig 
Rechnung tragen. Auch veriteht e8 fich von felbit, dag drama⸗ 
tiiche Leiftungen eines Fatholifchen Kirchenprälaten, der jchon 
eine erite Äußere Anforderung, die Bebürfnifje ver Bühne wenig 
sder gar nicht Fennt, anders beurtheilt werden müflen, als bie 
des eigentlichen Bühnendichters. 

Weſſenberg wählte — ganz in Vebereinjtimmung mit 
fih und der Eigenthümlichkeit feiner Mufe — die dramati— 
Ihe Form, um zu belehren, d. i. um durch jenes Mittel 
gewilfe Gedanken und große Ideen, bie feine Seele bewegten, 
recht anſchaulich zu machen und eindringlich darzuftellen. Schon 
die Wahl der Stoffe, die er behandelt, zeugt hierfür. Er wählt 
zwar in feinen hiftorischen Dramen Männer der That, an beren 
Namen, wie anden Hohenftaufen Friedrich und Colum— 
bus, fich inhaltsreiche Wendungen in der Gefchichte der Menſch⸗ 
heit knüpfen. Aber ihm bleibt hierbei ver Dialog die Haupts 
ſache, um Gedanken, die ihr Streben erwedt, darzuſtellen, 
nicht um an concreten Charakteren und deren Conflict mit ber 
Welt eine Handlung zu entwideln, worin doch das Weſen 
des eigentlichen Drama beſteht. 

Daher blieben jene feine Leiftungeu wejentlih lyriſch⸗ 
bidactifche Gedichte in der Form von Dramen. Sie er- 
innern an da8 Buch Hiob, dem älteften unübertroffenen Lehre 
gedicht in bramatifcher Form, mit dem fie in der That eine 
innere und äußere Achnlichkeit haben. 

Als Schaufpiele vom Standpunkt der dramatiſchen Kunſt 
aus betrachtet müfjen wir jene Werke zu den am wenigiten 
glücklichen Leiftungen unferes Dichters zählen, indem fie in ihrer 
gegenwärtigen Form zur Aufführung auf der Bühne jo wenig 
geeignet find, ald Byrons Tragoͤdien, die an demſelben Grund» 
fehler leiden. 

Aber al dramatiſche Lehrgedichte betrachtet, find es 
herrliche Zeugniffe des edlen Geiftes und männlichen Strebens 
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unferes Dichters, die als folhe auf dieſem Gebiet zu ben be 
deutendften Leiftungen unjerer Literatur zählen dürfen. 

Dies gilt insbefondere von dem nationalen Drama „Trieb: 
rich II, dem Hohenſtaufen“, in welchem ver Dichter den tra- 
gifchen Konflikt zwifchen den höchiten menjchlichen Sntereffen, 
wie er aus der Verweltlichung des Kirchenregiments hervorging, 
feinen Landsleuten zur Belehrung und Warnung vorführen will. 

„E8 war”, jagt Weſſenberg, „mein längit gehegter 
Lieblingsgedanke, durch dramatiſche Darftellung Friedrichs IL 
von Hobenftaufen, ein vecht lebendiges Bild des größten deut⸗ 
Shen Kaifers und feines Strebens zu geben. Ach durfte hoffen, 
durch diefe Arbeit, wie unvollfommen fie auch jei, meinen Lands: 
leuten etwas Erfprießliches und Willlommenes zu leiften.“ 

Wie ernft der patriotiche Dichter feine Aufgabe genom- 
men, drüct er in folgenden, durch das ſchöne Vertrauen auf 
den gerechten Sinn bes deutſchen Volkes, das fein nationales 
Streben billig würdigen werbe, faft rührende Weife aus: 


Im Jugendtraume bat mir das Riefenbild 

Dom größten Hohenftauf die Seele ganz erfüllt. 

Oft mit Begeifterung ftand lange fie davor, 

Bis fie im Anfchau’n fi des Manns, der Zeit verlor. 
Wie fann fie dann auf Schwung, auf Heldengluth, auf Licht, 
In's Leben diefes Bild zu zaubern im Gedicht! \ 
Doch wann am tiefiten fie fein Herrlihes empfand, 
Entſank Palette doch und Pinfel meiner Hand. 

Dem Nachbild fehlte, ach! zu viel: die Frijche bald, 

Bald auch die rechte Kraft. Es ließ mid felber kalt. 

Die Blätter wollt’ ich einft zerfnittern im Verdruß; 

Da rief mir zürnend zu des Kaiferd Genius: 

„Iſt deutfhen Herzen nicht ein Fremdling noch der Held, 
Der, daß man deutfchen Geift nicht Inechte, zog zu Feld, 
Deſſ' ganzes Leben war ben großen Kampf geweiht, 

Der Bahn dem Lichte brach zum Sieg in ferner Zeit? 
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Dein denutſches Herz fei dir die Weihe für fein Bild! 

Tief fühlt der Deutfhe, was aus dbeutfhem Herzen 
quillt. 

Vollende, was dein Herz mit deutſchem Sinn gewagt; 

Mit Dämmerſchein verſucht's die Sonn' auch, eh' es tagt.“ 

Dies Wort hob mir den Muth. Raſtlos hab' ich geſtrebt 

Zu ſchildern Friedrichs Geiſt, wie er für's Volk gelebt. 

Nun fragt mein Bild: bin ich gelungen? Deutſche ſprecht! 

Deutſch Urtheil iſt oft ſtreng, doch ſelten ungerecht. 


Man ſieht, Weſſenberg hat in dieſer ſeiner Lieblings⸗ 
Schöpfung gleichſam ſein ganzes Herz — als deutſcher 
Patriot und als ächter Prieſter des Herrn — ausge— 
gofſen 9). Der vielgeprüfte aber ſtets unverzagte Kämpfer für 
Bucht und Wahrheit deutet nur anf fein eigenes Streben und 
Ringen bin, wenn er feinem Helden die Worte in den Mund 
legt: 


O Gott! fo lang dein Odem mid, belebt, 

Streb’ ih aufs Ziel, wornad ich ftets gejtrebt. 

Auf die Entjheidung zielet al’ mein Trachten: 

Ob's endlich tagen foll, ob ewig nadten?l... 


Großentheils vortrefflich find die. epigrammatifchen 
Ergüffe der Weſſenberg'ſchen Muſe. Diefe Gebichtchen, die 


1) Es wäre fiher eine würdige und lohnende Aufgabe, wenn eine 
Tunbige und tüchtige Kraft fih an bie Aufgabe machte, dies Drama, das 
gerade in unjeren Tagen ein erhöhtes Antereffe in Anjprud nimmt, büb: 
nengeredht einzurichten. Cine würdige dramatifche Darftelung diefer Lieb⸗ 
lingsſchöpfung des feltenen Mannes, der als Dichter und Kirchenprälat 
mit ungetheiltem Herzen und männlihem Freimutb den höchſten Anteref- 
jen feines Volkes diente, Könnte nicht ohne wohlthätigen Einfluß auf diefes 
bleiben. Die rechte Form für die fcenifche Darftelung aufzufinden, und 
Has hiezu Fehlende nachzuholen, dürfte gerade bei dieſem Stüd feinen zu 
großen Schwierigfeiten unterliegen. 
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uns jo viele Silberblicke von ächter Lebensphilofophie offenbaren, 
gehören zu dem Beiten, was unfer Dichter gejchrieben; bier 
war der charaftervolle Mann mit feinem unbeftechlichen Wahr: 
heitstrieb, feiner heitern Laune und fcharfen Satyre gleichjam 
in feinem Lebenselemente. In der That erinnern diefe Epigramme 
durch feine, bisweilen aber jcharf treffende Ironie, vielfach auch 
ber Form nach an die berühmten XZenien der beiden Flafftichen 
Großmeifter unferer Literatur. Dies gilt insbefondere von den 
wohlgefalgenen Epigrammen aus dem letzten Decennium feines 
Lebens, wo jo manchfache Ausartungen und Mißgeſtalten auf 
dem politiichen und firchlichen Gebiete dem lautern Mannes- 
finne und einfach chriftlihen Gemüthe unferes Dichters vielfach 
Anlaß boten, die Geißel heiligen Zorns über die Verkehrtheiten 
und das heuchlerifche Treiben der Zeit zu ſchwingen. Wir müſ—⸗ 
fen auch bier Einiges zur Charakteriftit des Dichters mittheilen. 
a) Epigramme, Allgemeines betreffend: 


Aufklärerei und Berfinflerung. 


Hältft du ein Brennglas zwifhen Aug’ und Sonne, 
Weh'! dir verfohlt das Aug’ ihr Flammenlicht. 
Doch brüdft du ſtets die Binde vor's Geficht, 

Wo bleibt der Schöpfung Reiz, des Lebens Wonne? 


Trofl. 


Wenn Blinde fchreien: es ift Nacht! 
Was nimmt’8 der Sonn’ und ihrer Pracht? 


Und muß auch kämpfen noch das Licht, 
Wo e8 nicht kämpft, da fiegt es nicht! 
Das Mißlingen. 


Zeit und Arbeit find verloren, 
Waſchen wollt’ ich einen Mohren. 
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In mein Eremplar des Meuen Teflamente. 


In deinem Bild erfenn’ ich 
Der Gottheit milden Glanz; 
Stets neu vor ihm entbrenn’ ich 
Für Menjhenwürde ganz. 
Wie kennt' ih Gottes Wege, 
Hätt'ft du fie nicht verflärt? 
Was ich mit Gott vermöge, 
Haft du mid erſt gelehrt. 


Welt und Einfamkeit. 


Lerngierig ging ich oft in die Welt hinaus, 
Ah! ärmer kehrte meift ich wieder nah Haus, 


Ber Beit hoher Beruf. 


Nicht fol die Zeit dem Fluſſe gleichen, 

Der welte Blätter nur an's Ufer bringt, 
Indeß die gold’ne Frucht zu Boden fintt, 

Weil unter ihr die Wellen tückiſch weichen. 
Sie gleiche dem, bewegten Siebe, 

Wodurch das Korn fi fondert von der Spreu. 
D daß die Spreu ftetS Raub der Winde fei, 
Wenn nur das gute Korn uns ftets verbliebe | 


Der Angeublik entſcheidet. 


Am raſchen Flug des Pfeils eilt dir. vorbei. die Zeit, 
Nufſt heut’ dem Geftern du, das Geftern ift ſchon weit. 
Auf einem gold’nen Haar des Augenblids, 

Der nimmer tehret, hängt die Gunft des Glücks. 

Den flücht’gen Augenblick des flücht’gen Lebens 

Erfaſſ' am Haar! Sonft mühft du dich vergebens. 
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b) Bezüglich auf Wahrheit und Lüge, Weſen und Schein: 


Die Macht der Wahrheit. 


Gleicht nicht alle Täufhungstunft 
Leicht gefärbtem Morgenbunft, 

Der bei'm hellen Strahl vergeht? 

Nur die Wahrheit hat die Majeftät, 
Welche Ehrfurcht Jedermann gebietet, 
Fürft und Volt vor Untergang behütet. 


Bas große Wiegenlied. 


„O felig die Dummen, 

Die Blinden und Stummen! 
Nur ihnen beſchieden 

Mt ewiger Frieden.“ 

&o hört man den Naden 
Umfummen die Schnaken, 
Daß Völker, die jtummen 
Und blinden verdummen. 


Die Freiheit. 


Fin Scheingebild ift fie von Dunft und Rauch, 
Belebt fie nicht des Himmels frifcher Hauch. 


Geiſt Der Duldfamkeit. 


Wer Ohren bat, der höre, 

Wer taub ift, Andere nicht ftöre! 

Mer Augen bat, ber jebe, 

Wer blind, im Licht nicht Andern ftehe! 
Dann wirb die Wahrheit Anhang finden, 
Sind gleich der Tauben viel’ und Blinden. 








439 


Ausfiht der Freiheit. 


Macht die Freiheit des Volks die Kaflen der Fürften nur völfer, 
Wird noch die Knechtſchaft verpönt, läßt fie die Kaflen doch Teer, 


Gewiſſe Sreifinnige. 


„Freiheit!“ Mie prächtig ertönt die Lofung im Munde des 
| Pfaffen. 
Tordernd die Freibeit für fih, doch für die Andern ben Zwang! 


c) Bezüglich auf Chriftenthum, Kirche und deren Gegen- 
ſaͤtze: 
Chriſtenthum. 


Als noch in ſeine Gemeinde Johannes 

Sich tragen ließ, der ſterbende Greis, 

Und an den Lippen des heiligen Mannes 
Lehrgierig jetzt hing der harrende Kreis, 
Entquoll ihnen ſtets nur das einzige Wort: 
„O liebet euch, liebet euch fort und fort!“ 


Des Chriſtenthums Gegner. 


Wer ſchlug dem Chriſtenthum die tiefſten Wunden? 
Es zu zernichten war Voltaire's Bemüh'n. 

Doch macht' er's nur vom Beiſchlag reiner blüh'n. 
An Argliſt überbot der Orden ihn, 

Der zu verderben es die Kunſt erfunden. 


Die Geſpenſter. 


Wer konnte ferner an Geſpenſter glauben? 
Schien's ja zu tagen hell an allen Zweigen. 
Doch da dem Grab Lojola's Söhn' entſtiegen, 
Wer muß nicht wieder an Geſpenſter glauben? 
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derdorbene Religion. 


Machen die Religion ſich die Menfchen zur Larve, fo baben 
Ihrer, dem blinden Inſtinkt folgend, die Thiere weit mehr. 


Geſpräch zu Kom. 


Der Römer. 
Noth thut’s, ſoll's befier werden, zu den Zeiten 
Bor der Revolution zurüd zu ſchreiten. 

Der Deutfde. 
Wie Hug! Das heißt ja von ihr verlangen, 
Ihr ZTrauerfpiel noch einmal anzufangen. 


Ber Atheifl. 


Fix glaubt an feinen Gott. 
Fir glaube nur an feinen! 
Denn glaubte Fir an Einen, 
So wäre Fir fein Gott. 


Bes Dr. Strauß Leben Iefu. 


Da feht mir doch einmal 

Ein ächt Original! 

Der Mythus, dran wir follen glauben, 

Iſt rein fein Fund: wer wird die Ehr’ ihm rauben? 


Dr. Strauß an die Büricer. 


Ich Täugne Chriftum, fagt ihr; o wie dumm! 
Ich läugne nur fein Evangelium. 


Die Büricher an Dr. Strauß. 


Juſt deshalb wollen wir Sie nicht; 
Den Glauben taufhen wir für fein Gedicht. 











441 


d) Bezüglich auf Vaterland, Staat, politifches Leben: 


Die Windeier. 

(1850 und folgende.) 
Windeier legt die Staatskunft viele jebt; 
Doch wenn fie fih Jahrzehnte d’rüber ſetzt, 
Was frommt’s? Umfonft ift alles Brüten, ad! 
Kein Lebensfunfe wird in ihnen wach. 


Die Ritter des Rückſchritts. 


Der Krebs ift ihr Idol, 

Der Krebsgang ihr Symbol. 
Sie möchten Frebjend ſeh'n 

Die Welt den Krebsgang geh’n. 
Doc ftolz, wenn auch allein, 
Dem Krebje glei zu fein, 
Dazu thät einzig Noth, 

Sie würden einmal — roth. 


Dichtkunſt und Stantskunft. 
.(2. Dezember 1852.) 
Bölfer empfingen mit Dank ihre Gefege von Dichtern; 
Dichter verfuchen’s auch jest. Sagt, warum danket Fein Volk? 


Stankreid). 


Mancherlei Zwecken als Magd ſah mühſam fröhnen die Meng’ id. 
Aber nirgend im Volk fand ich den Menfchen als Zweck. 


An die deutfchen Einheitsfreunde. 


Ihr fordert Einheit! Das ift ſchön und gut. 

Doch ‚zeigt den Kitt mir, zeigt das Einheitsband! 
Wo Aller Mißtrau'n ftets ift auf ber Hut, 

Wie kann erblüben da Ein Vaterland ? 
Als Schub würd’ Einheit Jeglichem behagen; 

Do Keiner will der Eigenmacht entfagen. 
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Ber feltfame Sund, 
(Frankfurt 5. November 1816 ff.) 
Das wär’ ein Bund ganz einzig in ber Welt, 
Wo ever nur die Andern für gebunden, 


Jedoch ſich felbft für ungebunden Hält! 
Welch' arger Schalt hat diefes Ding erfunden? 


e) Bezüglich auf Abel, fociale Zuftände u. a.: 


Was if der Adel? 


Ein Fußgeſtell — auf dem der Sohn 

Dom väterliben Ruhme ftrablet, 

Wenn er für väterliher Tugend Lohn 

Dem Staat mit eig’ner Tugend wieder zahlet. 


Ber Erbgraf. 


Daß nit nur Haufen Gold's und große Ländereien, 
Daß ſelbſt die Titel, Orden, Aemter erblich feien, 
Dies fehen wir am Grafen Papillon. 

Daß aber das Verdienſt nicht erblich fei, 

Iſt er die Demonftration, 


Die koftbare Schlittenfahrt. 


Ein fhöner Zug! — vom Pfandhaus geht er aus 
Und endigt gewiß — im Arbeitshaus! — 


Hoher Beſcheid. 


Minifter. 
Geduld! 
Bürger. 
Die haben wir bewiefen. 
Wuchs fie bereits nicht bis zum Rieſen? 
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Miniiter. 

Noch mehr Geduld! Zur rechten Zeit 

Wird Alles wie von felbit fi) geben. 
Bürger. 

Ya, Gottes Strafgerechtigfeit 

Wird dann den Drud im Sturmſchritt heben. 
Minifter. 

D davor follen uns behüten 

Preßzwang, Kafern’ und Jeſuiten! 


N Bezüglich auf Buchgelehrheit, alte und neue Scholaftik, 
Schriftiteller u. a. : 
Die Schulweisheit. 


Arme Schulmweisheit! mas willft du? 
Niemands Durft nah Wahrheit ftillft du. 
Um die Wahrheit führft du ftets herum; 
Keinem öffneſt du ihr Heiligthum. 


Die unnütze Gelehrfamkeit. 


Füllt nit bis oben an mit Spreu des Kopfes Scheuer! 
Ein gutes Korn gilt mehr als Millionen Spreuer. 


Die fpekulativen Syfteme. 


„Welcher der Seifenblafen ber Preis gebühre der Schönheit ?“ 
Zanken die Knaben fi, ernft, während fchon jede zerplakt. 


Der Materialiien großer Fund. 


Herausgebraht hat ihre Spekulation: 
Urfprünglich fei des Schlammes Sohn 
Der Menfch, wie alle Thiere, 
Zum Stammbaum gratulire. 
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Das fogenannte junge Beutfchland. 


Gelig, welche ſchon als Kinder fterben! 
Ihren Fehlern folgen feine Erben. 


Dichtung und Wahrheit. 


Was fucht der Dichtergeift? — Nichts als die Wahrheit. 
Doch ſucht er fie nicht in des Abgrunds Nacht, 

Nur da erfaßt er fie, wo fih ihr Blick voll Klarheit 
Dem Herzen fühlbar macht. 

Nennt Dichter nicht, die ſchamlos Trug und Lüge 
Umkleiden mit der Dichtung Zauberglanz! 

Zum Hohngelächter nur des ganzen Pindus trüge 

Ahr Haupt den welken Dichterfranz. 


An die Herren Schriftgelehrten. 


Ihr pochet ftets an's Pförtchen, 
Doch kennt ihr wohl das Wörtchen, 
Das Leif’ erfchließet, nicht. 
Das Wörtchen heißet Liebe. 
Wem die verborgen bliebe 
Wie käm' er je zum Licht. 


Wir fchließen dieſe Mittheilungen mit einem patriotiichen 
Segenswunjch unferes Dichters für das geliebte Heimathland: 


Sei der Iubiläumsfeier der badifchen Verfaſſung. 


Ein Haus, das fteht in Gottes Schub, 
Beut jedem Sturm bed Schickſals Trub. 
Drum fei dem Schu& von Gott vertraut 
Das Haus, für unfer Wohl erbaut! 

Das Necht, das Gott gibt Allen Fund, 
Sei diefes Haufes Felfengrund! 

So lange diefer Grund nicht wankt, 

Das Haus in Stürmen nimmer ſchwankt. 
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Wir haben e8 für eine Pflicht erachtet, Wefjenbergs 
dichterifche Leiftungen ausführlicher, als urfprünglich in unferer 
Abficht lag, hier zur Sprache zu bringen, um den Manen des 
edlen deutjchen Patrioten und Dichters, jo viel an ung liegt, 
gerecht zu fein. 

. Denn was in Bezug anf öffentliche Werthichäßung eines 
Mannes, wie Weſſenberg, deilen Geiſt und Wirkſamkeit das 
lautere und volle Gepräge des nationalen Genius feines Volfes 
jo ſichtbarlich aufgedrüct ift, und der in einem langen Leben 
unter allem Wechjel der Zeit mit einer Treue und Hingebung 
jeinem Vaterland diente wie Wenige — bei andern ſelbſtbewußten 
Nationen nicht möglich wäre, tft in Deutfchland wirklich gefchehen. 
Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß ein Mann von ber 
Stellung und Bebeutung Weſſenbergs, ber gleichmäßig. als 
Kirchenprälat und Patriot jo muthig und flecfenlos für die 
öffentliche Wohlfahrt jeines Volkes gewirkt, in England, Frank- 
reich und Italien als eine erite Zierde der Nation in dankbarer 
Anerkennung bochgehalten und allgemein gefeiert worden wäre, 
Gewiß aber würde man dort Takt genug haben, die feltene Er- 
Icheinung eines ſolchen Mannes, in dem die Gegenſätze, welche 
die Nation jpalten, eine jo anziehende und gejunde Verſöh—⸗ 
nung feiern, recht zu würdigen und ihn als Licht auf ben 
Scheffel zu ſtellen, damit er ben Leuten un Leuchte und Vor⸗ 
‚ bild diene. 

In Deutichland ftand bisher unfer natristfiger Dichter wie 
ein Fremdling mitten auf der breiten Heerjtrage unjerer Litera- 
tur, von dem Die rechts und links faum Notiz nahmen, weil 
er ihnen nicht zu dem Ellenmaß ihrer Partei und deren Beſtre⸗ 
bungen paſſen mochte. Jenen iſt er als freifinniger Patriot an⸗ 
ftößig; Dieſen erfcheint er als entſchiedener Chrift, oder gar, 
um es offen zu fagen, als fatholifcher Geiftlicher von vorn- 
herein der Beachtung faum werth! — Denn was kann von Na⸗ 
zareth Gutes kommen, iſt heute noch die furze Weisheit vieler 
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der lauteſten unferer Literarifchen Wortführer. Diefe können oft 
nicht redſelig genug fein, wenn es gilt, auch das Mittelmäßigfte, 
und felbit liederliche Produkte, die den Volfsgeift entnerven und 
Kopf und Herz verpeften, anzupreifen, fobald e8 nur die Ca⸗ 
meradfchaft berührt, oder ein Intereſſe der Elique dabei auf 
dem Spiele ftebt. So unbeilvoll hat der Ungeift unferer politi- 
ſchen und Tirchlichereligiöfen Zerfahrenheit auch in unfer litera⸗ 
riſches Leben und Treiben ſich eingeniftet. — 

Wenn zu aller wahren Dichtung zwei Dinge gehören, ein- 
mal das Untergehen der fichtbaren Welt in dem Gemüth des 
Dichters, und dann das Auferjtehen verfelben in edlerer Ge- 
ſtaltung durch das Mebium der Phantafie, jo darf Weifen- 
berg im vollen Sinne des Worts ein Dichter genannt werden. 
Terner, wenn ein jcharfer Sim für Wahrheit und ein war- 
mes Herz für Liebe die evelften Gaben find, die der deutjche 
Volfsgeift aus der Hand der Vorſehung empfangen, fo wird 
ein Dichter, deffen Muſe ganz und gar von jenen Genien durch- 
drungen nur von ihnen geleitet ift, ein ächter deutſcher 
Sänger heißen bürfen. Wir beneiden jene Menfchen nicht, 
welche die Schriften unjeres Dichters und Patrioten lefen 
können, ohne in fih den Trieb zu fühlen, es ihm gleich 
zu thun, wenigftens in dem muthigen Mannesfinne für Wahr- 
heit, Recht und reibeit, mit dem er feinem Volle in den 
Tagen der tiefften Erniebrigung wie des Glückes zur Seite 
ftand, und in der fich felbit verläugnenden Liebe, womit er 
auf allen Wegen die Wohlfahrt feiner Mitmenjchen zu fördern 
beftrebt war. 

Wir Schließen mit einem jchönen Herzenserguß unjeres Dich- 
ters, womit er gleichfam das Geheimnig feiner Muſe in finni- 
ger Weije für Empfängliche offenbart: 


= I \ 
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Bas Geheimniß. 
(Liebe und Wahrheit.) 

Wo blüht das Blümchen, das nie verblüht? 

Wo ftrahlt das Sternlein, das ewig glübt? 
Dein Mund, o Mufe! dein beil’ger Mund 
Thu’ mir das Blümchen und Sternlein und! 

„DBerkünden Tann es bir nicht mein Mund, 

Macht es dein Innerſtes dir nicht Fund. 

Im Innerften glüht und blüht es zart 
Wohl Jedem, der e8 getreu bewahrt!“ 


Viertes Kapitel. 
Profaifche Werke. 


Wir dürfen uns bei der Weberfiht von Weſſenbergs 
profaischen Schriften viel kürzer faflen, da wir gerade auf dieſe 
an einem andern Orte („eilt aus Weſſenbergs Schriften”) 
eingehender zurückkommen müflen. 

Ueber die dharakteriftiichen Eigenheiten der fchriftitellerifchen 
Leitungen Weflenbergs, über deren Aufgabe und Tendenz im 
Allgemeinen, haben wir jchon früher uns ausgefprochen. Wenn 
man bie lange Reihe feiner zahlreichen und manchfaltigen Schrif- 
ten überjchaut, jo wird man den Umfang feiner Kenntniffe, 
das Geſunde feiner Urtheile, md, nicht felten ven Scharfſinn 
feiner Unterjuchungen gern anerkennen, und die ungemeine und 
ſchnelle Produktionskraft, womit ex jchafft, bewundern müfjen. 
Saft alle Gebiete des geiftigen Lebens find feinem eindringenden, 


regen Geijte geöffnet oder wenigftens nicht fremd geblieben, felbft 


dort nicht, wo man folches vermöge feines Standes und Be- 


448 


rufes billig nicht erwarten follte So legt er 3. B. in Bezug 
auf Theater, Romane, ftants- und volkswirthſchaftliche Fra⸗ 
gen u. U. in feinen dahin gehörigen Schriften eine wahrhaft 
ftaunenswerthe Kenntnig des Materials an den Tag. 

Weſſenberg ift, wie wir ſchon früher hervorgehoben ha⸗ 
ben, eine vorzugsweife praftifche, und wie wir jet hinzufügen 
müfjen, zugleid, künjtlerifche Natur, welche biefe felten ver- 
einte edle Eigenthümlichkeit in allen Lebensäußerungen, nament- 
lich auch. in dem Titerarifchen und jchriftitellerifchen Schaffen, 
gleichmäßig beurfundet. 

Man kann daher Wejfenberg im beiten Sinn einen 
populären Schriftfteller nennen: nicht nur weil er e8 ver- 
jtand, durch Klarheit der Darftellung, Weberfichtlichkeit der An⸗ 
ordnung, und durch meijterlichen Takt aus der Fülle der Ma⸗ 
terien jedesmal das Gehörige, das Intereſfante herauszunchmen 
und gleichjam zu einem überfhaulichen Bilde einzurahmen, 
jondern auch in dem weiterg Sinn, als vor ihm alles Wiffen 
hauptjächlich dadurch nur einen Werth erhielt, infofern e8 für 
das Leben verebelnd und für Verwirklichung ber großen Auf—⸗ 
gaben defjelben förderlich war. 

E3 war einerjeitd die warme Liebe feines Herzens für das 
Bolt und defien Wohlfahrt, die Weſſenberg antrieb, die wiffen- 
ihaftlihen und gelehrten Forſchungen und deren Refultate aus 
dem unfruchtbaren Staube der Schule heroorzuziehen, und für 
das Leben fruchtbar zu machen; . anberfeits befähigte ihn bie 
bildnerifche Beweglichkeit feines Talents, folche Stoffe in ge 
fälligen und allgemein verftändlichen Formen in bie freie Ge⸗ 
meinfchaft aller Bildungskreife einzuführen. 

Snöbejondere war Weſſenberg alle bloße Scholaftit auf 
dem religiös⸗kirchlichen Gebiet ein Gräuel, indem er barin eine 
Hauptquelle der DVerunftaltungen des Chriftentfyums und der 
Schwächung feines Einflufjes auf das Gemüth und Leben der 
Menſchen erblickte. 
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Bon folcher Geiftesrichtung Weffenbergs ging eine Reihe 
bibliſcher Schriften und Darftellungen aus, die nad) 
Anhalt und Form zu dem Belten gehören, was unjere neuere 
Literatur auf diefem Gebiet aufzumeifen hat. Hierher gehören 
außer dem jchon genannten „KRonftanzer Geſang- und Andachts⸗ 
buch”, das befte der katholiſchen Kirche Deutichlands, den „Mit: 
‚theilungen über die Verwaltung der Seeljorge im Geifte Chrifti“ 
— unter andern die Schriften: „Die Kraft des Ehriftenthums 
zur Heiligung des Sinnes und Wandels” (1833); „chriftliche 
Betrachtungen zur Vorbereitung auf die Feier der Auferftehung 
des Herrn” (1827). — Dann eine Reihe Tieblicher biblifcher 
Schilderungen, meift in mehrfachen Auflagen erjchienen, als: 
„Die Bergpredigt des Herrn“; „Jeſus, der göttliche Kinder: 
freund“; „Nikodemus“; „Johannes, der Vorläufer des Herrn”; 
„die Auferſtehung des Herrin”; „das heilige Abenbmahl” ; 
„Magdalena“ u. a. 

Insbeſondere ift die treffliche Schrift: „Die Parabeln und 
Gleichniſſe des Herrn vom Reiche Gottes” (1839), ein Acht 
chriftliches Volksbuch für alle Zeiten, dem wir eine Stelle in 
jedem chriftlihen Haufe wünjchen. Weffenberg betrachtet bie 
Parabeln und Gleichniffe der Bibel als eben jo viele „Denk: 
blätter”, deren Inhalt und Bedeutung den menjchlichen Tagen 
und Zujtänden in allen Weltgegenden und Zeitaltern anpafjend 
find.” Bon diefer urchriftlichen Bedeutung ausgehend, behandelt 
der Berfaffer die biblifchen Parabeln — als bilbliche Darftel- 
[ungen des Reiches Gottes und feiner Schäge, der Mittel, dieſe 
zu erwerben, jeiner Gefege und Ausfichten in Gegenwart und 
Zufunft — mit der ganzen Tiefe feines frommen Gemüths und 
der lichten Klarheit eines Acht chriftlichen Bewußtſeins. 

Demfelben Zwecke, die geiftige Hebung und Räuterung des 
religiös-kirchlichen Lebens durch befjere Einficht in Geift und 
Wefen des Chriftenthums zu fördern, ſoll das befannte Werk: 
„Die Hriftlihen Bilder“ (1827) dienen. Weffenberg 
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will hiſtoriſch und äÄfthetiich den innigen Zuſammenhang der 
bildenden Kunft mit dem Chriſtenthum nachweilen, d. i. er will 
den Verſuch machen, „mit Gründen und Thatſachen einleuchtend 
zu zeigen, wie viel Herrliche und Bildendes bie hriftliche 
Kunft zu leiften vermöge, jobald fie ohne Selbſtdünkel mit gott- 
erfüllten, liebreichen Herzen durch Findlich gläubigen Gebraud) 
des Genies oder des wahren Talents (diefer fojtbaren Gaben Got- 
te8) das Chriſtenthum in feinem Geift erfaßt und durchdringt, 
und in der ihm entjprechenden Gejtalt darzuftellen ftrebt.” — 

Der Berfaffer hat dieſe jeine Aufgabe mit wahrer Mei- 
fterjchaft gelöst; aber was iſt das treffliche Werk nicht noch ſonſt 
Alles? Indem e8 den Sinn für das Schöne und Erhabene chrift- 
licher Kunftwerfe weckt und belebt, ift e8 in Wahrheit ein An⸗ 
dachtsbuch, das Fein religiöſes Gemüth ohne innere Erhebung 
Iefen wird; e8 ift eine populäre, Kunfjtgefhichte mit großem 
belehrenden Material; es iſt ferner eine Art Kunfttheorie, 
eine Fundgrube rveichlicher Belehrungen und feiner Winfe für 
Künftler, bejonders für jüngere Talente, und zugleich eine auf: 
munternde Anleitung zumal für Geiftliche, wie fie durch Ver- 
drängung unmwürbiger Werke in den Kirchen gegen würbevolle 
den verebelnden Einfluß der bildenden Kunft auf die fittlich- 
religiöfe Denk- und Anſchauungsweiſe des Volkes benügen, und 
Dadurch ſelbſt auf Förderung wahrer Kunft heilfam zurüdwir- 
fen können. 

Man weiß nicht, wofür und für welche Richtung des Wer- 
fe8 man feinem Verfaſſer am meiften zum Danke verpflichtet 
it. Eine bejjere Schrift diefer Art ift bis jet nicht gefchrieben 
worden; im Wejentlichen wird an feinen mwohlbegründeten An- 
fichten auch in Zukunft feitzuhalten fein. Dem Buch ift eine 
größere Zahl von Kupferjtichen — der Stahlftich war bei fei- 
nem erjten Erjcheinen fajt noch unbekannt — eingefügt, von 
denen allerdings mehrere, ohne daß es Wefjenberg verhüten 
fonnte, wenig befriedigend ausgefallen find. 


451 


Eine andere Reihe Literarifcher Erzeugniffe, die Weflen- 
bergs Streben und Wirken näher charakterifiren, bilden feine 
pädagogiſch-didactiſchen Schriften, deren wir hier über: 
fichtlich erwähnen wollen. 

Heranbildung zur Humanität oder Veredlung der Men- 
ſchennatur auf fittlihen Grundlagen erfchien Weſſenberg als 
das hoͤchſte Ziel alles Lebens und Wirkens. Ebenſo galt ihm 
als gewiß, daß jene hauptjächlich Durch das Maaß und die Be- 
Tchaffenbeit geiftiger Bildung, an der ein Menſch, ein Volt 
und ein ganzes Zeitalter Antheil nehmen, bedingt jet. Auf fol- 
cher Meberzeugung beruhte fein hohes Intereſſe für das gefammte 
Schul⸗ und Unterrichtsweſen, jowie überhaupt für Alles, 
was in Kunft und Wifjenfchaft, in Literatur und Leben ale 
ein erziehendes und veredelndes Moment, und zwar 
für den gefammten Menſchen nah feinen intellec- 
tnellen und moralijchen u eine bejondere Be⸗ 
deutung bat. 

Wir haben jchon früher die großen und vielfachen Ver⸗ 
dienfte Weffenbergs um das gefammte Schul- und Unter: 
vichtswejen in kurzen Andeutungen nachgewiejen. Alle, welche 
die Entwicklung und Umgeftaltung einer der wichtigften Grund» 
lagen ber öffentlichen Wohlfahrt jeit einem halben Jahrhundert 
im obern Deutjchland zu überjchauen fähig find, insbefondere 
aber die Kehrer ſelbſt — und zwar ohne Unterjchied der Con⸗ 
feffton — werden von denfelben Gefühlen der Dankbarkeit und 
Pietaͤt gegen einen Mann ergriffen fein, deſſen Anregungen, 
Belehrungen und felbjt materielle Unterftügungen auch auf dieſem 
Gebiet jo Vieles zu verdanken ift. Auch jchriftitelleriich Hat er 
fich hier bleibende Verdienſte erworben. 

Sein päbagogifches Hauptwerk: „Die Elementarbils 
dung des Volkes in ihrer fortjchreitenden Ausdehnung und 
Entwiclung” — erſchien erftmals 1814, in neuer gänzlicher 
Umarbeitung 1835. Der Verfaffer ftellt fich auch bier auf den 
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fihern Boden der Geſchichte und Thatſachen, um in deren Licht 
und Schatten alle wichtigeren Fragen der öffentlichen Erziehung 
zu beleuchten und zur Entſcheidung zu bringen. Veit tiefer Ein- 
fiht in die Natur und Bebürfniffe des modernen Volls- und 
Staatsiebens verfteht er zugleich die Grundfäße zu entwideln, 
auf denen jede Achte Volfserziehung beruhen müſſe, aber aud) 
die nothwendigen Anforderungen an Kirche und Staat, an Haus 
und Schule, an Xehrer und Gemeinden feitzuitellen, unter deren 
Beachtung die Schule allein ihre hohe und ſegensvolle Aufgabe 
verwirklichen kann. — 

Jenen Furzfichtigen Feinden des Lichts, die noch immer mit 
Miktrauen auf eine fortjchreitende Bildung des Volkes blicken 
und in aller Weife ihr entgegenarbeiten, bemerkt Weſſenberg: 
„Weil der Genuß unreifer Früchte vom Baume der Erfenntnik 
Unzufriedenheit und Unruhe erzeugt, möchten fie dem Volke auch 
ben Genuß reifer Früchte vorenthalten! Aber ein vergleichenber 
Blick auf: die Kultur der Länder genügt, um ben Trug folder 
haämiſchen Vorfjpiegelungen zu enthüllen. Denn er zeigt, daß die 
Länder, wo die Volkskultur die jchönften Fortjchritte gemacht 
bat, vor Aufruhr, Anarchie und Fanatismus geborgen blieben, 
während diefe Dämonen gerade die Völfer, in denen, neben 
dem blendenden Schein einer falſchen und fchiefen Kultur der 
höheren Stände, die Aufflärung und Bildung ber untern ganz 
vernachläfligt, oder abfichtlich gehindert war, in alle Gräuel 
von Wuth und Elend hinabjtürzten. — Und ob man denn, wenn 
es unten im Volke Nacht jei, deshalb über dem Volke heller 
ſehe?!“ — 

Solchen, die oft mwohlgefinnt aber wenig erleuchtet, in ver⸗ 
beſſerten Schuleinrichtungen und in fortjchreitender Volksbildung 
eine Gefährdung oder Schwächung des religiöfen Sinnes und 
Lebens bejorgen, hält unjer chriftlicher Kirchenprälat ganz im 
Sinne der Religion des Geiftes, der Wahrheit und Liebe ent- 
gegen: „Wie jehr jteht diefe Bejorgnig mit dem Weſen des 
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Shriftentbums im Widerſpruch! Gibt es doch Feine Lehre, die 
fo nachdruͤcklich zur Liebe des Lichts und zum Wandeln im Lichte 
auffordert und jo ſtark gegen jede Lüge, jede Täufchung eifert, 
als gerade das Chriſtenthum, welches von demjenigen, der an 
Geiſt und Gemüth roh und ungebildet ift, nicht einmal Har 
und vollftändig aufgefaßt werden, und fich in ihm nicht gehörig 
entfalten Tann. Nicht befjere Volksbildung, die den Geift auf- 
heilt, jondern Unwifjenheit, Verfinſterung, Barbarei ift c8, was 
dem Chriſtenthum Gefahr bringt. Nirgend gedeiht das Chri- 
ſtenthum beſſer, als unter dem Schuße wahrer Freiheit und 
Aufklärung, jo wie diefe nirgend ungeftörter fortichreiten, als 
unter dem Schuße des Chriftenthums.” — 

Deffentliche Stimmen haben dieje8 Werk über die Elemen- 
tarbildung des deutſchen Volkes für „die vorzüglichite Gefchichte 
des Volksſchulweſens in Deutjchland” erklärt. Wir können ihnen 
gern beiftimmen, nur mit dem Zujaß, daß die Schrift — ſchon 
ihrem Inhalt nach — mehr gibt, als eine Entwiclungsgejchichte 
des Volksſchulweſens, auch mehr leiftet, als fie ſelbſt beabfichtigt, 
nämlich „Lehrer und Geijtliche zu einer guten Yührung der Schule 
anzuleiten“. Wir halten vielmehr dies Buch über die Schule 
für eine wahre Bildungsſchule für die Lehrer jelbit. Denn 
die warme Liebe, mit der es gejchrieben ift, und bie edle Hu— 
manität, die aus ihm an unfer Herz fpricht, verleihen ihm die 
Kraft, über die heilige Sache der Volksbildung nicht bloß zu 
belehren, jondern auch die Seele dafür zu gewinnen und zu län: 
tern. Nicht Leicht wird ein Lehrer, der nicht geiltig verlaffen 
oder verfommen ift, das Buch leſen und wieder Iejen Fünnen, 
ohne fich gehoben und zu einer redlichen und fortgejeßten Selbit: 
erziehung fich aufgefordert zu fühlen, um an bem göttlichen 
Geſchaͤfte der Menjchenerziehung, oder nah Plato's Ausdrud 
der geiftigen Menfh=- Werbung, ein fähiges und tüchtiges 
Werkzeug zu fein. 

In einem innern Zufammenhang mit diefem Werk Iteht 
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die Schrift: „Das Volksleben zu Athen im Zeitalter 
bes Perikles“ (Zürich 1824, zweite jehr vermehrte Ausgabe 
1828). Die Schrift ift gleichſam eine hiftorifche Illuſtration zur 
Elementarbildung des Volkes, indem fie mit gründlicher Kennt- 
niß der Zuftände Athens im Berikleifchen Zeitalter die ganz 
entgegengejegten Einflüffe der wahren und faljchen Bildung auf 
Macht und Wohlfahrt eines Staates und Volkes zeigt. Mit 
Ernſt und Ironie verfteht der Verfaſſer an den Licht: unb 
Schattenfeiten der athenifchen Volksbildung, die jo manchfache 
Beziehungen zu ähnlichen Ericheinungen der Gegenwart dar 
biete, gewille Wahrheiten, deren Beachtung oder Verkennung 
überall die gleichen Früchte zur Reife bringt, zu entwideln und 
eindringlich an's Herz zu legen. Auch diefe hiftorifche Arbeit 
verfolgt eine ganz praftifche Richtung, und ift von dieſem &e- 
fichtspunft aufzufafien. 

Es mag genügen, einige Fleinere hierher gehörige Schrif- 
ten, deren wir zum Theil bereits erwähnt haben, hier bloß an⸗ 
zuführen, wie: „Weber die Bildung der gewerbtreibenden Volks⸗ 
klaſſen“ (1833), „Weber Reform der deutſchen Univerfitäten” 
(1833); die ſchon früher (S. 206) berührten „Betrahtungen 
über Erziehung und Bildung des Fatholifchen Klerus”, an welche 
fih etwas fpäter die ihres Zweckes wegen ebenfalls in frangö⸗ 
ſiſcher Sprach abgefaßte vortrefflihe Schrift: „Coup d’oeil sur 
la Situation actuelle et les vrais interäts de Y’Eglise catho- 
lique“ (Paris chez Renouard 1825) als Ergänzung und gleich 
ſam als Illuſtration anſchloß. 

Aber zwei andere in dieſe Reihe gehörige Lehrſchriften 
unſeres Verfaſſers müſſen wir uns etwas näher anſchauen. 

Als zwei beſonders bedeutſame und einflußreiche Momente 
der Erziehung und Bildung im modernen Volksleben betrachtet 
Weſſenberg mit Recht Theater und Lektüre. Ihnen widmete 
er zwei didaktiſche Schriften: „Ueber den ſittlichen Einfluß der 
Schaubühne” (2. Auflage, 1825) und: „Weber den ſittlichen 








455 


Einfluß der Romane” (1826), zwei Arbeiten, die durch ihren 
reihen Inhalt, wie nach der Perfönlichkeit ihres Verfaſſers gleich 
merkwürdig find. Denn tft e8 an fich fchon von Antereffe, zu 
erfahren, wie ein gefeierter hochgeftellter Kirchenprälat über Ges 
genftände urtheilt, denen gegenüber herfömmliche Geiſtesbefan⸗ 
genheit, die fich gern als höhere Vollkommenheit gerirt, nur 
negativ oder geradezu abweiſend ſich verhält, fo fennzeichnet fich 
Weſſenbergs erleuchteter chriftlich-humaner Geift und fein 
gejunder ftantspäbagogifcher Sinn und Taft wiederum darin, 
daß er auch bier den Anforderungen des wirklichen Lebens volle 
Berechtigung zuerfennt, und jo einflußreiche Bildungsmittel im 
Intereſſe der geiftigen und fittlichen Veredlung benützt wiſſen 
will. 

„Das Drama’ — jagt Wefjenberg — „vermag mehr, 
als jedes andere Erzeugniß der Kunft, das Leben darzuftellen, 
nicht nur im Einzelnen,, jondern auch im Ganzen, in feinen 
Tiefen und Höhen, in jeder Lage, in allen Wechfeln. Es ent- 
faltet alle feine inneren Triebwerke und enthüllt feinen tiefern 
Sinn, feine Bedeutung... Daher welche Verftärfung für die 
. Macht der Religion und der Gejege, wenn mit ihnen die Schau⸗ 
bühne in Bund tritt, fie, auf welcher Alles Anſchauung und 
lebendige Gegenwart ijt, wo Lafter und Tugend, Glückſeligkeit 
und Elend, Thorheit und Weisheit in taufend Gemälden faßlich 
und wahr an dem Menjchen vworübergehen, wo bie Vorſehung 
ihre Räthjel auflöst, ihren Knoten vor feinen Augen entwidelt, 
wo das menschliche Herz auf den Foltern der Leidenſchaft feine 
leifeften Regungen beichtet, alle Larven fallen, alle Schminke 
verfliegt, und die Wahrheit, unbeftchlih wie Rhadamandus, 
Gericht hält! Befonders hat die höherfiehende Klafie von Men- 
fchen Urſache, dankbar gegen die Bühne zu fein. Hier hören 
die Großen, ber Welt, was fie nie oder felten hören — Wahr- 
heit; was fie nie oder jelten jehen, jehen fie bier — den Men⸗ 
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Eben jo treffend und kurz hebt Weſſenberg die andere 
bildende Seite der dramatiichen Kunjt hervor. - „Seitdem — 
jagt er — „die bildenden Künfte aufgehört haben, durch Die 
lebhafte Theilnahme aller Klaſſen Bildnerinnen des Volksgeiſtes 
zu jein, ſeitdem fie ſich müflen gefallen laſſen, dem Gejchmad 
und den Laumen Einzelner zu dienen, bleibt dic Schaubühne 
beinahe die einzige Schule zur Bildung des Schönheitsfinnes 
der Völker, zur VBerfchönerung ihres Lebens.“ .. 

Zugleich zeigt nun aber Weſſenberg — und hierin be= 
jteht der Hauptwerth jeiner Schrift — an dem Geiſte der Mei: 
jterwerfe der griechifchen Tragiker und ſelbſt de3 Ariftophanes, 
ferner an den beiten Stüden eines Shafejpeare, Calde— 
‚ron, Corneille, Alfieri, Schiller u. A., welche Aufgabe 
die Bühne zu verfolgen und welche Mittel anzuwenden habe, wenn 
‚fie als Achte Bildungsanftalt zur fittlichen und bürgerlichen Vered⸗ 
lung mitwirfen will, und fie nicht zur gemeinen Unterhaltung und 
täglichen Befriedigung der bis zur Wuth getriebenen Schauluft der 
Menge (des höhern und niedern Pöbels) herabjinfen will. Weit 
wahrhaft bewunderungswürdiger Sachkenntniß zeigt nın Wef- 
jenberg den fittlihen Verderb unjeres Theaters, namentlih in 
Tolge des jchädlichen Einfluffes der jog. Romantik, und weist 
mit tiefer Kenntniß der Natur des Menſchen ven phantafie- 
und jeelenverwüjtenden Einfluß der gejunfenen und mißbrauch— 
ten Bühne nad. Wir müßten das Buch ausfchreiben, wenn wir 
bier al das Treffliche, Beherzigensiwerthe mittheilen wollten. 

Nicht minder vortrefflih und reich an den fchätenswerthe- 
jten Afthetifchen und piychologiichen Bemerfungen ift die andere 
Lehrſchrift: Ueber den jittliben Einfluß der Romane. 
Der Roman ift noch mehr als das Theater das Mittel der Er- 
holung , der angenehmen Unterhaltung oder auch nur eines ver- 
gnüglichen Zeitvertreibs fait fir alle Bildungskreiſe geworden; 
er it jeßt leider bei nicht wenigen Menschen, wenn nicht die 
einzige, doch die beliebtefte Lektüre. Sein Einfluß auf die Denf- 
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weiſe und Gefühlsſtimmungen der Maſſe iſt darum noch höher 
anzuſchlagen und jedenfalls allgemeiner, als der ber Bühne. 
Man wird dies im Allgemeinen beflagen müffen, weil jener 
Heißhunger nach Romanen jedenfalls ein unzweifelhaftes Symp- 
tom jener verweichlichenden Genußſucht ift, die beim Berfalle 
des öffentlichen Lebens und bei mangelnder Energie für reale 
‚und fruchtbringende Beichäftigung gern nach folcher haſcht, welche 
der Phantafie und der aufgeregten Sinnlichkeit zum Reize dient. 
„Dieje Lejefucht” — jagt Weſſenberg — „ift meiſtens bie 
Frucht eines Müffiggangs des Geiftes. Man will nicht 
lefen, um zu verjtehen und zu lernen, man fcheut die Anjtren- 
gung, die jenes fordert; man will nur unter lachenden Bildern 
ſchwärmen, oder in dunfeln Gefühlen träumenb verfinfen.“ 
Doc mit folhen Klagen, wie wohlgemeint und begründet 
fie auch feien, macht man die Zuftände in der Welt nicht beſſer. 
Es verräth überall mehr Weisheit, den Dingen offen und muthig 
in die Augen zu ſehen, um an ihnen zu lernen, wie man ben 
Weizen von der Spreu, den Balſam vom Gifte, das Gute vom 
Verkehrten jcheide. „Die wichtigften Wahrheiten” — jagt We]: 
jenberg eben jo wahr als ſchön — „find aud die einfach: 
jten. Leider aber haben die Menſchen mehrentheils wenig Sinn 
für das Einfache. Sie wollen, daß ihnen die Wahrbeit, die für 
die durch Lug und Trug, Täufchung und eitle8 Scheinmwejen 
Berwöhnten etwas Grelles, Bitteres und Stachlichtes hat, durch 
irgend einen Zauber beliebt gemacht werde. Hier gilt der Spruch 
des griechifchen Weifen: „„Dem du die Roſe verſagſt, beutjt 
du die Dornen umfonft.”” Das große Publikum iſt das große 
Kind, und jträubt fich gegen das Einnehmen jeder Arznei, wenn 
ihm nicht der Rand des Becherd mit Honig beitrihen wir. 
Htezu feheint nun der Roman ganz eigentlich erfunden.“ 
Diefer Beitimmung kann der Roman entjpreden. „Der 
gute Roman” — bemerkt unjer Verfaſſer — „iſt die Gejchichte 
des menfchlihen Herzens, und mehr vielleicht als jede andere 
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Dichtung der wahrſte Spiegel des Geiſtes und der Geftttung 
eines Volkes. Erbaulicher als die Schöpfung, moraliicher als 
bie Geſchichte und Erfahrung, philofophifcher als der Inſtinkt 
finnlich-vernünftiger Menſchen jo auch der Roman nicht jein.... 
Aber wie fäme er zu dem Borrecht, die Natur, die Erfahrung 
und das beſſere Selbft in uns zu verhöhnen und bie Seele in 
bie ſeuchenſchwangern Lufträume ver Taufchung unterzutaucen.... 
Der heillojeite Mißbrauch der Poefie iſt ftetS ‘der, das Lafter 
in eine Tiebenswürbige Geftalt zu hüllen, und ihm dadurch Reize 
zu leihen, die ihm — bem an fih Häßlihen — bie Wirklich 
feit verjagt hat.“ 

Bon folchen richtigen äfthetifchen und philoſophiſchen Grund⸗ 
jägen ausgehend, entwirft nun der Verfafler mit ungemeiner 
Belefenheit ein reiches Titerarshiftorifches Gemälde der verfchie- 
denen Erfjcheinungen auf diefem Gebiet bei allen Völkern, und 
gibt, indem er durch eingehende Analyfe einzelner guter wie 
ſchlechter Leiſtungen das Urtheil jchärft und eimen fihern Daß 
tab zum Verſtändniß in die Hand gibt, eine vortreffliche An⸗ 
leitung zur Lektüre ſelbſt. 

Möchten alle Lehrer und Erzieher, insbefondere aber Deutjch- 
lands Mütter, die beiden Wefjenberg’jchen Schriften über das 
Theater und über Romane Iefen und immer wieder Iefen! Es 
find, um mit dem alten Wandsbefer Boden zu reben, Kiefel- 
fteine, an bie der jchöne Himmel und die fchöne Erde und die 
heilige Religion anfchlagen, daß Funken — leuchtende und wär- 
mende — herausfliegen. 

Auch die Lehrichrift: Ueber Schwärmerei (1831) hat 
eine ganz beftimmte Beziehung auf das Leben und jeine Be 
bürfnifje. Ste will auf den wiebererwachten Hang zu phantas 
ſtiſchem und ſchwärmeriſchem Wejen und auf die vielfachen An- 
reizungen zu folchen Verirrungen und WAusjchweifungen des 
menschlichen Geiftes, zumal auf dem religiöjen und politifchen 
Gebiet, aufmerkſam machen, unb empfiehlt als die ächten und 
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wirfjamen Gegenmittel: gründlichen Unterricht, Aufbellung der 
Sntelligenz und Förderung Acht religiöfer Gefinnung. Das Bud) 
gibt Feine wiffenfchaftliche Theorie der Schwärmerei, aber bie 
verjchiedenen Arten und Ericheinungen berjelben, deren Keime 
und Urjachen werden genau und treffend dargelegt. 

Eine Sammlung von Auflägen, bie bisher zeritreut in meh⸗ 
reren Zeitjchriften erfchienen waren, veranftaltete Wejjenberg 
im Jahr 1835 unter der Aufichrift: Betrachtungen über 
. die widhtigften Gegenftände im Bildungsgange der 
Menſchheit (Aarau bei Sauerländer). Diefe Aufſätze, meift 
philofophifchen oder hiftorifchen Inhalts, find edle Früchte, bie 
im Geifte eines Weifen reiften, der in einem Zeitraum von dreißig 
Sahren neben einer ermübenvden und domenvollen Amtsthätigkeit 
„pie erquickendſte Erholung darin fand, die wichtigiten Angelegen- 
heiten der Weenjchheit, die das Nachdenken der Weifen aller Zeiten 
in Anfpruch genommen haben, und worüber die Jahrbücher der 
Welt Auskunft geben” — zum Gegenftand jeiner Betrachtung 
zu maden, und beren Ergebnifje jeinen Mitmenjchen zu Lehr’ 
und Troft mitzutheilen. Was ihn hiebei leitete, darüber jpricht 
er fih jo aus: „Die Wahrheit aus dem Gewirre der Meinun- 
gen zu ermitteln und auszufcheiden iſt die Aufgabe der Philo- 
fophie; die des Schriftitellers in ihrem Dienfte, die Wahrheit 
fo in's Licht zu ſetzen, daß fie Anerfenntniß finde und das Ges 
müth verevelnd an fich ziehe. Dies war mein Beſtreben.“ 

Wir übergehen bier eine Anzahl Heinerer Schriften, bie 
wir zum Theil jchon berührt haben '), und wenden ung zu 
Weſſenbergs größeren gelehrten und wiljenjchaftlichen Lei— 
ftungen biftorifchen und philofophifchen Inhalts. 

1) Wir müffen ung hier begnügen, noch folgende zu nennen: „Deutſch⸗ 
lands Gegenfäte” (Aarau bei Sauerlänber 1833); „Die Stellung bes 
Römiſchen Stuhls gegenüber dem Geifte des 19. Jahrhunderts" (Zürich 


bei Orell und Füßli 1833); und „Die Erwartungen der Tatholifchen Chris 
ftenbeit im 19. Sahrhundert von dem hl. Stuhle zu Rom” (ebenda 1847). 
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rufes billig nicht erwarten follte, So legt er 3. B. in Bezug 
auf Theater, Romane, ſtaats- und volkswirthſchaftliche Fra⸗ 
gen u. U. in jeinen dahin gehörigen Schriften eine wahrhaft 
Itaunenswerthe Kenntniß des Material! an den Tag. 

MWeffenberg ift, wie wir ſchon früher hervorgehoben ha⸗ 
ben, eine vorzugsweiſe praftifche, und wie wir jet hinzufügen 
müfjen, zugleich Fünftlerifche Natur, welche dieſe jelten ver- 
einte edle Eigenthümlichkfeit in allen Lebensäußerungen, nament- 
lih auch. in dem literarifchen und fchriftitellerifchen Schaffen, 
gleichmäßig beurfundet. 

Man kann daher Weſſenberg im beiten Sinn einen 
populären Schriftiteller nennen: nicht nur weil er es ver- 
ftand, durch Klarheit der Darftellung, Weberfichtlichkeit ver An⸗ 
ordnung, und durch meilterlichen Takt aus der Fülle der Ma⸗ 
terien jedesmal das Gehörige, das Intereſſante herauszunehmen 
und gleichlam zu einem überfchaulichen Bilde einzurahmen, 
ſondern auch in dem weiterg Sinn, als vor ihm alles Wiflen 
hauptjächlich dadurch nur einen Werth erhielt, infofern e8 für 
das Leben verebelnd und für Verwirklichung ber großen Auf: 
gaben deſſelben förderlich war. 

Es war einerjeitS die warme Liebe feines Herzens für das 
Bolt und deſſen Wohlfahrt, die Wefjenberg antrieb, die wifjen- 
Ichaftlichen und gelehrten Forichungen und deren Refultate aus 
bem unfruchtbaren Staube der Schule hervorzuziehen, und für 
das Leben fruchtbar zu machen; . anberjeits befähigte ihn bie 
bildnerifche Beweglichkeit feines Talents, foldhe Stoffe in ge⸗ 
fälligen und allgemein verjtändblichen Formen in bie freie Ges 
meinſchaft aller Bildungskreiſe einzuführen. 

Smöbejondere war Weſſenberg alle bloße Scholaftif auf 
bem rveligiös-firchlichen Gebiet ein Gräuel, indem er darin eine 
Hauptquelle der BVerunftaltungen des Chriftentfums und ber 
Schwächung jeines Einfluffes auf das Gemüth und Leben ber 
Menichen erblickte. 
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Bon folher Geiftesrichtung Weffenbergs ging eine Reihe 
biblifher Schriften und Darjtellungen aus, die nad) 
Anhalt und Form zu dem Beiten gehören, was unjere neuere 
Literatur auf diefem Gebiet aufzumweifen hat. Hierher gehören 
außer dem ſchon genannten „Konſtanzer Geſang- und Andachts- 
buch“, das befte der Fatholijchen Kirche Deutjchlands, den „Mit: 


theilungen über. die Verwaltung der Seeljorge im Geiste Chriſti“ 


— unter andern die Schriften: „Die Kraft bes Chriftenthums 
zur Heiligung des Sinned und Wandels” (1833); „chriftliche 
Betrachtungen zur Vorbereitung auf die eier der Auferjtehung 
des Herrn“ (1827). — Dann eine Reihe Tieblicher biblifcher 
Schilderungen, meiſt in mehrfachen Auflagen erjchtenen, als: 
„Die Bergpredigt des Herrin”; „Jeſus, der göttliche Kinder: 
freund”; „Nikodemus“; „Johannes, der Vorläufer des Herrn”; 
„die Auferftiehung des Herrn”; „das heilige Abendmahl”; 
„Magdalena“ u. a. 

Insbeſondere tft die treffliche Schrift: „Die PBarabeln und 
Gleichnifje des Herrn vom Reiche Gottes” (1839), ein ächt 
chriftliches Volksbuch für alle Zeiten, dem wir eine Stelle in 
jedem chriftlichen Haufe wünjchen. Wejfenberg betrachtet die 


Parabeln und Gleichniffe der Bibel als eben jo viele „Denk: 


blätter“, deren Inhalt umd Bedeutung den menschlichen Lagen 
und Zuſtänden in allen Weltgegenden und Zeitaltern anpaffend 
find.” Bon dieſer urchriftlichen Bedeutung ausgehend, behandelt 
ber Berfaffer die biblifchen Parabeln — als bildliche Daritel- 
(ungen des Reiches Gottes und feiner Schäße, der Mittel, dieſe 
zu erwerben, feiner Gejege und Ausfichten in Gegenwart und 
Zufunft — mit der ganzen Tiefe feines frommen Gemüths und 
ber lichten Klarheit eines Acht chrijtlichen Bewußtſeins. 
Demjelben Zwecke, die geijtige Hebung und Läuterung des 
veligiös-firchlichen Lebens durch bejjere Einficht in Geift und 
Weſen des ChriftenthHums zu fördern, ſoll das befannte Werk: 
„Die hriftlicden Bilder“ (1827) dienen. Weffenberg 
29 
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will hiſtoriſch und Afthetiich den innigen Zuſammenhang der 
bildenden Kunft mit dem Chriftenthum nachweisen, d. i. er will 
den Verſuch machen, „mit Gründen und Thatjachen einleuchtend 
zu zeigen, wie viel Herrliche und Bildendes die hriftliche 
Kunſt zu leiften vermöge, jobald fie ohne Selbſtdünkel mit gott- 
erfüllten, liebreihen Herzen burch kindlich gläubigen Gebrauch 
des Genies oder des wahren Talents (diejer koſtbaren Gaben Got- 
te8) das Chriſtenthum in feinem Geijt erfaßt und durchdringt, 
und in der ihm entjprechenden Geftalt darzuftellen ſtrebt.“ — 

Der Berfaffer bat dieſe feine Aufgabe mit wahrer Mei- 
fterjchaft gelöst; aber was ift das treffliche Werk nicht noch ſonſt 
Alles? Anden e8 den Sinn für das Schöne und Erhabene chrift- 
licher Kunjtwerfe weckt und belebt, iſt e8 in Wahrheit ein An- 
dachtsbuch, das Fein religiöſes Gemüth ohne innere Erhebung 
leſen wird; e8 ift eine populäre, Kunftgefhichte mit großem 
belehrenden Material; e8 iſt ferner eine Art Kunjttheorie, 
eine Fundgrube reichlicher Belehrungen und feiner Winfe für 
Künftler, bejonders für jüngere Talente, und zugleich eine auf: 
munternde Anleitung zumal für Geiftlihe, wie fie durch Ver—⸗ 
drängung unwürdiger Werfe in den Kirchen gegen würdevolle 
den verebelnden Einfluß der bildenden Kunſt auf die fittlich- 
religiöje Denk- und Anſchauungsweiſe des Volkes benügen, und 
dadurch ſelbſt auf Körberung wahrer Kunft beilfam zurüdwir- 
Ten fönnen. 

Man weiß nicht, wofür und für welche Richtung des Wer- 
fe8 man feinen Verfaſſer am meijten zum Danke verpflichtet 
it. Eine beſſere Schrift diefer Art ift bis jeßt nicht gefchrieben 
worden; im MWejentlichen wird an feinen wohlbegründeten An- 
fichten auch in Zukunft feftzuhalten fein. Dem Buch ift eine 
größere Zahl von Kupferjtihen — der Stahlitich war bei fei- 
nem erjten Erjcheinen fajt noch unbefannt — eingefügt, von 
denen allerdingS mehrere, ohne daß es Wejfenberg verhüten 
fonnte, wenig befriedigend ausgefallen find. 
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Eine andere Reihe literariſcher Erzeugnifje, die Weſſen⸗ 
bergs Streben und Wirken näher charakterifiren, bilden feine 
pädagogiſch-didactiſchen Schriften, deren wir hier über- 
fichtlich ermähnen wollen. 

Heranbildung zur Humanität oder Vereblung der Men- 
ſchennatur auf fittlihen Grundlagen erjchien Weſſenberg als 
das höchite Ziel alles Lebens und Wirkens. Ebenſo galt ihm 
als gewiß, daß jene hauptjächlich durch das Maaß und bie Be- 
Ichaffenbeit geiftiger Bildung, an der ein Menſch, ein Volk 
und ein ganzes Zeitalter Antheil nehmen, bebingt fei. Auf jol- 
cher Heberzeugung beruhte fein hohes Intereſſe für das gejammte 
Schul⸗- und Unterrihtswefen, ſowie überhaupt für Alles, 
was in Kunft und Wiflenfchaft, in Kiteratur und Leben als 
ein erziehbendes und veredelndes Moment, und zwar 
für den gefammten Menſchen nah jeinen intellecs 
tuellen und moralifdhen — eine beſondere Be⸗ 
deutung hat. 

Wir haben ſchon früher die großen und vielfachen Ver⸗ 
dienfte Wefjenbergs um das geſammte Schul= und Unter- 
vichtsweien in kurzen Andeutungen nachgewiefen. Alle, welche 
die Entwicklung und Umgeftaltung einer der wichtigften Grund» 
lagen der öffentlichen Wohlfahrt feit einem halben Jahrhundert 
im „bern Deutichland zu Überjchauen fähig find, insbeſondere 
aber die Lehrer ſelbſt — und zwar ohne Unterjchied der Con⸗ 
feffton — werben von denſelben Gefühlen der Dankbarkeit und 
Bietät gegen einen Mann ergriffen fein, deſſen Anregungen, 
Belehrungen und felbjt materielle Unterftüßungen auch auf dieſem 
Gebiet fo Vieles zu verbanten ift. Auch fchriftitellerifch Hat er 
fich bier bleibende Verdienfte erworben. 

Sein pädagogifches Hauptwerk: „Die Elementarbil- 
dung des Bolfes in ihrer fortichreitenden Ausdehnung und 
Entwicklung“ — erſchien erftmald 1814, in neuer gänzlicher 
Umarbeitung 1835. Der Verfafjer ftellt ſich auch bier auf den 
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will biftorisch und Aftbetiich den innigen Zuſammenhang der 
bildenden Kunſt mit dem Chriſtenthum nachweiſen, d. i. er will 
den Verſuch machen, „mit Gründen und Thatlachen einleuchtend 
zu zeigen, wie viel Herrliches und Bildendes die chriſtliche 
Kunſt zu leiften vermöge, jobald fie ohne Selbftvünfel mit gott- 
erfüllten, liebreichen Herzen durch kindlich gläubigen Gebrauch 
des Genies oder des wahren Talents (dieſer koſtbaren Gaben Got- 
te8) das Chriſtenthum in feinem Geiſt erfaßt und durchdringt, 
und in der ihm entiprechenden Gejtalt darzuitellen ſtrebt.“ — 

Der Berfaffer hat dieje jeine Aufgabe mit wahrer Mei- 
fterjchaft gelöst; aber was ift das treffliche Werk nicht noch ſonſt 
Alles? Indem es den Sinn für das Schöne und Erhabene chrift- 
licher Kunſtwerke weckt und belebt, ift e& in Wahrheit ein An- 
dachtsbuch, das fein veligiöfes Gemüth ohne innere Erhebung 
leſen wird; e8 ift eine populäre, Kunftgejhichte mit großem 
belehrenden Material; es ift ferner eine Art Kunfttbeorie, 
eine Fundgrube reichlicher Belehrungen und feiner Winfe für 
Künftler, befonders für jüngere Talente, und zugleich eine auf: 
munternde Anleitung zumal für Geiftliche, wie fie durch Ver⸗ 
drängung unwürdiger Werke in ben Kirdyen gegen würdevolle 
den verebelnden Einfluß der bildenden Kunſt auf die jittlich- 
religiöfe Denf- und Anfchauungsweife des Volkes benügen, und 
dadurch ſelbſt auf Förderung wahrer Kunft heilſam zurüdwir- 
fen können. | 

Man weiß nicht, wofür und für welche Richtung des Wer- 
fe8 man jeinen Verfaſſer am meilten zum Danke verpflichtet 
ift. Eine beſſere Schrift diefer Art ift bis jeßt nicht gejchrieben 
worden; im Wefentlichen wird an feinen wohlbegründeten Ans 
fichten auch in Zukunft feitzubalten fein. Dem Bud ift eine 
größere Zahl von Kupferftihen — der Stahlſtich war bei fei- 
nem erjten Erjcheinen fait noch unbefannt — eingefügt, von 
denen allerdings mehrere, ohne daß es Weſſen berg verhüten 
fonnte, wenig befriedigend ausgefallen find. 
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Eine andere Reihe Itterarticher Erzeugniffe, die Weſſen⸗ 
bergs Streben und Wirken näher charaktertfiren, bilden feine 
paädagogiſch-didactiſchen Schriften, deren wir hier über- 
fichtlich erwähnen wollen. 

Heranbildung zur Humanität oder Beredlung der Men⸗ 
ſchennatur auf fittlihen Grundlagen erfchien Weſſenberg als 
das höchite Ziel alles Lebens und Wirkens. Ebenſo galt ihm 
als gewiß, daß jene hauptjächlich durch das Maaß und bie Be- 
ſchaffenheit geiftiger Bildung, an der ein Menfch, ein Volk 
und ein ganzes Zeitalter Antheil nehmen, bebingt fei. Auf fol- 
cher Meberzeugung beruhte jein hohes Intereſſe für das gefammte 
Schul⸗ und Unterrichtswefen, ſowie überhaupt für Alles, 
was in Kunſt und Wilfenfchaft, in Kiteratur und Leben als 
ein erziehendes und veredelndes Moment, und zwar 
für den gefammten Menſchen nach feinen intellec- 
tuellen und moraliſchen un eine bejondere DBe- 
deutung hat. 

Wir haben ſchon früher die großen und vielfachen Ver— 
dienste Wefjenbergs um das gefammte Schul= und Unter: 
vichtswefen in kurzen Andeutungen nachgewiefen. Alle, welche 
die Entwiclung und Umgeftaltung einer der wichtigiten Grund⸗ 
lagen ber öffentlichen Wohlfahrt feit einem halben Jahrhundert 
um obern Deutichland zu Überfchauen fähig find, insbeſondere 
aber die Lehrer ſelbſt — und zwar ohne Unterjchied der Con⸗ 
feffton — werben von denſelben Gefühlen der Dankbarkeit und 
Bietät gegen einen Mann ergriffen jein, deſſen Anregungen, 
Belehrungen und felbjt materielle Unterftügungen auch auf biefem 
Gebiet To Vieles zu verbanten tft. Auch jchriftitellerifch Hat er 
fich hier bleibende Verdienſte erworben. 

Sein pädagogifches Hauptwerk: „Die Elementarbil- 
dung des Volkes in ihrer fortichreitenden Ausdehnung und 
Entwicklung“ — erſchien eritmals 1814, in neuer gänzlicher 
Umarbeitung 1835. Der Verfaffer ftellt fich auch bier auf den 
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fihern Boden der Geſchichte und Thatfachen, um in deren Licht 
und Schatten alle wichtigeren Fragen der öffentlichen Erziehung 
zu beleuchten und zur Entſcheidung zu bringen. Mit tiefer Ein⸗ 
fiht in die Natur und Bebürfniffe des modernen Volks- und 
Staatslebens verfteht er zugleich die Grundfäße zu entwideln, 
auf denen jebe ächte Volfserziehung beruhen müfle, aber auch 
bie nothwendigen Anforderungen an Kirche und Staat, an Haus 
und Schule, an Lehrer und Gemeinden feitzujtellen, unter deren 
Beachtung die Schule allein ihre hohe und fegensvolle Aufgabe 
verwirklichen kann. — 

Jenen Furzfichtigen Feinden des Lichts, die noch immer mit 
Mißtrauen auf eine fortichreitende Bildung bes Volkes blicken 
und in aller Weije ihr entgegenarbeiten, bemerft Weſſenberg: 
„Weil der Genuß unreifer Früchte vom Baume der Erfenntnik 
Unzufriedenheit und Unruhe erzeugt, möchten fie dem Volke auch 
ben Genuß reifer Krücte vorenthalten! Aber ein vergleichender 
Blick auf:die Kultur der Länder genügt, um den Trug jolcher 
hämijchen Vorjpiegelungen zu enthüllen. Denn er zeigt, daß die 
Länder, wo die Volkskultur die jchönften Fortichritte gemacht 
bat, vor Aufruhr, Anarchie und Fanatismus geborgen blieben, 
während dieſe Dämonen gerade die Völker, in denen, neben 
dem blendenden Schein einer faljchen und ſchiefen Kultur ber 
höheren Stände, die Aufklärung und Bildung der untern ganz 
vernachläffigt, oder abjichtlih gehindert war, in alle Gräuel 
von Muth und Elend hinabjtürzten. — Und ob man benn, wenn 
e8 unten im Volke Nacht jei, deshalb über dem Volke heller 
ſehe?!“ — 

Solchen, die oft wohlgefinnt aber wenig erleuchtet, in ver« 
bejjerten Schuleinrichtungen und in fortſchreitender Volksbildung 
eine Gefährbung oder Schwächung des religiöfen Sinnes und 
Lebens bejorgen, hält unjer chriftlicher Kirchenprälat ganz im 
Sinne der Religion des Geiftes, der Wahrheit und Xiebe ent- 
gegen: „Wie jehr fteht diefe Bejorgnig mit dem Weſen des 
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Chriſtenthums im Widerſpruch! Gibt es noch Feine Xehre, die 
fo nachbrüdlich zur Liebe des Kichts und zum Wandeln im Kichte 
auffordert und jo jtark gegen jede Lüge, jede Täufchung eifert, 
als gerade das Chriftenthum, welches von demjenigen, ber an 
GSeift und. Gemüth roh und ungebildet ift, nicht einmal klar 
und vollftändig aufgefaßt werben, und fich in ihm nicht gehörig 
entfalten kann. Nicht befjere Volksbildung, die den Geilt auf- 
heilt, jondern Unmwifjenbeit, Verfinjterung, Barbarei ift es, was 
dem Chriſtenthum Gefahr bringt. Nirgend gebeiht das Chri- 
ſtenthum befjer, als unter dem Schuge wahrer Freiheit und 
Aufklärung, jo wie dieſe nirgend ungeftörter fortfchreiten, als 
unter dem Schuße des Chriſtenthums.“ — 

Deffentliche Stimmen haben dieſes Werk über die Elemen- 
tarbildung des deutjchen Volkes für „die vorzüglichite Gefchichte 
des Volksſchulweſens in Deutfchland” erklärt. Wir können ihnen 
gern beijtimmen, nur mit dem Zuſatz, daß die Schrift — ſchon 
ihrem Anhalt nach — mehr gibt, als eine Entwiclungsgejchichte 
des Volksſchulweſens, auch mehr leiftet, als ſie ſelbſt beabjichtigt, 
nämlich „Lehrer und Geijtliche zu einer guten Führung der Schule 
anzuleiten”. Wir halten vielmehr dies Buch über die Schule 
für eine wahre Bildungsſchule für die Lehrer jelbft. Denn 
die warme Liebe, mit ber es gefchrieben ift, und bie eble Hu— 
manität, die aus ihm an unfer Herz ſpricht, verleihen ihm bie 
Kraft, über die heilige Sache der Volksbildung nicht bloß zu 
belehren, jondern auch die Seele bafür zu gewinnen und zu läu: 
tern. Nicht leicht wird ein Lehrer, der nicht geiftig vwerlaffen 
oder verfommen tt, das Buch leſen und wieder Iejen fünnen, 
ohne fich gehoben und zu einer reblichen und fortgejegten Selbit: 
erztehung fich aufgefordert zu fühlen, um an dem göttlichen 
Gefchäfte der Menfchenerziehung, oder nah Plato's Ausorud 
der’ geiſtigen Menſch-Werdung, ein fähiges und tüchtiges 
Werkzeug zu fein. 

m einem innern Zuſammenhang mit dieſem Werk Iteht 
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die Schrift: „Das Volksleben zu Athen im Zeitalter 
des Perikles“ (Zürich 18241, zweite jehr vermehrte Ausgabe 
1828). Die Schrift iſt gleichfam eine hiftorifche Illuſtration zur 
Elementarbilbung des Volkes, indem fie mit gründlicher Kennt- 
niß der Auftände Athens im Berikleifchen Zeitalter die ganz 
entgegengejesten Einflüffe der wahren und faljchen Bildung auf 
Macht und Wohlfahrt eines Staates und Volkes zeigt. Mit 
Ernſt und Ironie verfteht der Verfaſſer an den Licht: und 
Schattenfeiten der athenifchen Volksbildung, die jo manchfache 
Beziehungen zu ähnlichen Ericheinungen der Gegenwart dar— 
biete, gewille Wahrheiten, deren Beachtung oder Verfennung 
überall die gleichen Früchte zur Reife bringt, zu entwideln und 
eindringlich an's Herz zu legen. Auch dieſe hiſtoriſche Arbeit 
verfolgt eine ganz praftifche Richtung, und ift von dieſem Ge— 
ſichtspunkt aufzufaſſen. 

Es mag genügen, einige Kleinere hierher gehörige Schrif⸗ 
ten, deren wir zum Theil bereits erwähnt haben, bier bloß an= 
zuführen, wie: „Weber die Bildung der gewerbtreibenden Volks⸗ 
klaſſen“ (1833), „Weber Reform der deutjchen Univerfitäten“ 
(1833); die fchon früher (S. 206) berührten „Betrachtungen 
über Erziehung und Bildung des Fatholischen Klerus”, an welche 
ſich etwas ſpäter die ihres Zweckes wegen ebenfall in franzö⸗ 
fiiher Sprach abgefaßte vortrefflihe Schrift: „Coup d’oeil sur 
la Situation actuelle et les vrais interöts de l’Eglise catho- 
lique“ (Paris chez Renouard 1825) als Ergänzung und gleiche 
ſam als Illuſtration anſchloß. 

Aber zwei andere in dieſe Reihe gehörige Lehrſchriften 
unſeres Verfäſſers müſſen wir uns etwas näher anſchauen. 

Als zwei beſonders bedeutſame und einflußreiche Momente 
der Erziehung und Bildung im modernen Volksleben betrachtet 
MWefjenberg mit Recht Theater und Lektüre. Ahnen widmete 
er zwei didaktiſche Schriften: „Weber den fittlihen Einfluß ver 
Schaubühne” (2. Auflage, 1825) und: „Weber den fittlichen 
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Einfluß der Romane” (1826), zwei Arbeiten, die durch ihren 
reichen Inhalt; wie nach ver Perfünlichkeit ihres Verfaflers gleich 
merkwürdig find. Denn ift e8 an fich ſchon von Intereſſe, zu 
erfahren, wie ein gefeierter hochgeftellter Kirchenprälat über Ge⸗ 
genftände urtheilt, denen gegenüber herfömmliche Geiſtesbefan⸗ 
genheit, die fich gern als höhere Vollkommenheit gerirt, nur 
negativ oder geradezu abweiſend fid, verhält, jo kennzeichnet ſich 
Wejfenbergs erleuchteter chriftlich-humaner Geift und fein 
gejunder jtaatspädagogifcher Sinn und Takt wieberum darin, 
daß er auch hier den Anforderungen des wirklichen Lebens volle 
Berechtigung zuerfennt, und fo einflußreiche Bildungsmittel im 
Intereſſe der geijtigen und fittlichen Veredlung benügt willen 
will. | 

„Das Drama’ — jagt Wefjenberg — „vermag mehr, 
als jebes andere Erzeugniß der Kunft, das Leben barzuftellen, 
nit nur im Einzelnen, fondern auch im Ganzen, in feinen 
Tiefen und Höhen, in jeder Lage, in allen Wechjeln. Es ent- 
faltet alle feine inneren Triebwerke und enthüllt feinen tiefern 
-Sinn, feine Bedeutung... Daher welche Berftärfung für bie 
. Macht der Religion und der Gejege, wenn mit ihnen die Schau- 
bühne in Bund tritt, fie, auf welcher Alles Anjchauung und 
lebendige Gegenwart ift, wo Lafter und Tugend, Glückſeligkeit 
und Elend, Thorheit und Weisheit in taufend Gemälden faplich 
und wahr an dem Menjchen vorübergehen, wo die Vorfehung 
ihre Räthjel auflöst, ihren Knoten vor feinen Augen entwidelt, 
wo das menfchliche Herz auf den Foltern der Leidenfchaft feine 
leiſeſten Regungen beichtet, alle Larven fallen, alle Schminfe 
verfliegt, und bie Wahrheit, unbejtechlih wie Rhadamandus, 
Gericht Hält! Beſonders hat die höherjtehende Klaffe von Men⸗ 
ſchen Urjache, dankbar gegen bie Bühne zu fein. Hier hören 
die Großen, ber Welt, was fie nie oder felten hören — Wahr: 
heit; was fie nie oder felten fehen, jehen fie hier — den Men⸗ 
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Eben fo treffend und kurz hebt Weſſenberg die andere 
bildende Seite der dramatischen Kunſt hervor. - „Seitdem — 
jagt er — „die bildenden Künfte aufgehört haben, durch die 
lebhafte Theilnahme aller Klafjen Bilnnerinnen des Volfsgeiftes 
zu jein, jeitvem fie fich müfjen gefallen laffen, dem Gejchmad 
und den Launen Einzelner zu vienen, bleibt die Schaubühne 
beinahe die einzige Schule zur Bildung des Schönheitsfinnes 
der Völker, zur Verfchönerung ihres Lebens.“ .. 

Zugleich zeigt nun aber Weſſenberg — und hierin be— 
jteht der Hauptwerth jeiner Schrift — an dem Geifte der Mei- 
jterwerfe der griechifchen Tragifer und felbft des Ariſtophanes, 
ferner an den beiten Stüden eines Shakeſpeare, Calde— 
‚ron, Sorneille, Alfieri, Schiller u. U., welche Aufgabe 
die Bühne zu verfolgen und welche Mittel anzuwenden babe, wenn 
jie als ächte Bildungsanftalt zur fittlichen und bürgerlichen Vered— 
lung mitwirken will, und fie nicht zur gemeinen Unterhaltung und 
täglichen Befriedigung der bi8 zur Wuth getrichenen Schauluft der 
Menge (des höhern und niedern Pöbels) herabjinten will. Mit 
wahrhaft bewunderungswürdiger Sachtenntniß zeigt nun We]: 
jenberg den fittlichen Verderb unjeres Theaters, namentlich in 
Tolge des Ichädlichen Einfluffes der ſog. Romantik, und weist 
mit tiefer Kenntniß der Natur des Menſchen den phantafie- 
und jeelenverwültenden Einflug der gejunfenen und mißbrauch- 
ten Bühne nad. Wir müßten das Buch ausjchreiben, wenn wir 
hier all das Treffliche, Beherzigenswerthe mittheilen wollten. 

Nicht minder vortrefflih und reich an den fchäßenswerthe- 
jten äfthetifchen und pſychologiſchen Bemerfungen ift die andere 
Lehrſchrift: Ueber den Jittlihen Einfluß der Romane. 
Der Roman tft noch mehr als das Theater das Mittel der Er- 
holung "der angenehmen Unterhaltung oder auch nur eines ver- 
gnüglichen Zeitvertreibs fait fiir alle Bildungsfreije geworben; 
er tft jebt leider bei nicht wenigen Menjchen, wenn nicht die 
einzige, doch die beltebtejte Lektüre. Sein Einfluß auf die Dent- 
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weije und Gefühlsftimmungen der Maffe ift darum noch höher 
anzufchlagen und jedenfalls allgemeiner, als ber ver Bühne. 
Man wird dies im Allgemeinen beflagen müſſen, weil jener 
. Heighunger nach Romanen jedenfalls ein unzweifelhaftes Symp- 
tom jener verweichlichenden Genußſucht tft, die beim Berfalle 
bes öffentlichen Lebens und bei mangelnder Energie für reale 
und fruchtbringende Beichäftigung gern nach folcher haſcht, welche 
der Phantafie und der aufgeregten Sinnlichkeit zum Netze dient. 
„Dieje Lefefucht” — jagt Weſſenberg — „ift meiſtens bie 
Frucht eines Müffiggangs des Geiftes. Man will nicht 
lefen, um zu verftehen und zu lernen, man jcheut die Anftren- 
gung, die jenes fordert; man will nur unter lachenden Bildern 
Ihwärmen, oder in dunkeln Gefühlen träumend verfinfen.“ 
Doch mit folhen Klagen, wie wohlgemeint und begründet 
fie auch feien, macht man die Zuftände in der Welt nicht befler. 
Es verräth überall mehr Weisheit, ven Dingen offen und muthig 
in die Augen zu jehen, um an ihnen zu lernen, wie man ben 
eigen von der Spreu, den Baljam vom Gifte, das Gute vom 
Verkehrten ſcheide. „Die wichtigften Wahrheiten” — jagt We] 
ſenberg eben jo wahr als ſchoͤn — „find auch die einfach: 
jten. Leider aber haben die Menſchen mehrentheilg wenig Sinn 
für das Einfache. Sie wollen, daß ihnen die Wahrheit, die für 
bie durch Lug und Trug, Täuſchung und eitle8 Scheinweſen 
Berwöhnten etwas Grelles, Bitteres und Stachlichtes bat, durch 
irgend einen Zauber beliebt gemacht werde. Hier gilt der Spruch 
des griechifchen Weifen: „„Dem du die Roje verjagit, beutit 
du die Dornen umfonjt.”” Das große Publikum ift das große 
Kind, und fträubt fich gegen das Einnehmen jeder Arznei, wenn 
ihm nicht der Rand des Becherd mit Honig beitrichen wird. 
Hiezu ſcheint nun der Roman ganz eigentlich erfunden.” 
Diefer Beitimmung kann der Roman entiprechen. „Der 
gute Roman” — bemerkt unjer Verfafjer — „iſt die Gejchichte 
des menfchlichen Herzens, und mehr vielleicht als jede andere 
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Dichtung der wahrjte Spiegel des Geiſtes und ber‘ Gefittung 
eines Volkes. Erbaulicher als die Schöpfung, moraliſcher als 
bie Gefchichte und Erfahrung, philofophifcher als der Inſtinkt 
finnlichevernünftiger Menjchen fol auch der Roman nicht jein.... 
Aber wie käme er zu dem Vorrecht, die Natur, die Erfahrung 
und das beijere Selbft in uns zu verhöhnen und die Seele in 
bie jeuchenfchwangern Rufträume ver Täuſchung unterzutauchen..... 
Der heillofeite Mißbrauch der Poeſie ift ftetS "der, das Laſter 
in eine liebenswürdige Geftalt zu hüllen, und ihm dadurch Reize 
zu leihen, die ihm — dem an fi Häßlichen — die Wirklidy- 
feit verjagt hat.“ 

Bon jolchen richtigen Afthetifchen und philoſophiſchen Grund⸗ 
ſätzen ausgehend, entwirft nun der Verfaſſer mit ungemeiner 
Belefenheit ein reiches Literarshiftorifches Gemälde der verjchie- 
denen Erjcheinungen auf diefem Gebiet bei allen Völkern, und 
gibt, indem er durch eingehende Analyfe einzelner guter wie 
ſchlechter Leiſtungen das Urtheil Ichärft und einen fihern Maß- 
ftab zum Verſtändniß in die Hand gibt, eine vortrefflihe An 
leitung zur Lektüre jelbit. 

Möchten alle Lehrer und Erzieher, insbejondere aber Deutfch- 


lands Mütter, die beiden Weſſenberg'ſchen Schriften über das 


Theater und über Romane Iefen und immer wieder lefen! Es 
find, un mit dem alten Wandsbeker Boden zu reden, Kiefel- 
jteine, an die der jchöne Himmel und die fchöne Erde und die 
heilige Religion anfchlagen, daß Funken — leuchtende und wär- 
mende — herausfliegen. 

Auch die Lehrichrift: Ueber Schwärmerei (1831) bat 
eine ganz beitimmte Beziehung auf das Leben und feine Be- 
bürfnifje. Sie will auf den wiedererwachten Hang zu phanta= 
ftiichem und ſchwärmeriſchem Wejen und auf die vielfachen An- 
reizungen zu jolchen Verirrungen und Ausfchweifungen des 
menfchlichen Geiftes, zumal auf dem veligiöfen und politifchen 
Gebiet, aufmerkſam machen, und empfiehlt als die Achten und 
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wirfjamen Gegenmittel: gründlichen Unterricht, Aufbellung der 
Sntelligenz und Förderung ächt religiöfer Gefinnung. Das Bud) 
gibt Leine wiffenjchaftliche Theorie der Schwärmerei, aber die 
verfchiedenen Arten und Erjcheinungen verjelben, deren Keime 
und Vrjachen werden genau und treffend dargelegt. 

Eine Sammlung von Auffäßen, die bisher zeritreut in meh- 
reren Zeitjchriften erjchienen waren, veranftaltete Wejjenberg 
im Jahr 1835 unter der Auffchrift: Betrachtungen über 


die wichtigſten Gegenſtände im Bildungsgange der 


Menſchheit (Aarau bei Sauerländer). Dieſe Aufſätze, meiſt 
philoſophiſchen oder hiſtoriſchen Inhalts, ſind edle Früchte, die 
im Geiſte eines Weiſen reiften, der in einem Zeitraum von dreißig 
Jahren neben einer ermüdenden und dornenvollen Amtsthäͤtigkeit 
„die erquickendſte Erholung darin fand, die wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten der Menſchheit, die das Nachdenken der Weiſen aller Zeiten 
in Anſpruch genommen haben, und worüber die Jahrbücher der 
Welt Auskunft geben“ — zum Gegenſtand ſeiner Betrachtung 
zu machen, und deren Ergebniſſe ſeinen Mitmenſchen zu Lehr' 
und Troſt mitzutheilen. Was ihn hiebei leitete, darüber ſpricht 
er fih fo aus: „Die Wahrheit aus dem Gewirre der Meinun- 
gen zu ermitteln und auszujcheiden iſt die Aufgabe der Philo⸗ 
fophie; die des Schriftitellers in ihrem Dienite, die Wahrheit 
fo in's Licht zu fegen, daß fie Anerfenntniß finde und das Ges 
müth verevelnd an fich ziehe. Dies war mein Beltreben.“ 

Wir übergehen bier eine Anzahl kleinerer Schriften, die 
wir zum Theil jcehon berührt haben '), und wenden und zu 
MWeffenbergs größeren gelehrten und wiljenjchaftlichen Lei— 
ftungen biftorifchen und philofophifchen Inhalts. 

1) Wir müffen ung hier begnügen, nod) folgende zu nennen: „Deutfchs 
lands Gegenſätze“ (Aarau bei Sauerlänber 1833); „Die Stellung bes 
Römiſchen Stuhls gegenüber dem Geifte des 19. Jahrhunderts" (Züri 


bei Orell und Füpli 1833); und „Die Erwartungen der Tatholifchen Chris 
ftenheit im 19. Zahrhundert von dem bl. Stuhle zu Rom“ (ebenda 1847). 
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Wir haben bereit früher (vergl. S. 314 ff.) der Um- 
fände erwähnt, bie e8 einem charakterfeften Manne, wie Wef- 
fenberg, bei feinem lautern und muthigen Wahrheitstrieb 
unmöglich machten, auf der bisherigen Bahn feiner reforma= 
toriſchen Thätigkeit Stehen zu bleiben: er mußte erniter und 
nachdrücklicher als bisher jeine Stimme gegen die Wurzel aller 
‚Uebel, gegen die abjolute Alleinherrfchaft des Papftes in ber 
Kirche, erheben, um wo möglich feinen Zeitgenofien an ven 
Thatfachen der Gefchichte, die befanntlih hartnädiger Natur 
find und vor ehrlichen Leuten Teinen Widerſpruch dulden, die 
Augen zu öffnen, und ihnen das ernite Bebürfnik, die volle 
Berechtigung und das jchöne Ziel einer burchgreifenden Reform 
Har und unwiderfprechlich barzulegen. 

Aus diefer Abſicht ift Weſſenberg wichtigfte gelehrte 
Arbeit hervorgegangen, das umfaſſende Firchenhiftorifche Werk 
über die Concilien. Es erſchien im Lahr 1840 in vier Bänden 
unter dem Titel: „Die großen Kirhenverfammlungen 
des 15. und 16. Kahrhunderts, in Beziehung auf Kirchen- 
verbefjerung geihichtlich und kritiſch dargeftellt, mit einleitender 
Ueberſicht der frühern Kirchengeſchichte“ Das Werk iſt die 
Frucht zwanzigjähriger Studien und gewiſſenhafter Forſchung, 
wobei den Berfafjer zunächft die Abſicht leitete, in gefchichtlicher 
Weiſe den Hauptgefichtspunft darzujtellen, aus welchem das 
Weſen des Katholicismus und jeine Schieffale aufzufafjen ſeien, 
und nach welchem er in Zukunft gefördert und mehr und mehr 
wieder zur Anerkennung gebracht werden könne.“ 

Was verfteht nun Wejfenberg unter dem Weſen ves 
Katholiciamus? oder vielmehr unter der Fatholifchen, d. i. 
jener allgemein giltigen Auffaffung des Chriftenthums, die 
Jeder anerkennen muß, der Ehrijtum und fein Evangelium be- 
fennt? Hören wir hierüber fein eigenes ebenſo mildes als ent: 
ſchiedenes Bekenntniß. 

„Wenn die Geſchichte“, ſagt Weſſenberg, „unverkennbar 
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die Wiſſenſchaft ift, von welcher das Chriftentbum und das 
Kirchenthum die umfafiendfte Beleuchtung erhalten kann, jo darf 
dagegen auch. nicht überjehen werden, daß gerade dieſe Wiſſen⸗ 
ichaft vom Parteigeift am meisten für jeine Sonderzwede aus: 
gebeutet worben iſt, und daß es daher wenige Punkte in ber 
hriftfichen Religions» und Kirchengefchichte gibt, worüber wes 
nigftens nicht ein gelehrter Streit hefteht. Denn es iſt der 
polemiſche Gefichtspunft, der auf jo viele Bearbeitungen der 
Kirchengefchichte den Haupteinfluß übte. Die Gejchichtichreiber 
von den verjchiedenen Bekenntniſſen hielten e8 nämlich für ihre 
Pflicht, die Erzählung der Thatjachen fo einzurichten, daß Wahr: 
heit und Recht auf Seiten ihrer Glaubenspartei fich zu befinden 
jcheinen. So lange es Glaubensparteien gibt, wird e8 aud 
ſolche polemiſche Kirchengefchichtjchreiber geben, und wenn fie 
mit reblihem Sinne und ohne gehäffige Leidenschaft gegen Anz 
dersdenkende verfahren, mögen fie (wie Streitjchriften in einem 
NRechtshandel) zur Ermittelung der Wahrheit ſelbſt das Ihrige 
beitragen. Dieje Gelehrten find wie die Sachwalter der Parteien, 
von deren entgegengejeßten Intereſſen befangen und geleitet fie 
die Ereigniſſe in wiberfprechender Weiſe auffaffen und barzu- 
ftellen wiſſen.“ 

Glücklicher Weiſe berührt diefe Kunſt ver Gelehrten feines. 
wegs die wahre Beichaffenheit der Thatſachen jelbft, die, ver- 
mag auch menſchliche Sophiſtik fie jo oder anders zu drehen, 
doch unerfchütterlich feftfteben, und durch alle Jahrhunderte hin- 
durch mit unverwüftlicher Leferlicher Schrift ihren ächten Sinn 
und ihre wahre Bedeutung jedem Unbefangenen fund geben. 

„Es gibt”, fagt Weffenberg, „einen Stanbpunft über 
den Parteien und beren Streitigfeiten, und ein Tribunal, das 
nicht nach den trügerifhen Meinungen der Menfchen, fondern 
nach dem Klaren und einfachen Ausſpruch des Evangeliums jeine 
Entjcheidungen gibt. — Alle Streitigkeiten und Spaltungen im 
Schooße der Kirche haben ihre letzte Duelle darin, daß die 
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Menſchen das Weſen der Chriftusreligion verfannten, und bie 
Mehriten ſtets geneigt waren, jenes in Formen zu juchen, bie 
Einen in den Formeln ihrer felbitgemachten Begriffe, die Anderen 
in Außeren Formen ber Gebräuche, welche die Religion des Her: 
zens und ber That erſetzen jollen. Das Weſen der Chriſtusre⸗ 
ligion beſteht aber nicht in Begriffen noch in Worten, ſondern 
in Gefinnungen und einem diejen enſprechenden 
Leben.“ 

„Dieſe Grundwahrheit des Evangeliums bildet den Mit- 
telpunft, den Kern, den Lichtherd meines ganzen Werkes. An 
fie babe ich alle Auskünfte, Aufllärungen und Belehrungen ver 
Kirchengejchichte zu knuͤpfen gefucht; von ihr den hoͤchſten Maß⸗ 
jftab zur Beurtheilung aller kirchlichen Erſcheinungen, ihres 
Werthes oder Unwerthes hergenommen. Bon ihrem endlichen 
Sieg allein erwarte ich die „Ankunft des geiftigen Reiches Got- 
te8 auf Erben, wo alle Mikklänge der Selbitjucht und der 
Sleisnerei, des Hochmuths und der Nechthaberei aufhören 
werden vor dem Einen Gebot der Liebe, die Alles in 
Allem ift.‘ 

„Das Chriftenthbum”, fährt er fort, „iſt eben dadurch be- 
ftimmt und fähig, alle Völker durch ein geiftiges Band Acht 
menjchlicher Gefittung zu vereinen, d. i. die Weltreli- 
gion zu werben, daß e8 von allen Menfchen als wefentliche 
Bedingung der Heiligung und Seligfeit einzig dasjenige fordert, 
was ein Jeder als in der wahren Idee von Gott enthalten er: 
fennen und ausüben kann, nämlich diejenige Liebe, durch 
beren Ausübung er nothwendig inne werden muß, 
daß das, was Ehriftus lehrt, von Gott ſei; daß mithin 
auch das Weſen ver chriftlichen Kirchengemeinfchaft auf diefer 
Liebe beruhe, die fich im Einzelnen und im Ganzen durch innige 
Berbriderung, durch Betrachtung und Behandlung der höchſten 
Angelegenheiten des Lebens als die der Gejammtheit Fundgibt. 
Daher muß aud) die Gemeinjamkfeit in der Berwaltung 
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der firhlichen Dinge als die Grundfefte der Kirche 
und als die Örundbedingung ihres Gedeihens, ihres 
Lebens und ihrer Einrichtungen angefehen werben.” — 

„Alle Geiftesmänner in der Kirche, d. i. alle vom Geiſte 
des Chriſtenthums wirklich durchdrungene und geleitete Männer, 
haben dies auch ſtets anerkannt und verkündet; fie haben 8 
als das oberſte leitende Geſetz angejehen und laut ausgefprochen: 
daß aller Segen des kirchlichen Lebens auf dem Geiſte leben 
diger Gemeinſchaft berube, daß nur jener ein menjchenwür- 
diges Leben wirken, Zwiefpalt und Trennung fern halten, und 
die Banbe der Verbrüberung aller Chriften befeftigen könne.“ — 

„Gegen biefe meine Grundanſicht“, bemerkt Wefjenberg, 
„ſtraͤubt fich natürlich fowohl die Anficht der fleifhlich Geſinn⸗ 
ten, für welche nur die Genüffe des finnlichen Lebens noch einen 
Werth haben, als die Weisheit jener engherzigen Schulgelehr- 
ten, die von einer vermeinten Wiffenfchaft göttlicher Dinge 
das Heil der Welt erwarten.” 

Bon ſolchen Ideen, die jo ziemlich der Ausdruck der eige⸗ 
nen Entwiclungsgefchichte unferes edlen Berfafjers find , geleitet, 
ift diefer zunächft im eriten Bande feines Werkes beftrebt, das 
Weſen des Chriſtenthums in feiner allgemein giltigen Form, 
oder was ihm gleichbedeutend ift, in der Form des reinen Ka⸗ 
tholicismus darzuftellen, um dann aus der gefchichtlichen Ent- 
wicklung an Thatſachen nachzumweifen, welche Kämpfe dieſes 
Weſen ſeiner Natur nach mit den ihm feindſeligen Elementen 
in der Menſchheit, mit menſchlichen Schwachheiten und Leiden⸗ 
ſchaften, Herrſch⸗ und Habſucht, Geiſtesbeſchränktheit und Vor⸗ 
urtheilen, zu beſtehen hatte. In anſchaulicher Darſtellung führt 
er uns die innere Organiſation der Kirche in ihren ſchönſten 
Zeiten vor; er weist nach, daß die Gemeinſamkeit in der 
Behandlung der firhlichen Angelegenheiten von Ur: 
beginn an nach dem Geifte des Evangeliums, nach ber Bor: 
jchrift und dem Beiſpiel der Apoftel und der Älteften Lehrer der 
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Kirche allgemein zur Uebung gedieh; daß Presbyterien, Syno- 
den und Concilien vergeftalt die Schlagabern des Firchlichen Le⸗ 
bens wurden, daß die Kraft und Wirkſamkeit ber Eirchlichen 
Anordnungen hauptfächlic auf dem Anfehen biefer Verſamm⸗ 
lungen berubte. Meifterhaft zeigt Weſſenberg, wie diefe In⸗ 
jtitute mit der Ausbildung eines ftreng hierarchiſchen Priefter- 
ſtandes entarteten, und allmälig, weil bem belebenden Geifte 
der Gemeinfchaft und damit einem heilfamen Eorrectiv entzogen, 
zu eitlem Scheinwejen oder zu bloßen Mitteln hierarchiicher 
Herrihaft berabjanfen. Es ift eine ergreifende Wahrheit ber 
Kicchengejchichte, daß die Kirche in dem Grade von Entartung 
zu Entartung ſank, je mehr man auf jenen Abwegen fortfchritt, 


folglich je ausjchlieglicher die Kirche eine Domäne einer durch 


ungemefjene Neichthümer und äußern Glanz, durch Stolz und 
Ehrſucht mehr und mehr vermweltlichten hierarchiſchen Priefter- 
Ichaft wurde. | 

Den höchiten Gipfel erreichte diefe Verweltlichung des gei— 
ftigen Reiches Chriſti dadurch, daß zulegt — mit Belchränfung 


oder Bernichtung ber beitandenen Mittelgewalten — das ges 


fammte Kirchenregiment in der Perjon des oberjten Hierarchen, 
in den Händen des Biſchofs von Rom, centralifirt wurde. Scharf 
aber wahr werden die Urſachen hiervon hiſtoriſch erörtert und 
und gezeigt, welche unwürdige Mittel Rom anwandte, wie es 
jeldft Urkunden verfäljchte, falfche als Acht behandelte u. |. w., 
um fi ſeit dem 8. Sahrhundert in feiner Ufurpation zu be= 
haupten und diefe der unwiſſenden Zeit als legitim hinzuſtellen. 
Aber unfer chriftlicher Hiſtoriker läßt ſich von dem Glanze und 
der Macht dieſer weltlich⸗geiſtlichen Univerſalmonarchie des Bapft- 
thums und von dem Herrſchertalente vieler feiner Träger nicht 
blenden, wie Manche in unferen Tagen. Er kennt in Sachen 
der Kirche Chrifti nur einen gerechtfertigten und unveränder- 
lichen Mapftab, den das: Evangelium an die Hand gibt: fein 
Urtheil über die Gregore und Innocenze fällt darum auch 


465 


anders aus, als das, was unjere hiftgriichen Romantifer, wie - 
Raumer, oder gar die modernen Sophiften der Gejchichtichreis 
bung, ein Hurter und Eonjorten, und aufreden wollen. 
Nach diefer einleitenden Vorgeſchichte erzählt Weſſenberg 
im zweiten Band, wie der gute Geift in der Kirche, der nie 
in ihr ganz verftummt war, fondern auch während der bunfel- 
ften Zeiten vor und nad dem bl. Bernard von Elairvaur 
in einer Anzahl muthiger, von chriftlichem Bewußtſein getrage- 
ner Männer laut jeine Stimme gegen das Verderbniß der Kirche 
und deren Urheber erhoben hatte, endlich auf den großen Kirchen- 
verlammlungen zu Konſtanz und Bafel in ber eriten Hälfte 
des 15. Sahrhunderts jeinen allgemeinen Ausdruck fand. Es 
lag feineswegs im Plane des Verfaſſers, eine vollftändige chro= 
nologijch geordnete Darjtellung aller Verhandlungen dieſer Con⸗ 
cilien und der damit in Verbindung jtehenden Creignifje zu 
geben. Ihn Ieitet ein höherer dem Leben zugewandter Gefichts- 
punft. Eingehend und mit großer hiſtoriſcher Genauigkeit ver- 
zeichnet er Alles, was ſich auf die Berbejjerung der Kirche 
und des religiöjfen Lebens bezieht. Meifterhaft werben die Um⸗ 
triebe und Raͤnke der römifchen Politik gefchilvert, womit bieje 
alle NReformationsverfuche der gefeglichen Vertreter der Kirche 
anfangs zu Yähmen, dann dur Abſchluß fogenannter Concor- 
date — dieſer bequemen Mittel der römifchen Curie, ihre hierarchi⸗ 
ſchen Intereſſen mit den weltlichen Furzfichtiger oder bespotifcher 
Kegierungen zufammen zu fitten — gänzlich zu vereiteln. 
Unter jolchen Umftänden fonnte das Strafgericht Gottes 
nicht lange ausbleiben, das im Anfang des 16. Jahrhunderts 
faft halb Europa von der Kirche, d. i. von der Herrichaft der 
römischen Hierarchie, abriß. Je mehr das innere Faͤulniß der 
Kirche und ihr Außeres Verderbniß in den Händen frivoler, zum 
Theil ganz gottlofer und alles chriftlichen Sinnes barer Päpfte, 
wie Innocenz VIU., Alerander VI. (Borgia), Julius IL, 
gegen. das Ende des 15. Jahrhunderts zunahmen, deſto Fräftiger 
30 
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und allgemeiner wuchs die Oppofition, zumal unter den germa- 
nifchen Nationen, deren edlere und fittlich-gejunde Natur ſolche 
Verwüſtung der Kirche Chrifti in die Länge nicht ertrug, ſon⸗ 
bern endlich zu dem natürlicden Rechte der Selbſthilfe fortge- 
drängt wurde, nachdem alle gefeglichen Mittel, eine wirkſame 
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern bucchzuführen, 
an dem verkehrten Willen der Einen und der furzfichtigen Schwäche 
der Anderen zum Scheitern gekommen waren. | 
Mit fteigender Theilnahme jchildert Wejjenberg im dritten 
Band diefe welthijtorifche Bewegung im Anfang des 16. Sahr- 
hunderts, das Wiedererwachen des Bedürfniſſes einer Firchlichen 
Grundreform, und Luthers Auftreten mit der durch die öffent⸗ 
The Meinung mädtig unterſtützten Forderung einer folchen. 
Mit der Unparteilichkeit, die dem Hiftorifer ziemt, weist er 
nach, daß die Urfachen, die zu einer Spaltung ber Kirche ftatt 
zu ihrer Reform führten, weniger in dem Charakter Luthers 
und feiner Yreunde, die ja meift mit faſt kindlicher Pietät an 
der Firchlichen Gemeintchaft hingen, gegründet waren, als weit 
mehr in den Mißgriffen ihrer Gegner und in Roms hartnädi- 
ger und bochmüthiger Verſchloſſenheit gegen jede wirkliche Re— 
form. | 
Es iſt begeichnend für den Acht chriftlichen wie für ben 
deutſch⸗patriotiſchen Standpunkt, den Weſſen berg überall ein: 
nimmt, daß er die beutjche Reformation des 16. Jahrhunderts 
als die durch die Lage der Dinge nothwendig gewordene, aber 
wie er zu Gott hofft, doch nur vorübergehende Scheidung 
der chriſtlichen Kirche in eine rechte und linfe Seite 
angeſehen, und ben hiftorijchen Protejtantismus als Die ge: 
vechtfertigte, wenn auch zu weit gegangene Oppofition in 
Der Kirche aufgefaßt wiflen will. In der That Liegt in diefer 
Acht Hiftorischen Auffaffung des folgenveichen Creigniffes ver 
Schläffel zum rechten Verſtändniß und zur humanen Würdigung 
ber beiden großen Kirchenparteien umd ihrer weitern bisherigen 
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Entwicklung, deren Einfeitigfeiten und Mängel, je mehr fie an 
ven Tag treten, nur gegen fie jelbft zeugen, und auf ein Grund 


gebrechen in ihrem Innern hinweiſen. — 


Der nächſte wenig erfreuliche Beleg hiezu it pas Conci— 
lium von Trient felbit, deſſen Gefchichte faft die Hälfte des 
Werkes einnimmt. Durch die Kirchentrennung der geiftigen Be- 
wegung entfrembdet, ja gegen dieje feinblich geftimmt, zeigte ſich 
das Concil, ftatt die belebenden Inſtitutionen der alten freien 
Kirchenverfaffung herzuſtellen, weſentlich ftationär, nur auf Be- 
feftigung des Hergebrachten bedacht. In Bezug auf das Grund- 


„Übel, die päpftlihe Allgewalt in der Kirche, Tieß bie fervile 


‚Mehrheit der Prälaten ſogar auf eine Bahn der fchlimmften 
Reaktion — entgegen den Beichlüffen der Tonftanzer und basler 
Berfammlungen — ſich fortdrängen. Was bisher eigentlich nur 
factifch und mißbräuchlich beftand, wollte dieſe Synode gleichſam 
legitim machen, indem fie die verberbliche Eentrafifation der ge- 
fammten Kirchenregierung in den Händen ber roͤmiſchen Bifchöfe 
nicht nur beftehen ließ, jondern gleichlam als ein gottgefeßtes 
Recht verjelben, und folglich als Canon alles Tirchlichen Heils 
erklärte. — 

Es Flingt daher wie eine bittere Ironie auf die Thätigkeit 
biefer zu Trient verfammelten Väter der Kirche, wenn Papſt 
Pius IV. ſelbſt im Schooße feiner Cardinäle erflärte: „Jene 
Hätten fich in der Neform des römischen Stuhles folder Mäki- 
gung und Nachficht bevient, daß diefe Reform, wenn er fie 
ſelbſt vorzunehmen beliebte, gewiß weit ftrenger ausgefallen 
wäre!“ — 

In Wirklichkeit war diefer trienter Kirchenrath nach feiner 
Zujammenjeßung und der Stellung, die er zur Aufgabe der 
Zeit, deren Anforderungen und Bebürfnijje, einnahm, nichts 
Anderes, als was man in neueften Tagen wieder zur Förde 
rung bierarchifcher Intereſſen in Scene zu ſetzen Willens tft, 
nämlich eine Art päpftliher Hofſynode, deren Mitglieder ver 
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römische Stuhl ernennt und auswählt, und denen ber geiftliche 
Oberherr feine Willensmeinung und feine Dictate zur Gut- 
heißung oder vielmehr zur Regifirirung, wie weiland bourbo- 
nische Könige ihren Barlamenten, zugehen läßt. — 

Selbft einer der hervorragendſten Prälaten, zugleich einer 
ber wenigen Selbftjtändigen Männer auf dem Concil, der Gar: 
dbinal von Lothringen, fah fi Namens der Franzöfiichen 
Geiſtlichkeit Hinfichtlich der Erfolglofigkeit der trienter Reforma- 
tion zu der Erflärung veranlaßt: „Er betrachte die gefchehenen 
Berbefjerungen nicht als vollftändig; fie jeien nur eine keichte 
Reinigung, in der er bloß einen Anfang, nur eine Leiter 
erfenne, um zu einer gründlichern aufzufteigen, die insbeſondere 
durch Heritellung der alten Kirchenorbnung, wie fie zur Zeit 
der vier erften Concilien gewejen, zu bewirken wäre.” 

Dieſes Urtheil des franzöfiihen Kirchenprälaten über das, 
was die trienter Synode verfehlt hat, ftimmt im Wefentlichen 
mit dem Refultat des Weffenberg’ichen Geſchichtswerkes zufam- 
men. Als Endergebniß legt dies Werk, das ein bleibendes Denk⸗ 
mal der gründlichen Gelehrfamkeit, der bejonnenen Mäkigung 
und unbejtechlichen Wahrheitsliebe feines Verfaſſers fein wird, 
Allen, die verjtehen wollen, an’8 Herz: Es gibt für die Kirche, 
wenn jte nicht durch Erjtarrung, innere Auflöfung und Äußere 
Iſolirung mehr und mehr ihr hohes Ziel verfehlen joll, Tein 
anderes Heil als Rückkehr auf bie verlaffenen Bahnen des Evan- 
geliums und zu dem Geifte der apoftolifchen Zeit und deren 
Einrichtungen. — 

Mit Recht erblidt Weſſenberg den eigentlichen Werth 
aller Gejchichte darin: „uns genaue Auskunft über die wahre 
Verknüpfung zwijchen Urfachen und Wirkungen in ven Bege- 
benheiten der Vorzeit zu ertheilen, damit wir in den Stand 
gejeßt werben, unjere gegenwärtigen Zuſtände richtig zu. beur- 
theilen und demgemäß das zu thun, was die Wohlfahrt der 
Geſellſchaft fordert, und zu meiden oder zu bejeitigen, was ihr 
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binderlih tft.“ Diefe hohe fittliche Aufgabe der Geſchichtſchrei— 
bung bat Weffenberg in feiner Arbeit in würbigiter Weiſe 
gelöst. 

Nirgends hat das römiſch-curialiſtiſche Syitem 
eine jo gründliche und zernichtende Widerlegung gefunden, nir- 
gende ift e8 auf dem fichern Boden der Thatfachen nach feiner 
ganzen Blöße, in jeiner innern und Außern Unwahrbeit und 
in jeinen gemeinſchädlichen Wirkungen, für jeben gefunden Sinn 
jo eindringlich und überzeugend aufgedeckt worden, als in dieſem 
Werke Weſſenbergs. Der Ultramontanismus wird in allen 
jeinen hiftorifchen Borausfegungen zernichtet. Schritt für Schritt 
weist der Verfaſſer die Haltiofigfeit der durch nichts gerechtfer- 
tigten ultramontanen Behauptungen nad, und läßt uns das 
Iuftige Nebelbild jchauen, in deſſen Täufchungen die Partei fich 
und jo viele Unerfahrene einmiegt. | 

Doch nirgends trübt, jo nahe auch die Verleitung lag, der 
Ungeift bitterer Polemik die ruhige, in ächt hiſtoriſcher Objec- 
tivität fortichreitende Darftellung des Verfaſſers. Selbft wo er 
fühn die Fackel der Wahrheit in bie dunfeln und krummen Ver— 
ſtecke des pfäffiichen Pharijäismus trägt, um diejen in feiner 
ganzen Blöße und MWiderlichfeit zu enthüllen, bewahrt er jene 
ſchöne Mäßigung, melde das ächte Zeichen humaner Bildung 
ift. Ueberhaupt liegt die Aufgabe des VBerfafjers höher, als ber 
polemiſche Gefichtspunft gewöhnlicher, zumal Firchlicher, ‘Bartei- 
feribenten gejtattet. 

Denn e8 ift die chriſtliche Wahrheit, nicht das Firdh- 
liche Parteiinterefje, was in diefem Werke den lichten Hinter: 
grund des oft jo dunkeln firchenhiftorifchen Gemäldes bildet, und 
wie der goldene Faden durch das Buch hinzieht, an dem ber 
Lefer in dem Labyrinthe menfchlicher Meinungen, Leivenfchaften 
und Beitrebungen ſich orientiren, und den richtigen Maßſtab 
gewinnen kann, um Göttliches und Menfchliches, Geſundes und 
Ungefundes in der Entwidlung der Kirche zu unterjcheiben. 
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An folchen Kicht- und Schattenfeiten verjteht der vom chrift- 
lichen Geiſt durchdrungene Verfaſſer mit ebenfo viel Ernſt als 
Milde des Urtheils den Gegenfab bes Evangeliums zu dem 
Werke der Menſchen Jedem, der ſehen will, gleihjam hand⸗ 
greiflich hinzuftellen, und dadurch empfängliche Gemüther zu 
einer reinen und ungetrübten Auffaffung der Chriftusreligion 
ſelbſt hinzuleiten. Eben darin erkennen wir einen Hauptuorzug 
diejes Werkes, daß es nicht bloß den Verſtand über die chrift- 
lihe Wahrheit aufllärt, jondern auch das Herz dafür gewinnt 
und erwärmt. 

Ein Werk von folcher Bedeutung konnte nicht verfehlen, 
bei feinem Erjcheinen großes Aufjehen, Beifall und Widerſpruch 
zu erregen. Ultramontaner Seit hat man jeine Xragmeite amt 
wenigjten verkannt. Anfangs verjuchte die Partei in ihren Blät- 
tern untergeordnete Nebenjachen und einzelne Berjehen ver Schrift 
zu befritteln. Aber in Verlegenheit gebracht und bald ihre Unmacht 
fühlen, gegen die zernichtende Wucht der gegen das herrjchende 
Syſtem gerichteten Thatfachen aufzukommen, griffen bie Fugen 
Führer zu einem bei der jtrengen Organifation der Partei oft 
bewährten Manöver. Es erging die Ordre, durch Ignoriren 
dem Wefjenberg’ichen Buch Abbruch zu thun. 

Die unbefangene Kritik, welche der wiſſenſchaftlichen Wahr- 
heit die Ehre gibt, hat das Werk einftimmig für „bie bebeu= 
tendjte hiftorifche Leiftung” innerhalb der Fatholiichen Kirche in 
neuerer Zeit erklärt, und hat ihm zugleich den „jegensreichhten 
Einfluß“ auf die fünftige Geftaltung der Kirche prognofticirt. 

Wefjenberg felbit fpricht fich in richtiger Würdigung 
der Menjchen und Dinge unjerer Zeit über jein Buch und befien 
Schickſal jo aus: „Sch fühlte jehr wohl die Schwierigkeiten 
meines Unternehmens und war darauf gefaßt, auf eine nur 
jehr bejchränkte [Anerkennung zu meinen Lebzeiten zählen zu 
bürfen. Denn um ber Wahrheit und meinen Weberzeugungen 
tren zu bleiben, mußte ich ein jolches Maß beobachten, wornach 
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ich den Einen viel zu Biel, den Andern viel zu Wenig jagen 
würde. Sch konnte weber Diejenigen befriebigen, welche bie Herr- 
ſchaft Einzelner über die Geſetze ftellen und jener die Freiheit 
Aller aufopfern, noch Diejenigen, welde ver Einigkeit und dem _ 
Geiſte der Gemeinschaft und deren Anforderungen wiberftreben, 
weil fie ftet8 geneigt find, ihr eigenes Selbit über die geſetzliche 
Ordnung zu Stellen.” — 

Sm Wirklichkeit ift das von dem würdigen Berfaffer im 
Aufblid zu Gott unternommene und vollendete Werk nicht als 
bloße gelehrte Arbeit, jondern als eine veformatgriiche That 
zu betrachten, womit einer der Edelſten unjeres Volkes die rich- 
tige Bahn geebnet und vorgezeichnet hat, die, muthig eingejchla= 
gen, die Kirche von ihren Abwegen zurück- und ihrem hoben 
Berufe wieder zuführen wird: die Vermittlerin der unjchäßbaren 
geiftigen Segnungen der wahren Chriftusreligion zu fein. 

Der firhlichen Reformpartei insbejondere, welche in 
der Liebe zur firchlichen Gemeinjchaft und deren Wohlfahrt feiner 
andern nachzuftehen glaubt, hat Weſſenberg in feinem Werke 
ein heiliges Vermächtniß hinterlafjen, feine Aufgabe mit muthi- 
gem Gottvertrauen fortzuführen, um, jo meit ihre Kraft reicht, 
das Firchliche Leben von zunehmender innerer Fäulniß und Au= 
ßerem Verderbniß zu befreien. Aber fie wird, wenn fte über- 
haupt ihre Anfgabe richtig erfaßt, und mit endlichem Erfolg, 
wenn auch erit in fpäter Zukunft, gekrönt jehen will, den Fa⸗ 
ben ihres oppofitionellen Kampfes gegen blinden Ultramonta- 
nismus und pharifätfchen Jeſuitismus ſtets an Weſſenberg und 
fein Werk anzufnüpfen haben. 


Gleichſam eine Parallele zu diefem hiſtoriſchen Werk bilbet 
ein umfangreiches philofophifches, das Wejjenberg noch 
am fpäten Abend feines raſtlos thätigen Lebens, gleichlan als 
Geſammtergebniß deſſelben, unter dem Titel erfcheinen lie: 
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„Gott und die Welt, oder das Verhältniß aller Dinge zu 
einander und zu Gott” (2 Bde., Heidelberg bei Mohr 1857). 
Denn wie das erite dem legitimen Verderbniß der Kirche unter 
den Händen einer ‘Briefterichaft, deren Sinn mehr von der 
Melt als von dem Evangelium bewegt wird, auf biftorijchem 
Wege entgegentritt, jo ift dieſe philojophijche Arbeit gegen jene 
einfeitige Richtung der philojophilchen Spekulation in Deutſch- 
Yand gerichtet, die an fich zwar völlig nichtig und luftig, doch 
in ihren verberblichen Einflüffen auf das Geiſtes- und Kultur- 
feben der Nation für die fittliche Kraft unjeres Volkes wie ber 
Einzelnen geradezu unheilvoll werben muß. 

An beiden Schriften aber tft die Polemik nicht Hauptſache, 
fondern nur Abwehr des Irrigen und Ungejunden, um ber 
Darftellung des Wahren und Richtigen Platz zu machen, dort 
des reinen Chriſtenthums, bier einer philofophifchen Weltan— 
ſchauung, welche ben gejammten Kreis der VBernunftwahrheiten 
zu einem wohlbegrünbeten, lichtvollen Ganzen zufammenzufafjer, 
und deren Webereinftimmung und Ergänzung mit und durch die 
Weſenlehren des Chriſtenthums nachzuweiſen beſtrebt it. 


ALS Vorläufer hierzu war ſchon früher die Schrift erjchies 


nen: „Die faliche oder eingebildete Wiſſenſchaft, in 
Berbindung mit der Wahngläubigkeit, ein Grundhinderniß ber 
Verbeflerung der gefelljhaftlichen Zuftände in Deutfchland“ 
(Stuttgart 1848, bei Paul Neff) 9. Mit Energie befämpft 
Weſſenberg die ungerechtfertigte Verwechjelung der bloß for- 
malen mit der materialen Erfenntniß, der logiſchen Wahrheit 
mit der realen, in weld Einem Fehler alle Verirrungen einer 
bi8 an die äußerſte Grenze der Berneinung angelangten via- 
lectifchen Spekulation in unjeren Tagen wurzeln. Die grundlofen 
Vorausjeßungen gewifjer philojophifcher Syſteme, durch dia— 

1) Die Schrift erfchien zuerft als Abhandlung in den „freimüthigen 


Blättern tiber Theologie und Kirchenthum“ von Pflanz (Stuttgart 1842, 
3. Heft) dann in erweiterter jelbftftändiger Ausgabe. 


m ag na nd, a el 








473 


lectifche Entwicklung jelbitgeichaffener abftracter Begriffe oder gar 
aus einer eingebildeten jpefulativen Intuition die Wiſſenſchaft 
zu conftruiren, kann nur zur „faljchen oder eingebilveten” Wij- 
tenfchaft führen, zu jenen Phantafiegebilden, an denen die deutjche 
Philofophie feinen Mangel hat. Die praktifchen Folgen einer joldhen 
Spekulation find gleich verberblich, nämlich: je nachdem jenes Et- 
was, was wir Gefinnung nennen, und das bei ven meisten Men- 
chen weniger durch ben eigenen als durch den Geift bereit be- 
ſtimmt wird, in der Tiefe der Seele dic Fäden ſpinnt, woraus ber 
Verſtand jein Fünftliches und Luftiges Gewebe bildet, bei den Einen 
ungejcheute Verneinung Alles deſſen, was bisher ven Menfchen 
heilig war, oder aber jene Wahngläubigfeit, die felbit das 
Unvernünftigjte noch probabel findet. Denn der Sophift und Ka⸗ 
puziner find fich innerlich geiftesverwandt, und wechjeln befannt- 
lich mit dem Kleide oft auch ihre Rollen, gleichwie der Libertin 
in den Frömmler, und biejer in jenen überzugehen pflegt. — 

Wer an feine heilige objective Wahrheit, vem Men: 
Ichengeilt erfennbar aber nicht abhängig von diefem, glaubt, ber 
wird auf jeder Bildungsftufe ein Pilatus, und mit der Frage: 
Was ift Wahrheit? nur zu verjtehen geben, daß er an feine 
glaubt. „Dies“, bemerkt Wefjenberg mit Recht, „it ber 
eigentlihe Unglaube, in welchem Alles das auf» und unter 
geht, worauf das Bewußtjein der Würde des Menſchen und 
jeiner Bejtimmung beruht.“ 

Se mehr unſer deutſches Geiftesleben in Folge unſerer ein- 
feitigen Schulbildung an jold innerer Krankheit fiegte, zum 
Theil bis heute noch, und je eifriger die Verirrung von Män- 
nern gehegt wurde, die Fein gemwöhnliches Maß geiſtiger Befähi- 
gung und fchriftitellerifcher Production beſaßen, um jo geeigneter 
erichien es Weſſenberg, mit einem fräftigen Wort auf bie 
Nothwendigkeit hinzumweifen, „von den Irrgängen einer luftigen 
Spekulation auf die Bahn der Beobachtung und der bejonnenen 
Forſchung der wirklichen Thatfachen, welche die Grundlage eines 


474 


menjchenwürdigen Lebens bilden, einzulenfen“. Denn wie bie 
Wiſſenſchaft der Natur durch Beobachtung und Induction groß 
geworden, jo könne auch eine ächte Wiſſenſchaft des Geiſtes, 
die wahre Philofophie, nur auf dem fichern Boden der innern 
und äußern Erfahrung gewonnen werben. 

Weſſenbergs Vorgehen gegen bie „falſche Philoſophie“ 
bat je nach dem verjchiedenen Stanbpunft der Menſchen eine 
jehr verjchiedene Beurtheilung gefunden. Während ihn die Einen 
ver Feindſchaft gegen die Philoſophie und der Verläugnung der 
Vernunft und ihrer Autonomie bejchuldigten, fchalten ihn Andere 
einen „Rationaliften”, der in Dingen, wo bie Autorität 
ber Kirche, d. i. der Theologen, allein berechtigt fei, die der 
menjchlichen Bernunft zu jegen fich vermefle. — Indeß bie Ur⸗ 
theile ſachkundiger Männer ſprachen ſich mit vieler Anerken⸗ 
nung aus; aud) iſt feitvem die Grundanficht des Buchs, einige 
Einfeitigfeiten, die der Zeit angehören, abgerechnet, durch ben 
Fortichritt der deutichen Geiitesbildung in Gediegenheit, in Ernſt 
und Strenge des wiſſenſchaftlichen Denkens und des praftifchen 
Ringens, hinlänglid, gerechtfertigt. 

Nach diefer Vorarbeit beichäftigte ſich Weſſenberg mit 
ber Ausführung des bereits 1845 begonnenen Werkes: „Gott 
und die Welt”, worin er fich die Aufgabe jebte: „das wahre 
Verhaͤltniß zwiſchen der geiftigen ſittlichen und der materiellen 
phyſiſchen Welt und den Zufammenhang zu erforfchen und dar⸗ 
zuitellen, in welchen bie beiden Welten miteinander und alle 
Dinge in jeder derfelben fich befinden.’ 

Wir begegnen hier dem Verſuch eines philofophiichen Kos⸗ 
mos. „Unlängft”, jchreibt der würdige Verfafjer, „hat der tief 
finnige und umfafjende Forſchergeiſt Aleranders v. Hum⸗ 
boldt in feinem Kosmos den Beftand und Zufammenhang aller 
Dinge in der ganzen materiellen Welt, jo weit die wiflen- 
ſchaftlichen Beitrebungen fie bisher aufgebecit haben, vor und 
aufgerollt. Gewiß ift e8 ebenfalls der Mühe werth, die Auf 





475 


ſtellung eines ähnlichen Bilves der geiftigen und fittlichen 
Welt zu verfuchen. Auch ein noch ungenügenber Verſuch dürfte 
ſchon deswegen der Beachtung nicht unwerth fein, weil er einen 
vollfommnern veranlaffen kann.“ 

Weſſenberg war es hier keineswegs um ein neues Sy⸗ 
ftem zu thun. Er fteht nach feinen ſpekulativen Prinzipien 
wejentlih auf Kanti ſchen Grund und Boden. Aber feine Art 
und Weife, die Dinge denkend zu erfaflen, d. i. zu philoſo⸗ 
phiren, ift die des gefunden. Menfchenverftandes (des common 
sense). Er geht überall von thatjächlichen Vorlagen und Er: 
fcheinungen des Lebens aus, und verliert bei feinen wiljenjchaft- 
lichen Entwidlungen feinen Augenblick die pofitiven Realitäten. 
Ihm erjcheint alle Forichung eitel und unfruchtbar, wenn fie 
nicht von beſtimmt und Klar erfannten Thatſachen ausgeht, dieje 
richtig zu deuten, und die hieraus mit Nothwendigkeit fi er⸗ 
gebenden Schlußfolgerungen zu ziehen veriteht. 

In der-That hat der Verfafjer Denen, „welchen die uns 
vergängliche Wahrheit über Alles werth tft, und bie e8 daher 
für heilige Pflicht anſehen, über fich felber und über Alles, was 
ihnen im Leben vorkommt, nachzudenken, um burch dieſes 
Nachdenken in der Wahrheit begründeter und eben 
dadurch weifer und befjer zu werden“, einen höchit ſchaͤtz⸗ 
baren Leitfaden hierzu in die Hand gegeben. Er trägt zwar bie 
und da Spuren des Alters an fich; die Erörterungen geben bis- 
weilen mehr in die Breite als in die Tiefe; aber jtets find fie 
klar, anregenb und belehrenv. 

Ueber fein Verhaͤltniß zu dem Werke drückt ſich unjer Ver⸗ 
faffer in einem Schreiben (Ende 1855) in feiner liebenswür- 
digen Weife alfo aus: „Mit den herzlichen Glückwünſchen zum 
neuen Jahr verbinde ich diesmal als Neujahrsgabe anftatt einer 
poetifchen Blüthe, die an einem alten Stamme nur jchwer noch 
fich entfaltet, ein proſaiſches Werk. Sie werben ich, lieber 
Freund! vielleicht wundern, daß ich in meinem Alter, welches 
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das 82. Lebensjahr bereits überfchritten hat, e8 wage, mit einem 
umfaffenden Werke, das die wichtigften Lebensfragen der Menſch⸗ 
heit berührt, vor das Publikum zu treten. Es ift aber dieſes 
Werk das Endergebniß aller meiner Studien, Forſchungen und 
Beobachtungen. Ich möchte es gleichfam als mein geiftiges, fitt- 
lichereligiöfes Teitament angejehen wifjen. Es macht feinen Ans 
ſpruch, weder ein philofophifches noch theologifches neues Syſtem 
aufzuftellen, ſondern ſoll bloß der Berſuch eines Mannes jein, 
ber die Wahrheit über Alles liebt, ven unbeilvollen Verirrungen 
unferer Zeit, in welche fie durch die Wahnvorftellungen eines 
materialiftiichen Unglaubens und vernunftblinden Aberglaubens 
mehr und mehr zu verfallen droht, nicht durch dialectiſch⸗ſpeku⸗ 
tive Erörterungen, ſondern auf dem fichern Boden der That: 
jachen jo verjtändlic und gemeinfaßlich als möglich entgegen- 
zutreten. Möge das Buch mit eben dem guten Willen, mit dem 
e8 von mir gejchrieben iſt, aufgenommen werben, und rüftigere 
Kräfte zu einem neuen und volllommenern Verſuch veranlafjen! 
Ich vertraue mein Buch der Obhut Gottes, unter defjen Segen 
die darin enthaltene Ausſaat, wenn nicht für die nächite Zeit, doch 
wohl allmälig in Fünftigen Tagen gute Früchte tragen kann. ... 

In der That konnte Weſſenberg ſeine ſchriftſtelleriſche 
Laufbahn nicht würdiger abſchließen, als mit der Veröffent— 
lichung dieſes Werkes, - das gleichjam das Centrum bildet, in 
welchem alle feine literariſche Leiltungen zufammenlaufen. Weber: 
bliden wir diefen Kreis nach allen feinen Radien, jo tritt ung 
überall ein Leben und Wirken entgegen, deren Ausgangs- und 
Zielpunfte auf Tittlihe und geiftige Befreiung und 
Beredlung feiner Mitmenjchen buch die innere heilige 
Macht der Wahrheit und Liebe gerichtet find. Auch in diefer 
Beziehung war Wefjenberg ein Mann wie aus einem Guß. 
Seine Schriftjtellerei war er jelbit, und kann daher auch nur 
im Zufammenhang mit feinem Leben und Streben gerecht ge⸗ 
würdigt werben. 
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„Meberblicke ich“, fchrieb der würdige Greis am Abend feines 
Lebens, „ven Umkreis meiner Literarifchen Leiftungen, jo nehme 
ich jelbft für diefelben nur das Verdienft in Anſpruch, daß fie mit 
meinem Leben in völliger Miebereinftimmung ftehen, und meinen 
Zweck: Liebe zur Wahrheit, Tugend und Freiheit zu verbreiten, 
zu fördern geeignet find. Ob fie nachhaltig wirken werben, jtelle 
ich vertrauenspoll der göttlichen Leitung aller Dinge anheim. 
Mich beruhigt das Bewußtſein, mich von der elenden Sucht zu 
glänzen frei erhalten, unb das Talent, das mir Gott zugetheilt, 
nie durch Leichtfinn oder feige Wahrheitsſcheu und jophiftiiche 
Wohldienerei nad) irgend einer Seite hin entweiht zu haben. 
Sie find Ein Stüc mit meinem Leben. Als ſolche, wünjche ich, 
daß man fie würdigen möge.‘ 

Wir jchließen unſere Mittheilungen über Wejjendbangs 
literariſche Thätigfeit mit einem Worte unſeres Dichters, das 
wir in die Wagſchale feiner Kritiker legen wollen: 


Nach Vollendung ſei ftets dein Streben in Allem gerichtet! 
Bleibſt du auch Hinter dem Ziel, ftetS doc, erfrifcht e8 dein Herz. 


Anmerk. Weffenberg Hat eine ziemliche Anzahl von Manu= 
feripten, Fleinere und größere jchriftliche Arbeiten aus verjchiedenen Berio- 
den feines Lebens, hinterlaffen. Mit der Sichtigung und Prüfung der— 
jelben ift nad dem Willen bes Berftorbenen eine Commiffion bejchäftigt, 
an deren Spike Geh. Rath Prof. Mittermaier ftebt, und bei ber 
Kirchenrath Prof. Rothe, Domcapitular Hai und Schreiber diejes be= 
theiligt find. Sie werden nicht der jeßt herrfchenden Unfitte folgen, Alles 
was ein ausgezeichneter Mann je gefchrieben hat, ohne Weiteres der Publi- 
eität zu überliefern, was ohne Nachtheil, insbefondere aber im Antereffe 
ber Berftorbenen felbit, beifer unterblieben wäre. — Nur wirklich Gebie- 
genes und was bie gute Sache Weſſenbergs weiter zu fördern geeignet 
ift, ſoll durch den Drud veröffentlicht werden, 
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Fünftes Kapitel, 


Stillleben in Ronſtanz. Aunfliebhaberei. — 
Reifen. 


Seit feinem NRüdtritt vom Amte (1827) lebte Weſſen— 
berg in ftiller Zurückgezogenheit zu Konftanz, nicht in läffiger 
Ruhe, fondern raftlos thätig bis zum ſpäten Abend ſeines Le- 
bens, um mit dem ihm amvertrauten Pfunde als ein treuer 
Arbeiter feines Herrn zum Wohle feiner Mitmenſchen zu wuchern, 
und das begonnene Werk der Reform literarifch weiter zu führen. 

Die Bieljeitigfeit und den Reichthum feiner jchriftitelleri- 
ſchen Arbeiten haben wir in den vorhergehenden Abjchnitten im 
Einzelnen nachgewiefen. Wir werden einem Stillleben, das Tei- 
neswegs gewillt war, in ruhiger Beichaulichkeit oder in gemüth- 
lihem Genuß des kurzen Dajeins zu verlaufen, jondern zu dem 
männlichen Entjchluß fich erhoben hatte, in unausgejegt rüjtiger 
Geiftesarbeit anregend auf die Zeitgenofjen, oder befjer — vor= 
bereitend für die Zukunft zu wirken, unfere volle Achtung gern 
aussprechen. 

Uebrigens bildete die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit des Mannes 
nur die eine Seite dieſes reichen Stilllebens. Sein ausgebrei- 
teter und lebhafter brieflicher Verkehr mit einem großen Kreis 
bon Freunden, mit jo vielen hervorragenden Zeitgenojjen in 
und außerhalb Deutichland, mit Männern der Wifjenjchaft, 
Kunft und des praftiichen Staatslebens, find nicht minder be- 
deutfam und bezeichnend für die rührige und umfangreiche Theil- 
nahme an Allem was die Zeit geiftig bewegte, die diefer Mann 
in feiner Weltabgefchievenheit von feiner Tonftanzer Claufe aus 
bethätigt hat. Faſt täglich gelangten an ihn Anfragen von Pri- 
vaten, häufig von Corporationen und jelbjt von Regierungen, 
über bebeutendere Vorkommniſſe des geiltigen, namentlich bes 
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kirchlichen Lebens, worauf er alsbald eingehend zu antworten 
pflegte. Bei wichtigen Prinzipienfragen dehnten ſich dieſe brief⸗ 
lichen Antworten gern zu wahren Abhandlungen aus, die den 
Gegenſtand nach allen Seiten gründlich und erſchöpfend beleuch- 
teten, dabei vortreffliche praktiſche Winke zur Anwendung für 
gegebene Fälle anfnüpfend. Schreiber dieſes hat früher öfter 
Anlaß gehabt, dieſe doppelte ll des Weſſenberg'ſchen 
Talents zu bewundern. 

Ganze Papierberge des Weſſenberg'ſchen Nachlaſſes zeugen 
für den rieſigen Umfang einer ſo unermüdlichen Thätigkeit und 
unerſchoͤpflichen Arbeitskraft. Nur eine faſt wunderſame Spann- 
kraft des Geiftes und eine feltene Energie des Willens vermochte 
fo Außerorbentliches zu leiften, darunter jo viel Gediegenes und 
VBortreffliches auf den verſchiedenſten Gebieten des menschlichen 
Willens, deren eine in der Regel eine gute Menſchenkraft er: 
ſchopft. | 

Faſt gleichgültig gegen die gewöhnlichen Genüſſe des Lebens, 
dabei ftrenge an eine gemohnte Tagesordnung ſich bindend, wußte 
Weſſenberg die ausreichende Kraft und Zeit für feine viel- 
Tachen und unausgefeßten Arbeiten zu gewinnen. Bis in's hohe 
Greiſenalter ſtand er im Sommer und Winter Morgens jechd 
Uhr auf, und begann, nachdem er die Seele durch Lejung eines 
Abſchnitts der bl. Schrift zum Tageswerk gejtärft, was nie 
unterlafien ward, zuerft die nöthigen Korreipondenzen zu be- 
forgen und Briefe zu johreiben, darunter faft täglich, wenn auch, 
nur einige Zeilen, an eines der Gejchwilter, bejonders an den 
Altern Bruder und die geliebte Schweiter. Denn das liebevolle ' 
und liebebevürftige Herz des Mannes verlangte burch folchen 
Verkehr nach jener Befriedigung, die ihm feine vereinjamte 
Stellung ſonſt nicht gewähren fonnte. — Nach 9 Uhr machte 
er fih an feine Studien und literarifchen Arbeiten, die bis ge- 
gen 2 Uhr fortgefeßt wurden. Nach einem einfachen Mittags: 
mahl — für ihn regelmäßig in einer kräftigen Fleiſchſuppe, 
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gefochtem Obſt mit gebratenem Fleiſch, bejonders Wilbbraten, 
jeinem Lieblingsgericht, einem Glas Bordeaur und einem halben 
Schoppen alten Seewein bejtehend — wurden die Tagesblätter 
überjchaut, und darauf fat bei jeder Witterung ein Gang in's 
Freie unternommen. Abends 5 Uhr trank er eine Taſſe Kaffee 
oder Thee, worauf er, wenn feine Bejuche da waren, jeine Ar- 
beiten wieder aufnahm und bis nad) 8 Uhr fortiegte. In den 
ſpätern Stunden ließ er fich gewöhnlich vorlefen, am liebjten 
aus Reifebejchreibungen; um 10 Uhr war er in der Regel zu 
Bette. 

Gern und oft ſah er an feinem gaftlichen Tiſch, der dann 
reichlicher aber nie üppig bejeßt war, oder Abends beim Thee 
einige Freunde um fich, wobei dann bie ganze gewinnende Lie⸗ 
benswürbigfeit des Mannes, feine heitere Laune, feine belehrende 
mit attiihem Witz gepaarte Unterhaltungsgabe frei und zwang: 
108 ſich offenbarten. | | 

Eine jo einfache und ftreng eingehaltene Lebensordnung 
erhielt Weſſenbergs Arbeitsfraft bis in's höchſte Greijenalter 
rüftig, und verdoppelte ihm die furze Zeit des Lebend. Auch 
bat felten jeit den reiferen Mannesjahren ernſteres Unwohljein 
oder Erfranfung den mehr zart als ftarf gebauten Körper bes 
Mannes beichlichen. Eine verjtändig geregelte Lebensweiſe, un⸗ 
terjtüßt durd) eine beitere Grundjtimmung der Seele und eine 
ungemeine Willenskraft, hat den regelmäßigen Gang dieſes Le- 
bens gegen jtörende Einwirkungen lange bewahrt und bis zu 
einem höchſten Ziel menjchlichen Dafeins geführt. 


Zweierlei erheiterte oder unterbrach regelmäßig auf einige 
Zeit dieſes gejchäftige Stillleben am See von Konjtanz, und 
verlieh ihm geiftige Erfrifchung und leibliche Erholung: Lieb- 
baberei für ſchöne Kunſt und alljährlich unternommene 
größere Reifen. 
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Glücklich der Mann, deffen Leben in anhaltender erniter 
Seiftesarbeit verläuft, wenn ihm Sinn und Verſtaͤndniß für 
die Kunſt nicht abgehen; noch glücklicher, wem Mittel und 
Gelegenheit zu Gebote ftehen, um feinen Theil zu haben an ben 
reinften und jchönften Genüffen, die des Menſchen Herz über 
die Profa und die Täufchungen des irbifchen Dafeins erheben 
und erquicen. 

Weſſenberg gehoͤrt zu ſolchen Glüdlichen in hohem Grab. 
Wir haben bereits erzählt (S. 44 ff.), wo und durch wen bei 
ihm zunächft Liebe und Gefchmad für die Erzeugniffe der bils 
benden Kunſt geweckt und genährt wurden. Doc war erft die 
Reife nad Rom im Jahr 1817 auch in diefer Beziehung für 
die fernere Entwicklung und Richtung feines Lebens entfcheidend. 
Nach Außen Später ganz unabhängig und über hinreichende Mittel 
gebietend, war er in der glüdlichen Rage, feine „KRunftliebha- 
berei”, wie er das nannte, in beiter Weife zu pflegen, und 
fruchtbringend für ihn und Andere zu machen. Fünfmal wurde 
bte fchöne italifche Halbinfel nach allen Richtungen durchftreift, 
wobei er abmwechjelnd an einem der Hauptfite der Kunft, zu 
Slorenz, Rom, Neapel und Benedig, behufs kunſthiſtoriſcher 
Studien einen längern Aufenthalt machte. Ebenfo wurden alle 
bedeutenderen Kunftfammlungen in Deutjchland, Belgien und 
Frankreich wiederholt befucht und emfig durchſtudirt. Auf folche 
Weiſe erwarb Wefjenberg jenen feinen Sinn für die Kunft, 
gefchärft und getragen won umfafjenden Funfthiftorifchen Kennt: 
niffen, weßhalb Meifter des Faches ihn gern aufjuchten, und 
den er felbft in feinem Werke: „Die chriftlichen Bilder” in all- 
gemein belehrender Weiſe Fund gegeben hat. 

Er ſelbſt bevölkerte nach und nach feine einjame Wohnung 
zu Konſtanz mit werthvollen Sammlungen von Gemälden und 
Kupferftichen, in deren Gejellihaft, wie er jcherzend bem be- 
ſuchenden Freund bemerkte, er fich täglich fein Prämtum hole, 
wenn er fein Schulpenſum brav gemacht. — Bis dahin war 
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bie Kunft in Konftanz ein Fremdling. Weſſenberg hatte ihr 
in feinem Haufe eine Stätte eröffnet, und diefe für Jebermann 
zugänglich, und für Empfänglichere durch bereitwilligit ertheilte 
Winke lehrreih und fruchtbringend gemacht. 

Durch ſolche von Wefjenberg gegebene Anregung und Er: 
muthigung, noch mehr aber — in geeigneten Fällen — burd) 
fein pofitives Eingreifen und Unterftügen iſt die altehrwürbige 
Eonftantia, die einjt unter den oberdeutichen Städten durch 
Einwohnerzahl, Umfang des Handels und der Gewerbihätigfeit 
eine hervorragende Stellung einnahm, in ihren gegenwärtigen 
beſcheidenen Verhaͤltniſſen noch die reiche Mutter einer in Deutſch⸗ 
land geſchätzten Künftler- Schule geworben, deren Mitglieder, 
wenn auch nicht alle am Brode, doch am edlen Geifte des Alt- 
meifters groß gewachjen find, und deſſen Spuren an fidh tra- 
gen, wie verjchteden auch fonft ihre Richtung im Einzelnen ift. 
Es iſt Wefjenbergs jchönes Verbienft, daß die Bodenſeeſtadt, 
wie deſſen in unſeren Tagen wohl faum ein zweiter Ort in 
Deutſchland fich rühmen darf, der Ausgang einer Anzahl Künft: 
ler geworben ift, die anerfannt zu den tüchtigeren Vertretern 
deutſcher Kunſt in der Gegenwart zählen. 

Wir nennen zuerjt die ausgezeichnete Künstlerin Marie 
Ellenrieder, die recht eigentlich Weſſenbergs geiftige Toch- 
ter genannt werden darf. Er hatte zufällig einige Zeichnungen 
eines jungen konſtanzer Bürgermädchens zu Geficht befommen, 
und an ihnen die Spuren eines bejondern Kunfttalents bemerft. 
Seitdem nahm er jich des Mädchens an, und als er jeine Wahr- 
nehmungen durch weitere Verjuche mehr und mehr beftätigt fand, 
rieth er den Eltern, ihre vielverjprechende Tochter ganz der Kunft 
zu widmen. Nur ungern und lebiglich auf Weſſenbergs immer 
bringendere Mahnung ward die Zuſtimmung ertheilt. Die an- 
gehende Künftlerin wurde nun nad München verbracht, und 
auf Wefjenbergs Empfehlung in das Haus des Direktors 
der Akademie, des Prof. Langer, aufgenommen. Bon bem 
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trefflihen Ranger bald in ihrem ganzen Werthe erkannt, ver- 
lebte Marie Ellenrieder, in dem ſchoͤnen Familienfreife ihres 
Lehrers wie eine Tochter gehalten, mehrere Jahre in München, 
und lieferte immer glänzendere Proben ihres ungemeinen Ta- 
lents und jener tiefinnigen faſt Eindlichen Auffaffung ver Kunft, 
wie fie nur einer reinen weiblichen Seele eigen und natürlich ift. 

Nach ihrer Rückkehr in's Vaterhaus war ihr Künftlerruf 
bereit3 jo wohl begründet, daß fie von vielen Seiten her Be- 
ftellungen und Aufträge, insbejondere für Kirchen, erhielt. In⸗ 
deſſen erachtete e8 ihr geiftiger Vormund für nothwendig, fie 
diejer Vielbefchäftigung zu entziehen, und auf eine Senbung 
nad Stalien zu dringen, um dort die Weihe der Kunft zu 
empfangen. Nach feinem Rathe nahm die Künftlerin zuerft in 
Tlorenz, dann in Rom einen längern Aufenthalt. „Dort“, 
fchreibt Weſſenberg, „überließ ich fie ganz ihrem eigenen 
Kunftgenius, der fie nach längerem Studium der Werke der 
porzüglicheren italienifchen Meifter zu einem eigenthümlichen 
Styl führte, in welchem fie mit deutjcher academifcher Korrekt- 
heit die Liebliche Anmuth der Florentiniſchen und Peruginifch- 
Raphaeliſchen Schule, zu der fich ihre Seele hingezogen fühlte, 
verjchmolz." Die erften größeren und vorzüglichen Leiſtungen 
diefes Styls find die Altarbilder der Künftlerin in den Fatho- 
Lifchen Kirchen zu Karlsruhe (die Steinigung des bl. Stephanus) 
und zu Stuttgart (die Madonna, die das göttliche Kind aus 
der Himmelsglorie der Erde zuführt). 

Ber einem fpätern Aufenthalt in Italien verweilte bie 
Künftlerin hbauptfählih in Venedig, wo ihr das Stubium der 
Benetianer, insbejondere Titians, eine höhere Vollendung, 
namentlich in Bezug auf Harmonie der Farben und die Wire 
fung des Helldunkels, verlieh. Eine herrliche Probe diefer zwei⸗ 
ten Periode ihrer Kunftleiftung ift das ſchöne Bild: Jeſus, 
der die Kinder fegnet, im Befiß des Herzogs von Gotha. 

Wir Haben unferer gefeierten vaterländifchen Künftlerin, 
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der jet hervorragendſten Vertreterin einer Kunſtdarſiellung, bie 
wir nad ihren eigenthümlichen Vorzügen und Einfeitigfeiten 
die berechtigte weibliche Seite der Kunft nennen möchten, bier 
im Lebensbild de8 Mannes, der ihr diefen Weg eröffnete und 
fte darauf leitete, unfere ganze und volle Hulbigung, wie gebührt, 
dargebracht. Die männlichen Genofjen des Konftanzer Künitler- 
freifes, an deſſen Spite Marie Ellenrieder jteht und dem 
fie in ihren Schöpfungen ftet3 als geiftige Patronin voran 
leuchtete, werben e8 uns nicht mißbenten, wenn wir ihnen ges 
genüber auf eine bloß namentliche Anführung uns beſchränken 
müffen, zumal ihre in der Kunftwelt vollflingenden Namen 
glücklicher Weile unſeres Wortes nicht bebürfen. Wir nennen 
unter Anderen: 

Die Brüder Fritz und Joſeph Moosbrugger, jener 
als talentvoller Genremaler, biefer als gemüthlicher Landſchafts⸗ 
ler gejhäbt; R. Eberle, zwar in dem nahen Meersburg ge- 
boren, aber in Konftanz erzogen und durch Weſſenberg für 
bie Kunjt gewonnen, ber größte Meijter der Thiermalerei und 
zugleich durch treue, ächt idylliſche Darftellung des Naturlebens 
in der Landſchaft hervorragend; Friedrich Pecht, der als den⸗ 
kender Hiftorienmaler und tüchtiger Zeichner eines wohlbegrüns 
beten Rufes fich erfreut, und der auch fchriftitellerifch als tüch- 
tiger und kenntnißreicher Kunftfritifer einen Namen von gutem 
Klang fich erwarb. Insbeſondere hat er fich in feinem geſchätzten 
Reiſewerke über Stalien („Suüͤdfrüchte. Skizzenbudy eine Ma⸗ 
lers“) durch den bejonnenen Freimuth feiner Anfchauungen und 
Urtheile, namentlih auch auf Tirchlichem Gebiet, als einen 
Solchen erwiejen, der am Weſſenberg'ſchen Geifte jeine Seele 
genährt. 

Zwei aus diefem Konftanzer Künftlerfreife, Fritz Moos⸗ 
brugger, noch in früher Jugend auf einer Kunftreife nad 
Rußland, und R. Eberle, im vorigen Sommer durch einen 
Anfall im baieriſchen Hochgebirg, find aus dem Leben gejchieben. 
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Dagegen ift ein talentwoller jüngerer Künftler, der Bilphauer 
Bauer von Konjtanz, in ihn eingetreten, und berechtigt durch 
mehrere jeiner Leijtungen, an denen Weſſenberg feine ganze 
Treude hatte (namentlid durch die in den Jahren 1855 und 
1856 trefflich ausgeführten Statuen der hl. Konrad und Pe 
Yagius am Haupteingang des Münfters zu Konftanz), zu den 
Ichönften Erwartungen. 


Die Reifen, die Wefjenberg zu feiner Erholung, noch 
mehr aber zu feiner geijtigen Erfrifchung und Belehrung, all 
jährlich feit der ihm gegönnten Ruhe während der Sommer: 
monate unternahm, erſtreckten fich in den früheren Sahren haupt⸗ 
fächlich nach Stalien, Belgien, Holland, dem ſüdlichen Frankreich 
und nördlichen Spanien. Die Schweiz und das deutjche Vater: 
land hatte er nad allen Richtungen durchitreift, und überall 
„vieler Menſchen Städte und Sitten” kennen gelernt. 

Bei zunehinendem Alter zog er eine längere Anfiedlung 
an irgend einem jchönen ftillen Winkel, meiſt am Comerjee oder 
in der Schweiz, der Unruhe des Reiſens vor. Bejonders gern 
vermeilte er in jpäteren Sahren am Thuner- und Genferjee, na= 
mentlih auch um im Verkehr mit feinen „lieben Schweizer- 
freunden” 9) da8 Herz gejund und den Geiſt friſch gegen bie 
Laſt und Krankheit des Alters zu erhalten. Sie hatten ihn, den 
Ausländer, in ihre „Ichweizerifche gemeinnüßige Ge— 
ſellſchaft“, welche bie Beten aus allen Kantonen und Be- 
fenntniffen zu ihren Mitglievern zählte, aufgenommen. Ein 
Derein, der die Gegenjäbe, welche die Angehörigen eines Volkes 
fpalten und gegeneinander kehren, durch die verjöhnende 


1) Wir nennen mit Uebergehung der noch Lebenden nur einige edle 
Heimgegangene: 9. Zſchokke, Gregor Girard, J. ©. Appenzeller, 3. J. 
Füßli, Joh. Caſp. Zellweger, Anderwert, Munzinger u. a. 
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Gemeinfhaft der guten That zu überwinden beftrebt if, 
entiprach ganz und gar den Anfichten Weflenbergs, und wie 
wir binzujegen dürfen, ven heißeſten Wünjchen feines Herzens, 
in dem deutſchen, in ähnlicher Lage ſich befindlichen Va⸗ 
terland den gleich richtigen und praktiſchen Weg eingeichlagen 
zu jehen. Gern nahm er an den Verhandlungen auf den Vereins- 
tagen lebhaften Antheil, und wußte auch durch manches jchrift- 
liche Gutachten die menfchenfreundlichen und wohlthätigen Zwecke 
der Gejellichaft zu fördern. Es ift befannt, wie fruchtbar dieſer 
Berein in der Schweiz für Schul= und Volksbildung, für Ar- 
menwejen, Wohlthätigleit3- und gemeinnüßgige Anftalten aller 
Art geworden ift, und wie verfühnend er auf die Gemüther, 
und dadurch zu den Erfolgen der Schweiz mitgewirkt hat, der⸗ 
gleichen Diplomaten und Junker, Tatholifche und proteftantifche 
Jeſuiten, nimmer fich träumen ließen. 

Bei diefen Wanderungen Weifenbergs enthielt ſtets ein 
oder der andere mit Büchern gefüllte Koffer die ihm unentbehr- 
lichern Reifeeffeften, um auch in der Fremde die Hilfsmittel zur 
Fortſetzung feiner Studien nicht zu miſſen. Ueber feine Beobach⸗ 
tungen auf Reijen hat er zahlreiche, theils ausführlichere, theils 
feizzenartige Aufzeichnungen binterlaffen, die in pafjenden Aus- 
zügen einer Veröffentlichung würdig find. 

Als eine ſchätzbare und bleibende Ausbeute von feinen 
Wanderungen brachte Wefjenberg in der Regel eine Anzahl 
Kitten mit Gemälden, Kupferftichen, die jonft im Handel nicht 
leicht zu erlangen waren, oder mit feltenen Büchern gefüllt, die 
er bei Antiquaren aufgeftöbert, in die Heimath zurück. Glück 
und Zufall, vom Blick eines Kenners benützt, hatten nament- 
lich in Italien feine Nachforfchungen begünftigt, und ihm eine 
Reihe werthvoller Gemälde in die Hände geführt, darunter zwei 
Meifterwerfe aus dem Balaft Barberini zu Rom, nämlich eine 
Modeſtia, die dem Corregio zugefchrieben wird, und ein 
Chriſtus am Delberg aus der ältern Bolognefiichen Schule. 
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Auf ſolche Weile ſchuf Wejfenberg nad und nach in 
feinem Haufe zu Konftanz jo reiche Titerarifche und werthvolle 
artiftiiche Sammlungen an Gemälden und Kupferftihen, der⸗ 
gleihen man jelbft in fürjtlihem Privatbefig nicht allzuhäufig 
antrifft. Jedem war der Genuß oder der Gebrauch dieſer Schäße 
auf's Bereitwilligfte gewährt. Selbit während der Abmejenheit 
ihres Beſitzers auf Reifen war dafür geforgt, daß die Biblio- 
thef und die Kunftfammlungen Anderen zugänglich blieben. 


Sechstes Kapitel, 


Berfchiedene Sekanntfchaften — Bezichun- 

gen zur Familie Suonaparte, insbefondere 

zur Adnigin Hortenfe und ihrem Sohne, dem 
Prinzen Sonis Mapoleon. 


Mie weltabgefchteden und fcheinbar einförmig auch Weſ⸗ 
ſenbergs gefchäftiges Stillleben in der Konſtanzer Klauſe ver: 
lief, jo fehlte e8 dort doch feineswegs an wohlthuendem Wechſel, 
an jener Würze des Lebens, welche der perfönliche Umgang mit 
lieben und guten Menſchen uns gewährt. Wir reden nicht von 
einem jüngern Kreife Konftanzer Freunde, die mit der Liebe 
von Söhnen an dem edlen Meifter hingen, und in aller Weiſe 
feine alternden Tage zu erfreuen beftrebt waren; auch nicht von 
älteren Freunden, die wie der Fürft Friedrih Otto von Hohen: 
z0llern-Hechingen, Graf Reinhard, H. Zſchokke, Obmann Füßli 
und Eicher von der Lieth aus Züri, Rotteck aus Freiburg, 
jein lieber Fridolin Huber, Pflanz, Jaumann aus Schwaben 
und fo viele andere wackere Männer von nahe und fern regelmäßig 
auf ein Paar Stunden oder Tage in feinem gaftlichen Haus 
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einzufprechen pflegten. Der Ruf des Mannes hatte auch manche 
ihm früher nicht näher befreundete hervorragende Perſoͤnlichkeiten 
herbeigeführt, die entweder vorübergehend in Konftanz, oder an 
einem jchönen Punkte des See's zu längerem Aufenthalt ſich an- 
fiedelten, um Weſſenbergs Nmgang aufzufuchen. 

Wir nennen bier unter Anderen: Baron Budberg, ein 
vielgebildeter, welterfahrener Mann, früher ruffiicher Gejandter 
in Stodholm, der, von dem Grafen Fr. Stadion an We]: 
jenberg empfohlen, mit feiner Familie längere Zeit in Kor 
ftanz fich aufhielt. — Fürft von Dietrichftein, der, nachdem 
er ald Krieger und Diplomat im Dienfte Oeſterreichs ſich ans- 
gezeichnet, in der Nähe der Stabt ſich nieverließ, eine edle Un- 
abbängigfeit allem Andern vorziehend. Der helldenkende und 
menjchenfreundliche Fürſt, den feinerlei Standesvorurtheik be— 
engten, zeigte jich überall, wo er weilte, als einen wahren Bater 
der Armen und Bebürftigen. Beide Männer gewannen fin ein- 
ander jo lieb, daß fie auch nad) des Fürften Rückkehr nach Wien, 
wo er hochbetagt 1854 von Allen betrauert, von Vielen vermißt, 
ftarb, durch brieflichen Verkehr verbunden blieben. 

Bon ntereffe war Wefjenberg die Befanntichaft mit 
Lord Stanhope und deſſen Familie. Er hatte den durch un- 
gemeine Wohlthätigfeit aber auch manche Sonderlichkeiten be= 
fannten Briten auf einer Reife in Karlsruhe gefehen und ges 
ſprochen. Nach jeiner Rückkehr nad Konftanz fand er den Grafen 
bereit3 dort und mit feiner Familie zu einem längern Aufent- 
halt wohnlich eingerichtet. Weſſenbergs Verkehr mit dem 
fenntnigreichen, vielgebildeten Neffen des großen Pitt war ein 
ſehr Iebhafter. Durch ihn lernte er Englands Zuftände und 
Verfaſſung genau fennen. Stanhope, wiewohl Tory, war 
doch in mancher Veziehung jehr freifinnig und zeigte insbeſon⸗ 
dere für Weſſenbergs kirchliche Beitrebungen das Iebhaftefte 
nterefje. Eine gewiſſe Vorliebe zum Sonderbaren und Außer: 
ordentlichen theilte der Lord mit feiner Schweiter, die, nachdem 
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fie. ihres Onkels Haushalt Bis zum Tode diefes um England 
jo hochverdienten Staatsmannes geführt, nach dem Orient wart 
derte, mo bie moderne Zenobia unter dem Namen einer „Königin 
von Palmyra’ am Kibanon eine fo eigenthümliche Rolle jpielte. 

In Deutjchland war Lord Stanhope hauptjächlich durch 
die wahrhaft väterliche Theilnahme, mit der er fich des unglüd- 
lichen Caspar Hauſer annahm, befannt worden. Er hatte 
den Verlaſſenen gleihjam adoptirt und in aller Weije für ihn 
Sorge getragen. Aber Hauſers tragifches Ende im Schloßgarten 
zu Ansbach änderte plößlich des Grafen bisherige gute Meinung 
von feinem Schüßling. Wie von einer firen Idee befallen, daß 
Haufer fich jelbit den Tod gegeben, war er nun bemüht, durch 
einen gewiſſen Merfer in Berlin, den er dafür reichlich be⸗ 
Tohnte, diefer Anficht auch im Publikum Eingang zu verjchaffen. 
„Vergebens“, jagt Weſſenberg, „juchte ich ihm die große Un 
wahrfcheinlichfeit einer jolchen Annahme einleuchtend zu machen. 
Es half nichts, auch als ich ihm den Brief mittheilte, ven 
Haufer kurz vor jeinem Tode unter Zufendung feines Bildniſſes 
an mid, gefchrieben hatte, und worin er feine kindlichen Dank⸗ 
gefühle gegen ven Grafen und feine volle Zufriedenheit mit ſei⸗ 
nem Schickſal ausſpricht.“ 

Auch Später traf Weſſenberg mehrmals mit dem edlen 
Lord in Stalien und in der Schweiz zufammen. Zum leßtenmal 
fuchte ihn diefer im Herbit 1854 in Konftanz auf, und trat 
dann, nachdem er einige Tage bei jeinem „Lieben Neformator 
der Zukunft”, wie er Weſſenberg jcherzend nannte, verbracht, 
die Rückkehr nach England an, wo er im folgenden Winter ftarb. 

Eine andere edle Berfönlichkeit, der ungartfche Graf Georg 
v. Drasfowich, den Weſſenberg früher in Wien fernen ge- 
Yernt, hatte fich in dem nahen Thurgau nievergelaffen, wo er 
das Landgut Schroffen ) anfaufte und in einen lieblichen Ruhe: 





— — — — 


1) S. das Gedicht: Der Schroffen. Sämmtl. Geb. Bd. 6, ©. 139. 
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fit umſchuf. Oft lenkte Weſſenberg feine Schritte dorthin, um 
im Genuſſe einer herrlichen Natur auszuruhen, und die Seele 
zu erfrifchen im traulichen Geſpräche mit dem ritterlichen Vater 
und feiner gleichgeftunten geiftreichen Tochter, zwei eblen viel- 
geprüften Menjchen, derer Mitgefühl 


„Nichts, was Herzen erfreut, was das Leben beugt und ver: 
düſtert“ 


fremd geblieben. Weſſenberg hat beiden bereits Heimgegan⸗ 
genen in ben Denkblättern der Freundſchaft (Gedichte Bd. 7, 
©. 280) eine danfbare Erinnerung gewidmet. 

Die waren die vorzüglicheren Perſonen, in deren gebilde- 
ten Familienkreis unſer Konftanzer Klausner abwechjelnd gerne 
eintrat, um von ber ernfteren Arbeit auszuruben, und im an⸗ 
genehmen und anregenden Umgang fich und fein Einftenlerleben 
zu erheitern. Ä 

Zu ihnen gejellte fich zeitweije ein ihm längft Lieb gewor- 
dener helldenkender öftreichiicher Staatsmann, der befannte Graf 
Kuvenhüller. Diejer feingebildete und erleuchtete Diplomat 
hatte als langjähriger öftreichifcher Botjchafter in Rom die Nechte 
feines Kaiſers jtet3 mit Würde und Feſtigkeit ven nimmerjatten 
Anſprüchen der Hierarchie gegenüber geltend gemacht, wie bieß 
nad) feinem Rüdtritt zum Nachtheile Deftreich8 immer weniger 
geihah. Auf feine reichen und fchönen Landgüter in ver Lom⸗ 
bardei zurückgezogen, fam er bisweilen über die Alpen herüber, 
um bei dem Manne einige Tage zu verbringen, deſſen Anfichten 
und Beitrebungen er von Herzen zugethan war. Menfchen und 
Dinge in Rom genau Tennend, hatte ver Graf mit feiner Ueber: 
zeugung von der Unhaltbarkeit der Zuftände im Kirchenftaat 
ſchon damals fein Hehl gemacht. 

Ein erhöhtes und bejonderes Intereſſe bot Weſſenberg 
der Verkehr mit mehreren Mitglievern aus der Familie dcs 
erſten franzoͤſiſchen Kaiſers, die nach dem Sturze deſſelben in 


| 
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der Nähe von Konftanz fich angeſiedelt hatten, oder bort zeit= 
weije ihren Aufenthalt nahmen. 


Weſſenberg war mit der weiblichen Seite der Familie 
des eriten Napoleon jchon frühe durch Dalberg, den ver: 
trauten Freund der Beauharnais’, befannt worden. Dieje 
Belanntichaft hatte durch Ipätern Verkehr allmälig einen freund: 
Ichaftlihen Charakter erhalten, ſeit die beiden edlen Glieder 
jener Familie, das liebenswürdige Gejchwilterpaar, der Her: 
309 Eugen von Leuchtenberg (ver Picefönig von Stalien) 
und jeine Schweiter Hortenjia, die ehemalige Königin von 
Holland, nad dem Falle ihres Faijerlichen Stiefvater8 in ber 
Nähe von Konftanz im Kanton Thurgau fich angefauft hatten. 

Die Königin Hortenfe hatte dort ihr herrlih am Unter: 
jee gelegenes Landgut Arenenberg (1Y, Stunden von Kon- 
ſtanz entfernt) allmälig anfehnlich erweitert, und durch ihre von 
dem edlem Gejchmad der Befiterin zeugenden ECinzichtungen zu 
einem wahrhaft fürftlichen Ruheſitz umgejchaffen. Eine gewählte 
Kunftfammlung und Bibliothel, in der manches Buch mit Rand: 
glofien von der Hand der Befiterin verfehen, für die umfaf- 
ſende Geijtesbtldung diefer feltenen Frau zeugte, erhöhten noch 
den Reiz dieſes Tieblichen Aufenthalts. Hier verbrachte die Kö— 
nigin unter dem Namen einer Herzogin von St. Leu alljähr- 
ich den Sommer (den Winter verlebte fie in Florenz und Rom), 
bis in Folge der Ereigniffe von 1830 der vielgeprüften Frau 
auch Stalien fich verjchloß, und jeitdem der Arenenberg ihr 
bleibender Aufenthalt wurde. 

Auch ihr Bruder, der Herzog von Leuchtenberg, vers 
weilte in der Regel einige Wochen im Sommer — (bi8 zu feinem 
frühe erfolgten Tode 1824) — in der Nähe des Arenenbergs. 
Weſſenberg hegte eine tiefe Verehrung gegen dieſen Prinzen, der 
in allem Wechjel des Lebens diefelbe edle Mannestugend be= 
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währt und dadurch felbft bei Feinden Achtung fich erzwungen 
hatte. Der Fürft und feine ihm auch geiftig ebenbürtige Schwe- 
jter behandelten Weſſenberg mit dem Vertrauen eines alten 
Freundes, hörten gerne feine Anfichten, und auf jeinen Rath, 
wenn Angelegenheiten ihrer Familie, zumal die Erziehung ihrer 
Kinder zur Sprache famen. 

Es iſt MWeffenbergs Einfluß zuzufchreiben, daß dieſe eine 
vorzugsweiſe deutſche wurde, und baß zumal ber jüngere Sohn 
der Herzogin, Prinz Louis (der jebige Kaifer der Franzofen) 
in deutſchen Schulen und durch deutiche Lehrer eine jo gründliche 
Vorbildung erhielt, wie fie ſelbſt einem beftpräbicirten deutſchen 
Gymnafiaften zur bejondern Auszeichnung gereichen würde. 
Schreiber dieſes, der jahrelang Anlaß hatte, häufig auf dem 
Arenenberg zu erfcheinen und dort auch öfter mit Mefjenberg 
zujammentraf, bat faum je jo fleißig und ſäuberlich gejchriebene 
deutſche Schulhefte und Präparationen angetroffen, als die des 
jungen Prinzen Louis. Die Lectüre römischer Klaffifer, zumal 
des Tacitus und Cäſar, Geichichte und insbeſondere Mathematik 
bildeten auch Tpäter die anhaltend und emfig betriebenen Stu⸗ 
dien des an Jahren fchon reifern jungen Mannes. 

Der ältere Sohn der Herzogin, der bei dem Bater in Flo⸗ 
renz lebte, aber bisweilen zum Bejuche der Mutter auf den 
Arenenberg berüberfam, zeichnete ſich durch eine ſehr gründliche 
wiffenjchaftliche Bildung aus. Schreiber dieſes befitt von ihm 
eine vortrefflihe Monographie über Tacitus Agricola, Die zu 
den fchönften Hoffnungen berechtigte. Zur Charakteriſtik beider 
Brüder finden wir in Weſſenbergs Aufzeichnungen Folgen⸗ 
des bemerft: „Der Ältere Sohn hat auf mich einen jehr guten 
Eindrud gemacht. Durd, Geftalt und Phyfiognomie jehr ein- 
nehmend , erjchien er in Allem verftändig und bejonnen, dabei 
offen und ganz von den edlen Gefinnungen jeines Vaters durch⸗ 
drungen, daß Seglicher im Staat, er fei hoch oder niedrig geboren, 
feine Anfprücdhe dem Gemeinwohl Aller unterorbnen müſſe. — 
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Sein jüngerer Bruber fchien in feinen Aeußerungen ebenfalls 
für Volksfreiheit aufrichtig begeiitert; aber fein Charakter war 
weit verjchlofjener, und konnte die Beherrichung von perjönlichemn 
Ehrgeiz nicht ganz verhehlen”.... 

Ueber die Mutter ſelbſt erzählt Wejjenberg: „Der Zau⸗ 
ber, den diefe Frau durch die feltenften Vorzüge des Geiftes und 
Herzens auf eben, der fie kannte, ausübte, war ganz außer: 
ordentlich. Sch lernte immer etwas in ihrer Unterhaltung, zus 
mal wenn dieje auf Kunft und Literatur beichräntt blieb. Aber 
wenn fie auch, wie fie gern that, auf das Gebiet der Politik 
überging umd ich hier als guter Deutfcher oft den fcharfen Geg⸗ 
ner machte, jchieb ich nie von ihr ohne aufrichtige Hochachtung 
für fie, und ohne innige Theilnahme für ihr Geſchick... Auch 
waren meine Bejuche ihr jederzeit willfommen. Im Umgang war 
fie jehr einfach und zuporfommend, ungemein theilnehmend und 
anipruchslos, ohne ihrem Stand etwas zu vergeben. Ahr Ge- 
ſpräch war ſtets belebt und geijtreih. Am liebſten lenkte fie e8 
irgendwie auf Napoleon, dem fie wie eine liebende Tochter 
zugethan war, und deſſen Andenken alle ihre Gefühle und Ge⸗ 
danken zu beherrichen ſchien.“ — 

Es bot ein eigenes Intereſſe dar, bei einer jolchen Wen⸗ 
dung des Geſprächs den deutichen Patrioten und Volksfreund, 
ber in Dingen, die in feiner Seele feinen Widerſpruch dulde⸗ 
ten, leicht erregt werben Tonnte, in Oppofition mit der Her⸗ 
zogin zu jehen. Einft Elagte dieje bitter — war doch der. harm⸗ 
Iofen rau einige Zeit felbft das Betreten des deutjchen Bodens 
erfchwert worden! — über die Undankbarkeit gewifjer Fürjten, 
die doch dem Kaifer das Meiſte zu verdanken hätten! — „Ganz 
richtig, Madame! erwiderte Weſſenberg rajch: aber eben hierin 
liegt beides, die Schuld und die Nemefis, die der Kaifer ſelbſt 
fich bereitet hat. Denn hätte er der Sache der Völfer, wie ber 
Fürſten, fi angenommen und nur halb jo viel für jene, wie 
für diefe gethan, jeine Geſchicke wären ficherlich anders verlau⸗ 
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fen.” — Die Herzogin ſchwieg, freundlich Tächelnd, und gab mit 
der ihr eigenen Gewandtheit dem Gefpräcdhe eine andere Wen⸗ 
bung. Aber ihr Sohn, Prinz Louis, der aufmerkſam zuge: 
hört, fchien nach dem Auspruc feiner Mienen die Wahrheit 
ber Bemerkung volllommen anzuerkennen. 

Unvergeßlich ift dem Verfaſſer folgende charakteriftiiche 
Scene. Die Herzogin pflegte bei ihrem Worgenempfang an 
Sonntagen, wo in der Regel eine größere Anzahl Bejuchender 
anwefend war, aus ben eben angelommenen Parifer Blättern 
das neuefte Intereſſante kurz mitzutheilen und zu beiprechen: 
Das Sournal des Debats hatte den berühmt gewordenen Artikel 
von Bertin mit den Schlußivorten: Malheureux roi, malheu- 
reux pays! gebracht. Die Herzogin überflog das Blatt, und 
las dann jenen Abfagebrief, den jet auch die ruhigen und be- 
jonnenen Leute in Frankreich an die Reftauration oder vielmehr 
gegen die Thorheiten und den blinden Fanatismus einer Fak— 
tion, die das Altefte Königshaus in Europa zu Grunde richtete, 
ergehen liegen, mit fichtbar fteigender Bewegung ihres Innern 
vor. Eine prophetifche Ahnung ſchien in ihrer Seele aufzuleuch- 
ten, und eine Thräne — wohl jehnfüchtiger Hoffnung — feuchtete 
das feelenvolle große dunkle Auge diefer evelften der Napoleoniden. 

Bald nachher brach die AJulirevolution über Frankreich 
herein, welche die alte Zeit in ihrem legten Verſuch, fich zu 
rehabilitiren, für immer abſchloß. Mit ihr jchien den Bewoh- 
nern des Arenenbergs der gejunfene Stern der Napoleoniden 
— wenn auch vorerft noch tief am Horizont — zu erneutem 
Glanz aufzugeben. Diefer Glaube, der nie in ber Bruft der 
Herzogin erlojchen ſchien, gejtaltete fich bei ihr zur feſten Zus 
verficht, und bei ihrem jüngern Sohne zu einer bald all fein 
Thun beherrichenden firen Idee, welche die ungemeine Energie 
jeiner Seele anfangs zu: wagbalfigen Unternehmungen, dann 
zu einem mehr ruhigen, von Station zu Station Flug berech⸗ 
neten Vorwaͤrtsgehen fortdrängte. 
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Wohl hatte das Mutterherz der Herzogin eine nie heilende 
Wunde empfangen, als die beiden Söhne gegen ihre dringende 
Abmahnung an den Aufftänden in Italien fich betheiligt, und 
ber Ältere, an den fo viele fchöne Hoffnungen fi knuͤpften, 
beim Anrücden öftreichifcher Truppen zu Forli im Kirchenftaat 
einen fchnellen und unerwarteten Tod — angeblih in Folge 
einer Bruftentzündung — gefunden hatte. Die Mutter gab über 
dieſe jchmerzliche Epiſode ihres Lebens fpäter (1834) einen aus- 
führlihen Beſchrieb heraus, der jeden Lefer mit Rührung und 
Bewunderung für eine folche Mutter erfüllen muß. 

Indeſſen bildete fortan die Politik ven Mittelpunkt alles 
Lebens und Treibens auf dem Arenenberg, insbefonvere bei dem 
Prinzen Louis Napoleon und feiner neuen Umgebung, bie 
jetzt hauptjächlich aus italienifchen und franzöfifchen Flüchtlingen 
beſtand. 

Weſſenberg, dem dieſe Veränderung und manches Andere 
im Leben des Prinzen ernſtlich mißfiel, konnte ſich nicht ent⸗ 
halten, wiederholt ſeine Bedenken und Beſorgniſſe auszudrücken 
und ber Mutter den Rath zu ertheilen, ben noch einziger? Sohne 
einen paflenden Zügel anzulegen, damit nicht auch er das Opfer 
jeiner Kühnheiten werde. — Die Kolge hiervon war eine beab- 
fichtigte Verheirathung des Prinzen Louis mit feiner Bade 
Mathilde von Montfort. Diefe Verbindung entſprach ganz 
den Wünfchen der Ängftlich beiorgten Mutter, bei der damals 
diefe Nichte Tängere Zeit zugleich mit ihrem jüngern Bruder 
(dem jegigen Prinzen Napoleon) fi aufhielt. 

„Anfangs Auguft 1836”, erzählt Wejjenberg, „erhielt 
ih von dem Grafen von St. Leu aus Florenz ein Schreiben, 
worin er mich um Müttheilung meiner Anficht über dieß Hei- 
rathoprojekt erfuchte, und zugleich eine Vollmacht für mich bei- 
legte, um für den Fall des Berlöbniffes ihn, den Vater, babe 
zu vertreten.“ 

„Ich erwieberte dem Grafen, daß ich mir von — Hei⸗ 
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vath für feinen Sohn fehr vortheilhafte Erfolge verſpraͤche. Mein 
Hauptgrund dafür war die gute Erziehung, welche die erkorne 
Braut von ihrer vortrefflihen Mutter (der Prinzeſſin Katha⸗ 
rine von Württemberg), und nad) deren Hintritt von einer 
Frau von Reding, die damals mit ihr auf dem Arenenberg 
verweilte, empfangen hatte. Ich meinte, es werde wohl ben 
Herrn Grafen von St. Leu nie gereuen, feine Einwilligung 
zu dieſer Heirath gegeben zu haben.“ 

„Sm einem zweiten Schreiben vom 21. Augufi gab ber 
Vater feine volle Zuftimmung, und ermächtigte mich, die Zu⸗ 
fiherung zu geben, daß er jeinem Sohne jährlich 6000 Franken 
werde auszahlen lafien, und feiner auch in feinem legten Willen 
gevenfen werde. Hiebei wurde jeboch jede Verbindlichkeit wegen 
"eines Wittwengehalts ausdrücklich abgelehnt.” 

„Ich theilte Alles dieß der Herzogin von St. Leu mit 
dem Wunſche mit, daß fie nun ihrerjeits das Weitere anordnen 
möge. Aber zu meinem Befremden wurbe es bald auf dem Are 
nenberg über die Sache ganz ftille, und ich vernahm auch nad) 
ber nicht, woran fie eigentlich rüdgängig geworden.” (Der Grund 
ift, daß Prinz Louis Napoleon um biefe Zeit, am 30. Oftober 
1836, von jeinen Anhängern, insbejondere dem Obriften Vaudrey, 
zu dem verwegenen Zug nad Straßburg fich verleiten ließ, 
in dejjen Folge er nach Amerika verbannt wurde.) — 

„Sur die liebenswürdige Prinzeffin Mathilde”, bemerft 
Weſſenberg, war dieß verhängnißvoll, indem fie jpäter durch 
ihren Vater zu einer Verbindung mit dem Grafen Demiboff, 
der in Florenz ſich aufhielt, beftimmt wurde. Ich befand mid 
gerade zufällig in der tosfanifchen Hauptftabt, als ich dieß ver- 
nahm, und babe ber rau von Rebing meine Berwunderung 
und mein Bedauern darüber nicht vorenthalten. Denn der junge 
Demidoff jtand damals in Florenz als Nous in jo üblem Auf, 
daß ihm der gegen Fremde fonft jo rückſichtsvolle Großherzog 
ben Zutritt an feinen Hof verbieten zu müſſen glaubte, obgleich 
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Demiboffs Vater, der auch in Florenz lebte, wegen feiner großen 
Wohlthätigkeit von dem Fürften jehr ausgezeichnet wurde. Meine 
Borherfagung, daß diefe Verbindung übel ausfchlagen bürfte, 
ging leider nur zu bald in Erfüllung.” 

„Während“, fährt Wefjenberg fort, „noch von der Ver: 
bindung des Prinzen Louis Napoleon mit Mathilde von 
Montfort die Rede war, Fam ihr Bater Hieronymus 
Buonaparte nach Arenenberg, um, wie er fagte, ſich wegen 
des Ankaufes eines Landfites in der Umgegend umzufehen. Seine 
Wahl fiel auf das (ehemalig bifchöfliche) Schloß zu Gottlie- 
ben, das um einen mwohlfeilen ‘Preis zu faufen war, deſſen 
wohnlihe Einrichtung aber einen bebeutenden Kojtenaufwand 
erforderte. Hortenfe fagte mir lächelnd: er will Taufen, aber 
er befigt feinen Heller, um zu bezahlen. — Louis Napoleon 
übernahm jedoch einjtweilen die Koften; und nun wurde das 
Schloß bequem und jchön hergeftellt, auch bedeutender Grund- 
befiß dazu angefauft. Aber Schloß und Gut blieben nachher 
Eigenthum des Prinzen Louis Napoleon.” 

Wir theilen aus Wejjendbergs zeritreuten Aufzeichnuns 
gen aus jener Zeit hier noch Einiges mit, da e8 ein allgemei- 
neres Intereſſe gerade jet in Anfpruch zu nehmen geeignet tft. 

„sh hege“, schreibt Weſſenberg, „die Weberzeugung, 
daß die Herzogin dem tollen Unternehmen ihres Sohnes auf 
die Feſtung Straßburg durchaus fremd war. Als ich einft auf 
den Abend nad) Arenenberg kam, fand ich die ganze Gejellichaft 
dort in größter Aufregung und in tiefite Trauer verfegt. Kurz 
vorher war die Nachricht von dem Straßburger Attentat ange 
fommen. Unvergeßlich ift mir der Schmerz und ber Jammer 
diefer Mutter. Es blieb nichts übrig, als fie in ihrem bereits . 
gefaßten Entjchluß zu beitärken, jofort nach Paris zu eilen, um 
das Vaterherz des Königs Ludwig Philipp für das Schick— 
fal des letzten Sohnes einer unglüdlichen Mutter zu rühren. 
Es ift befamnt, daß die Reife den glüdlichiten Erfolg hatte. 
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Der Prinz warb begnabigt unter der Bebingung, daß er in 
die Verbannung gehe, und nicht mehr in bie Schweiz zurüd- 
kehre.“ — 

„Rah ihrer Rückkehr auf den Urenenberg fand ich bie 
Herzogin auffallend verändert. Ihr jonit jo lebhafte munteres 
Weſen fchien einer trüben, faſt melandholiichen Stimmung Platz 
zu machen, und ihr Geſundheitszuſtand durch die heftigen Ge— 
müthsbewegungen und die Beſchwerden der fchnell zurückgelegten 
Reiſe tief erjchüttert. Es zeigten fich bald unverfennbare Spu- 
ren eines Webeld, das allen Heilmitteln trotzte. Mit Schmerz 
ſah ich die unglüdliche Mutter mehr und mehr bahinfiechen. 
Als ich Anfangs April 1837 vor meiner Abreife von Konſtanz 
zu einer mit meiner Schwejter verabrebeten Zuſammenkunft in 
München zum letenmal die Herzogin befuchte, fand ich fie ihre 
Auflöjfung mit voller Gewißheit aber mit frommer Ergebenbeit 
erwartend. Beim Abſchiede drückte fie lange und innig meine 
Hand, indem Thränen ihre Augen feuchteten; und als ich ſchon 
das Zimmer verlafjen wollte, rief jie mit matter Stimme mir 
die Worte zu: „Sch danke Ihnen! — vergefjen Ste nicht meines 
Sohnes |” 

„Es gereichte mir felbft zum Trofte, daß ich der Herzogin 
ein Gemälde von Marie Ellenrieder, das die Künftlerin 
eben vollendet hatte, verjchaffen konnte, deſſen Anblick, wie ich 
boffen durfte, fie in ihren legten Tagen geiftig aufheitern würde. 
Das Gemälde jtellte einen Engel dar, der eine Seele in den 
Himmel aufnimmt. Die Kranke, mit der ich über dieß Gemälde 
gejprochen, wünjchte jehnlich, es bald zu erhalten. Obfchon die 
Abſendung an den Befteller verjprochen war, fo bewog ich doch 
die Künftlerin, es der Sterbenden zu überlafjen, und ein zweites 
für Senen zu fertigen. Diejes Sinnbild vor Augen entjchlief 
die gute Hortenje während meiner Abwejenheit wenige Mio: 
nate nachher (5. Oftober 1837).” 

Die Herzogin hatte Wefjenberg in ihrer legten Willens- 
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verordnung ein fchönes Bild von Titian, den Arioft dar 
ftellend, vermacdht mit ven Worten: „A Monsieur de Wessen- 
berg, dont j’estime le caractöre. — Er ſelbſt hat der verehr- 
ten Freundin, die fo reich war an „jenem Seelenabel und an 
jener ächt menfchlichen Größe”, die von dem Wechjel des äußern 
Geſchicks unabhäng find, folgenden tiefgefühlten Nachruf ge- 
widmet: 


Arenenberg. 


Verwaist, ah! find’ ih dich, du Zauberhügel, 
Bon hoher Frau zum Lieblingsfit erfehen, 
Zu lindern ber Verbannung berbe Wehen, 
Bis Gott verleiht zur ew’gen Heimath Tlügel. 


Bon füßer Ruh’ gabft du zuerft. den Spiegel 
Der Dulderin in reinem Glanz zu feben. 
Don ächtem Glück, vermißt auf Prunteshöhen, 
Hat ihr dein jtiller Reiz gelöst das Giegel. 


Bewahre trauernd jekt die Staubeshülle 
Des edlen Geifts, der dich fo innig pflegte, 
Und Tiebreid rings ergoß des Wohlthuns Fülle! 


Dort wo ihr Lieb oft fanfte Luſt erregte, 

Weh' in Gefängen durd des Grabes Stille 

Zart Mitgefühl, das ihre Bruft bewegte! ') 
Sämmtl. Didtungen Bd. 6, ©. 130. 


„Bei dem Tode jeiner Mutter”, erzählt Weſſenberg 
weiter, „war Prinz Louis Napoleon aus England, und mit 
ihm mehrere Theilnehmer an dem Straßburger Attentat, in die 


1) Der Wunſch Weffenbergs, daß die Leiche der Königin in der 


- von ihr erbauten ſchönen Kapelle auf dem Arenenberg, als ber ange: 


meſſenſten Grabftätte der edlen Dulderin, beigefegt werbe, ging leiber 
nicht in Erfüllung. Sie wurde nach Ruelle in Frankreich abgeführt, 
32° 
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Schweiz zurücdgelommen. Er bezog nun das von ihm neu ein- 
gerichtete Schloß Gottlieben. Louis Philipp, der fih in 
ſehr Eritiicher Lage befand, verlangte mit Nachdruck von der 
Eidgenofjenfchaft die Ausweifung des Prinzen. Die liberale Par⸗ 
tet erblickte in diefer Forderung eine Verlegung des alten Alyl- 
rechts der Schweiz, und drang darauf, daß die Ausweilung 
jelbft auf die Gefahr Hin eines Krieges mit Frankreich ver- 
weigert werde. Schon dachte die franzöfifche Regierung mit 
allem Ernſt daran, die Erfüllung ihrer im Völkerrecht be= 
gründeten Forderung durch Abordnung einer Heeresmacht zu 
erzwingen.” 

„Unter folhen Umftänden, da die Parteiung in der. Schweiz 
und damit die offenbarfte Gefahr für ihre Selbftftändigfeit aufs 
Höchfte ftieg, entſchloß ich mich, den Prinzen ohne Zögerung in 
Gottlieben aufzufuchen, um ihn durch die bringenbften Vorſtel⸗ 
lungen zur freiwilligen Rücffehr nach England zu bewegen. Ich 
fomme, jprach ich zu ihm, jo ſchwer e8 mich ankommt, Sie 
angelegentlichft zu bitten, Ihr Vorhaben, länger in der Schweiz 
zu verweilen, aufzugeben, weil ich innigft überzeugt bin, daß 
jowohl Ihr wohlverjtandenes eigenes Intereſſe als das der 
Schweiz Ihre Entfernung dringend erfordert. — Der Prinz, der 
von einem einmal gefaßten Entjchluß nur ſchwer abzubringen war, 
wollte dieß durchaus nicht zugeben. Alle jeine Freunde in ber 
Schweiz, bemerkte er, beitänven auf feinem Berbleiben, ba die 
Forderung des Königs von Frankreich das Aiylrecht des Landes 
verlegte, das er jelbjt einft in Anjpruch genommen. — Dieſe 
Freunde, verjeßte ich kurz und ernft, find weder die wahren 
Ihrigen, noch die der Schweiz. Es find Leute, deren Abficht da- 
hin geht, Sie für einen Zweck zu mißbrauden, der Ihre Zu⸗ 
funft compromittirt, und nur dahin geht, die Schweiz in bie 
größte Verwirrung zu ftürzen und vielleicht ganz Europa in 
Flammen zu jegen. Die Forderung des Königs von Franfreich 
ift nicht gegen das herkömmliche Völkerrecht, und gewiß werben 
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auch andere Mächte damit übereinftimmen. Der Erfolg eines 
Kriegs der Eidgenoſſenſchaft mit. Frankreich kann nicht zweifel- 
haft fein; er würde die Schweiz in großes Elend jtürzen, und 
gewiß würde die Verwünſchung aller rechtlichen Leute in ber 
Schweiz und in Frankreih Ste als die Urfache diefes Unheils 
treffen. — Nach vielem Hin- und Herreden erklärte mir endlich 
der Prinz, er wolle die Sache in Ueberlegung ziehen, und mir 
feinen Entſchluß mittheilen.” 

„Am folgenden Tag fchicte er einen italienifchen Flücht⸗ 
ling zu mir, um mir jagen zu laffen: Er wolle eine Rechtfer- 
tigung feines Verbleibens veröffentlichen, woraus die Welt er- 
jehen werde, daß er nur aus dankbarem Pflichtgefühl gegen ein 
Land handle, das ihm ſchon fo lange ein freundliches Aſyl ge- 
währt habe.“ 

Ich Ließ ihm hierauf Folgendes zu erkennen geben: „Eine 
ſolche Kundmachung könne die Sache nur verjchlimmern, und 
wäre überhaupt unjtatthaft. Die franzöfiiche Regierung babe 
das Aiylrecht der Schweiz vollkommen anerfannt, bis der Prinz 
burch einen bewaffneten Einfall auf franzöfiiches Gebiet -diefe 
Anerkennung in Bezug auf jeine Perſon ſelbſt verwirft habe. 
Der König von Frankreich habe nichts gegen den Prinzen uns 
ternommen; diejer aber habe den König mit bewaffneter Hand 
angegriffen. Alle Welt müßte anerkennen, daß der Prinz fein 
echt babe, ſich gegen den König zu beflagen, wohl aber 
ber König über den Prinzen. Das von ihm beabfichtigte Ma- 
nifeſt jei im höchſten Grad unpafjend und verwerflic. Der 
Prinz koͤnne fich vor der Sebtwelt und vor ber Nachwelt 
nur dadurch gerechten Vorwürfen entziehen, wenn er die Schweiz 
mit der einfachen Erklärung verlaffe, daß er, dem ‘Drang 
der Umstände nachgebend, ſich aus der Schweiz entferne, um 
diefes Land, dem er fo vielen Dank ſchuldig ſei, nicht durch 
fein längeres Berbleiben augenfcheinlihen Gefahren bloßzu- 
ſtellen.“ | 
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„Dieß ließ ich dur den Staliener als mein letztes Wort 
dem Prinzen überbringen, dem ich als ein alter Freund jeiner 
Familie einzig dadurch meine aufrichtige und innige Theilnahme 
beweiſen koönne.“ 

„Schon am andern Tag in der Frühe ſprach der Prinz 
ſelbſt bei mir ein, um mir zu erflären, daß er ſich nun ent- 
jchlofien habe, meinem Rath zu folgen. Ich drückte ihm meine 
Treude zu dem gefaßten Entichluß aus, wuͤnſchte ihm herzlich 
Glück, und beſchwor ihn beim Abſchied, in Zukunft den Boden 
Frankreichs nicht wieder zu betreten, mofern er nicht von der 
Negierung oder von ber Nation feierlich dazu eingeladen werbe. 
Dieß fei er meines Erachtens fich felber und Frankreich ſchul⸗ 
dig." — | 

„Dieß war das Letztemal, daß ich den Sohn ber eblen 
Hortenje ſah und ſprach. Ich glaube meine Pflicht gegen ihn 
und die Schweiz reblich erfüllt zu Haben. — Später von jeinem 
Gefängniß zu Hamm aus erjfuchte er mic, um Notizen und ein 
Verzeichniß von Werken über Karl den Großen und Jeine 
Regierung, indem er ſich mit einer Schrift darüber mit Rüd- 
fiht auf feinen Oheim befchäftigen wolle. Schon früher zu Leb⸗ 
zeiten jeiner Mutter hatte er mit mir über jein Vorhaben, eine 
biftorische Parallele zwiihen Karl dem Großen und Ras 
phleon zu fehreiben, gejprochen. Sch hatte ihm damals offen- 
herzig bemerkt, warum ich dem Verfuch einer Gleichftellung biefer 
Negenten fein Glück verfprechen Fönne, da die Vorausfegungen 
‚bei beiden und die Ziele, die fie verfolgten, wejentlich verjchie- 
ven feien. Indeſſen entſprach ich jeinem Wunſche, und ſchickte 
ihm ein Verzeichniß der dahin gehörigen Werke.“ 

„Später, im Jahre 1844, überſendete er mir ſeine Frag- 
ments historiques, eine Schrift, die von Talent und Beleſenheit 
zeugt, deren eigentlicher Zweck aber dahin geht, bei dem franzöjie 
ſchen Volfe eine günftige Meinung und hohe Erwartungen von 
den liberalen Gefinnungen und Beftrebungen des Verfaſſers zu 
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erweden. Die Folgezeit bewies, daß diefer hierin ſich nicht ganz 
verrechnet hat, wenn gleidy die Art und Weile, wie er zur 
höchften Gewalt in Frankreich fich aufſchwang, und wie er diefe 
bisher, wenigitens im Innern, geübt hat, einen gar grellen 
Gegenſatz mit feinen Fragments bildet.” — 


Siebentes Kapitel, 


Rückbliche und Ausſichten. — Die letzten fe- 
bensjahre. 


Das Leben eines für die Mit» und Nachwelt bedeutenden 
Mannes, deſſen Wirkſamkeit in jeder beſſern Bruft nur Gefühle 
liebender Theilnahme oder wenigftens gerechter Anerkennung zu 
erweden im Stande ift, in feinem allmäligen Werben zu be= 
laujchen, und dann die immer reichere Entfaltung feines innern 
Weſens im Kampfe mit äußeren feindlichen Mächten zu verfol- 
gen, gehört unftreitig zu den ſchönſten und lohnendſten Genüj- 
jen, welche die oft jo unerquickliche Gejchichte unferes Gefchlechtes 
darbietet. Denn die Beobachtung einer jolchen Berjönlichkeit, die 
durch alle Stadien ihrer Entwidlung hindurch Allem, was fie 
berührt, die Spuren eines urfräftigen, vielbegabten Geijtes, 
und Allem, was fie anftrebt, die Signatur eines reinen, edlen 
Gemüthes aufprägt, erfüllt die eigene Seele mit fröhlicher Be: 
friedigung und mwohlthuender Anregung. 

Weſſenbergs Leben und Wirken bietet folchen Gewinn 
in hohem Grabe dar. Er hat fein empfangenes Pfund im mus 
thigen und bis an's Ende ausharrenden Dienfte der Wahr: 
heit, wie Wenige, verwerthet, und in allen Ragen jene jelbft- 
Iofe Liebe bewährt, die, kaum fich bewußt, zu jedem Opfer und 


504 


zu jeder Entjagung ſtets fertig ift, um die höheren Güter des 
Lebens zu fördern, oder doch die Noth der Mitmenfchen zu 
mildern. 

Was aber diefe edle Perſoͤnlichkeit beſonders Fennzeichnet 
und ihr eine eigenthümliche Liebenswürdigkeit verleiht, ift bie 
feltene Erjcheinung, daß in ihr die verjchiedenartigjten Kräfte 
des menschlichen Geiftes und die manchfaltigften Richtungen des 
menschlichen Lebens zu einen harmonischen Ganzen vereinigt 
und georbnet find, während jene häufig bei hervorragenden 
Männern als mehr oder minder Jcharfe Gegenjäbe erjcheinen, 
und daher auch, zumal in neuerer Zeit, eine gewifje Einfeitig- 
feit des Wiſſens und Strebens begründen. 

Bei Wejfenberg hat ver geiltigegefunde, innerlich wahre 
Menſch nie durch nachfolgende Kinfeitigfeiten und Standes⸗ 
fehler des Geiftlichen und Edelmannes Schaden genommen; jein 
warmer deutſcher Patriotismus hat ihn weder blind gemacht 
gegen die Mängel und Fehler des eigenen Volkes, noch unge- 
vecht gegen die Vorzüge Anderer; die Phantafie des Dichters 
trübte bei ihm nicht den Klaren und fcharfen Verſtand des Den- 
ters; in ihm beeinträchtigte der Gelehrte, der in feiner Stube 
faft alle Gebiete des menfchlichen Wiſſens durchſtudirte und meh— 
rere emfig anbaute, nieden Mann der That, der mit fiherm 
Blicke dem Leben und dejjen Aufgaben ſich zumandte, und der, 
während er für Alles Große und Schöne, für alle gottgegebenen 
Freuden einen offenen Sinn zeigte, und in den höchſten wie 
in niederen Kreifen mit der Gewandtheit des erfahrenen Welt—⸗ 
mannes — im beiten Sinn des Worted — ſich bewegte, Doc 
überall und in Allem Elar wußte, was er wollte, weil 
er ein für allemal mit der ungetheilten Energie feiner frommen 
und männlichen Seele für ein höheres Ziel ſich entjchieden hatte, 
das nicht er, ſondern Gott ihm gejeßt. Darum hat er aud in 
Zeiten, wo Andere verzagen oder zu viel hoffen, nie die maß- 
haltende Faffung verloren: er hat um. jo muthiger die Hand 
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an’s gute Werk gelegt, je dunkler e8 um ihn her wurde, und 
konnte ſelbſt ängftliche Befürchtungen kaum unterdrüden, wo bie 
Freunde bei wiederkehrenden Sonnenjtrahlen ANDEREN EDEN Er: 
wartungen allaufehr fich hingaben. 

Wohl war Weſſenberg ſelbſt bisweilen einer fchnellen 
Gemüthserregung zugänglich, wo er dann felbft heftig fich äͤußern 
fonnte. Doch folche Aufregung war’ ftet8 nur die Wirkung eines 
heiligen Zorns, wenn er Unlauterfeit ober Heuchelei witterte, 
oder eines tiefen Schmerzes, wenn der allvertrauende Dann 
böslich getäufcht ward ). Aber diefer Zehler, wenn er über 
haupt jo heißen kann, berührte feineswegs den Kern feines 
Weſens, und jolche zeitweilige Bewegungen verſchwanden ſchnell 
wieder an der Klaren Oberfläche jeiner edlen Geele. 

In Wefjenberg feiern Chriſtenthum und deutſche 
Nationalität die jchönfte Vermählung. Hiermit haben wir 
das eigentlichite Wejen des herrlichen Mannes, das, was ganz 
und gar jeine Seele erfüllte, das Triebrad al’ feines Thuns, 
das höchfte Ziel al’ feiner Beitrebungen, angebeutet. Es ift 
fchwer zu jagen, ob bei diefem Manne die chriftliche Wahrheit 
mehr zur Belebung jeines Patriotismus, oder jeine kerngeſunde 
Acht deutjche Natur mehr zur Läuterung feiner chriftlichen Ueber- 
zeugungen eingewirft haben. Er wird der muthige Streiter für 
die Freiheit, weil er im Evangelium die heilige Verpflichtung 
dazu findet; er ftellt fih auf die Seite des. Evangeliums gegen 
Scholaſtik und Romanismus, weil ihn fein deutſcher Nechts- 
und Wahrheitsfinn dazu drängt. Aber nach beiden Richtungen 
Hin ift e8 immer die lautere Liebe zur Wahrheit und 


1) Ein Diener hatte Jahre lang fein Vertrauen mißbraudt und na⸗ 
mentlich auf Reifen unreblich ſich gezeigt. Endli von Freunden aufmerf- 
fam gemacht, entließ Weſſenberg in großer Aufregung den Menſchen. 
Aber fhon am folgenden Tage beftimmte er ihm eine hinreichende Summe 
als Unterftügung, damit, wie der Gute bemerfte, er in fidh gehe und 
nicht in noch Schlimmeres verfalle. 
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zur Sade feines Bolfes, oder was hier gleichbebeutend iſt, 
ber von Eitelkeit und Selbftgefälligkeit freie demüthige Chri- 
ftenfinn, ber feine reformatoriichen Schritte leitet, ihm die rech- 
ten Mittel und Wege weist und dadurch ihn auch auf einer Bahn, 
wo ſonſt Abwege recht3 und links den armen Sterblichen leicht ver- 
leiten, vor Mißgriffen und Berirrungen ſtets bewahrt hat. 

Es hat Leute gegeben, die von Weſſenberg die Erwar- 
tung begten, er werde zur Bildung einer beſondern Firchlichen 
Genoſſenſchaft in Deutichland fortichreiten, wozu ihnen Name 
und Stellung des Mannes bejondern Erfolg verheigen mochten. 
Die jolches meinten, haben weder den Sinn noch das Streben 
des Mannes begriffen. Denn abgejehen davon, daß er der An⸗ 
ficht des mweijen Atheners Huldigte, der Mann müfje, wie der 
tapfere Krieger, an der Stelle, wohin ihn Gott geftellt, aus⸗ 
harren und Fämpfen, jo lange es ihm vergönnt ſei: — ſo hatte 
er von Anfang an immer da8 Ganze der Entwidlung 
jeines Volkes im Auge, und war gewöhnt, in folchem Zuſam⸗ 
menhang den Werth oder Unwerth der einzelnen Erjcheinungen 
der Zeit zu bemefjen. Alles was in Deutjchland die Gegenfäbe 
mehrt und fchärft, ftatt fie zu mindern und zu verjöhnen, jchien 
ihn vom Uebel. Sein chriftliches Bewußtjein und fein patrig- 
tifcher Sinn waren daher neuen Seftenbildungen und der Re 
ligionsmacherei, aber auch dem religidjen und Tirchlichen Indif—⸗ 
ferentismus, wie dieß Alles in Deutjchland, wahrlid, nicht zur 
Erftarfung unjeres nationalen Lebens, wieder in Schwung ges 
fommen, ſtets gleich jehr entgegen. 

Es wäre überflüffig, des Weitern nachzuweifen, welche 
tiefe Kluft die Weſſenberg'ſche Reform von jener Bewe- 
gung trennt, die um bie Mitte der 1840er Jahre in Folge des 
zu Trier an beiliger Stätte getriebenen Unfugs in Deutjch- 
land fich aufthat, und die fich die deuſch-katholiſche nannte, 
ohne nach ihrem Gehalt und Berlauf je das eine oder andere 
werben zu können. Wefjenberg war weit entfernt, in einer Er- 
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jheinung, der von vornherein ein ernfter veligiös-productiver 
Geift abging, und die um fo haltlofer und nebelhafter ſich ge⸗ 
ftalten mußte, je mehr fie in bloß verneinender Richtung 
bald allen hiftorifchen Boden verlor, ein taugliches Element zur 
religiösfirchlichen Neugeftaltung unferes Volkes zu erblicten. Statt 
ihr eine nationale. Bebeutung oder Miffton, wie deutſche Schul- 
weisheit träumte, beizulegen, hat er fie vielmehr mit feinem 
Freunde, dem trefflihen Schloſſer, diejem unbeitechlichen Taci⸗ 
tus der deutſchen Hiftorifer, dem man ficherlich feine blinde Vorliebe 
für das beftehende Kirchenthum wird beilegen wollen, als eine 
thörichte Verirrung ſchmerzlich beflagt. Denn biefer unberufene 
Verſuch, dem deutſchen Volke einen Fläglichen Erſatz für die 
göttliche Lebensfülle der Chriftusreligion zu bieten, werde nur 
dazu beitragen, jenes nad) einem natürlichen Gefühle auch gegen 
beilfame Reformen mißtrauifch zu machen, und folglidy nur dem 
Pfaffenthum von neuem Vorjchub geben, was bekanntlich auch 
der Fall war. — 

Man könne fich denken, daß gewiffe Schichten der Bevöl- 
ferung ohne großen Aufwand von Scharflinn entchriftlicht wer- 
den; aber mit welchem Recht man erwarten dürfe, daß das in 
feiner Mehrheit gejunde deutfche Volk je gewillt fein werde, die 
unerjchöpfliche Quelle ächt menjchlichen Lebens, die ihm aus 
dem Evangelium zuftröme, gegen einige dürre Reifer, am lau⸗ 
ten Markt fchaler Aufklärerei gefammelt, hinzugeben? ') 


1) Eine ſolche „Zeitgeifts-Religion“ hält Weffenberg von gleichem 
Werthe mit dem finfterften Pfaffenthbum, wie beibe denn auch weſentlich 
aus einer Wurzel bervorfproffen, und glei ungelunde Früchte brin- 
gen müſſen. Er brüdt feinen tiefen Schmerz über biefe andere unerfreu- 
lihe Phaſe des religiöfen Lebens der Gegenwart in folgender Weife aus: 

Religion, jonft Anker im Sturm, in auftobender Meersfluth, 
Soll jekt vom Pendul der Zeit annoch der Zeiger nur fein. 

Arme Religion, die der Wind wie den Wetterhbahn umbreht, 
Tochter des Himmels nicht mehr, beiternd und heilend zugleich; 

Born der Liebe nicht und des Lichts; nur der wechjelnden Meinung 
Geifenblafe, das Kind fehimmernder Dünfte nur noch! 
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Wie umerquidlih und verfommen auch unfere Firchlichen 
Zuftände jeten, jo trage doch da8 Volk im Ganzen ein unaus⸗ 
Wichliches hriftlihes Bewußtjein, und fühle gleichjam 
inftinftiv, daß es alles Gute und das Beite, was ed errungen, 
nicht ſowohl feinen Buch- und Schriftgelehrten, die ja zu aller 
Zeit ebenjo oft und noch mehr im Dienfte für als gegen die 
Tyrannei geftanden, zu verdanken habe, als weit mehr und am 
meisten dem armen, unfcheinbaren Manne von Nazareth, feis 
nem erlöfenden Worte der Geiftesfreibeit und Brudergleichheit, 
und feinem göttlichen Geifte, der ſeitdem als der gute Geift bei 
unjerem Gefchlechte geblieben, und der an deſſen fortjchreitender 
Befreiung und an der Humanifirung unſerer Zuftände ftille 
‚aber wirffamer arbeitet, al8 der Undanf und der Hochmuth 
Vieler in unferen Tagen fich einbilden mögen 9. 

Solches Bewußtfein im Volfe zu pflegen, e8 von unreinen 
Schlafen und dem Beiſatz der Menjchen zu reinigen, müffe die 
nächſte und eigentliche Aufgabe aller Reformbeftrebungen fein, 
wern fie in dem Herzen des Volkes Wurzel jchlagen und die 
Nation vorwärts bringen follen. — 

Bon dieſem ächt chriftlichen wie Acht ſtaatsmänniſchen Stand⸗ 
punft aus hat Wefjenberg fein Reformwerk unternommen; in 
jolhem Sinne wünjchte er e8 weiter fortgeführt. In jeder der 








1) Wenn Weffenberg ber guten Sache wegen ſich entſchieden gegen 
die fogen. deutſch-katholiſche Richtung erklärte, jo trat er deßhalb doch den 
Menſchen, die in jener eine Befriedigung ihrer religidien Bedürfniſſe zu 
finden meinten, Teineswegs feindlich entgegen. Gewiſſens- und Glaubens: 
freiheit galt ihm unter allen Umftänden als ein Heiligthbum, daß feiner 
äußern Vergewaltigung unterftehen dürfe. Schreiber diefes kann e8 bezeu- 
gen, daß die Anhänger des Deutfh-Katholicismus in Baben hauptſächlich 
nur dem auf feine Veranlafjung eingebolten Gutachten Weffenbergs 
es zu verbanfen haben, daß ihnen bereits in Tagen, wo faft überall in 
maßgebenden Kreifen ganz andere Anfichten vorherrſchten als jetzt — eine 
Stellung eingeräumt wurde, wie fie billiger nicht erwartet werben konnte. 
Dafür wurden freilih Weffenberg und ber Verfafler von weltlichen und 
geiftlichen Sejuiten als Rongeaner angefchwärzt. 
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hiſtoriſchen Confeſſionen erblicte er einen Achten Kern chrift- 
licher Wahrheit; dieſen Scha zu heben und gegen vömifches 
und Intherifches Pfaffenweien geltend zu machen, hielt er für 


eine der wichtigften Aufgaben der Zeit, und insbefondere für 


eine wahre Lebensfrage deuticher Nationalität. 

Die Religion ift, wie die Gefchichte aller Völker nachweist, 
nicht nur der feite Grund, in dem das ganze Kulturleben eines 
Volkes wurzelt, jondern auch das ſtärkſte Band feiner Natio- 
nalität, folglich die Grunpbebingung feines Gedeihens wie feiner 
Eriftenz. Es hat noch nie eine große Nation gegeben, die reli= 
giös verfommen und zerflüftet war, noch hat je ein mächtiges 
und gebeihliches Staatsleben beftanden, deſſen Angehörige kirch- 
lich gejpalten, oder wenigftens nicht in ihrer großen Mehrheit 
Einem Belenntniß zugethan waren. 

Nur eine ganz mechaniſche Auffaffung des Volks- und 
Staatslebens, die beides durch bloße Summirung von Zahlen 
und äußere Aneinanderreihung von Kräften begreifen will, kann 
das Ichwere Gewicht diefer Wahrheit verfennen oder bezweifeln 
wollen. Die Gefchichte zeigt, daß jedes gefunde und tüchtige Voll 
jo innig mit feinem religiös-firchlichen Leben verwachlen ift, daß 
nicht bloß feine fittlich=intellectuelle, jondern auch feine ganze 
politifche Entwicklung dort anknüpft und von dort aus feine 
Richtung erhält. Die Fromme Pietät und der — troß mancher 
Befangenheit — gejunde Firchliche Sinn, wodurch der Kern des 
engliichen Volkes fich auszeichnet, haben e8 nicht gehindert, das 
freiefte Volk der Erde zu werden. Ja es gehört fein übergroßes 
Maaß von Einficht in die menfchlichen Dinge dazu, um über- 
zeugt zu fein, daß mit dem Augenblick, wo jene Güter verfüms 
mern und ſchwinden, auc die Tage der Freiheit und Macht: 
ſtellung Altenglands gezählt jein werden. — 

In Deutichland Hat die religiössfirchliche Zerjplitterung jo 
jehr den nationalen Sinn geſchwächt und die nationale Kraft 
unjeres Volkes gebrochen, daß hauptjächlich die Firchliche Zer⸗ 
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riffenheit e8 war, die mehrmals ſogar unfere nationale Eriitenz 
bedroht hat, und die heute noch der Wiedergeburt der Nation 
das größere Hinderniß bereitet. Denn die Schärfe des Dualis- 
mus, an deijen Klippen jene immer wieder zu fcheitern droht, 
liegt nicht in Nord und Süd, jondern in der Fatholifchen und pro= 
teftantifchen Religionsform, welche das deutſche Volk in zwei gleich 
große Hälften |paltet und leider auch gegen einanber kehrt '). 

Ueber dieſen geiftigen Zwieſpalt, der nicht vorübergehende 
Anfichten, jondern die Gemüther trennt, die Nation aufzuflären 
und zu verjöhnen, jchten Weſſenberg in der deutſchen Frage 
das überall zumächit Nothwendige, und auch das allmälich Er- 
reihbare, wenn nur mit rechter Umfiht und feiter Ausdauer 
die Sache in die Hand genommen wird. 

Im Grunde war jener Lebensfrage beutjcher Nationalität 
fein ganzes Wirken gewidmet. Er hatte e8 in einem langen Leben 
oft und fchmerzlich gejehen, wie große und heiljame Anläufe 
unferes Volkes verfümmert oder verborben wurden durch halbes 
Wollen und halbes Thun. Aber ob denn das deutjche Bolk ewig 
ein treues Bild vom Eſel Buridans darftellen folle? (Bergl. 
das Gedicht „Deutichland”, ©. 410), und ob e8 nicht endlich 
fich ermannen und muthig einen Schritt vorwärts thun werde, 
um aus jeiner Halbheit, d. i. aus feiner Noth und Berlegen- 
heit zwilchen den zwei Heubündeln des Römerthums und Luther: 
thums hinauszufommen, und auf chriftlicher Au fich eine ur⸗ 
Fräftige gefunde Nahrung zu holen? — Hieran zweifeln, bieße 
an dem gejunden Sinn und an dem Werthe der gerühmten 
Schulbildung des beutjchen Volkes verzweifeln. Alles komme, 


1) Wer dieß verfennen wollte, ver mag ſich erinnern, wie jelbit noch 
in unferen Tagen, wo fo Mandjes befjer geworden, auf deutfchen Land⸗ 
tagen nicht bloß einzelne Befangene, fondern ganze Faktionen auftreten, 
welche die einfachften politifchen Fragen nicht nad) den wirklichen Bedürf-— 
niffen des Landes, fondern nach ben vorgegebenen Intereſſen ber Eonfef= 
fon, der fie angehören, behandelt wiflen wollen. 
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meinte Wefjenberg, darauf an, daß dem Volke die rechte geiftige 
Nahrung geboten werde. Was er als die richtigen Mittel und 
Wege, aus unjerer geiftigen Noth herauszufommen, anjah und 
empfahl, darüber haben wir früher öfter, insbeſondere ©. 314 ff. 
berichtet. | 

Zweierlei bat indeß die Entwidlung der Zeit zu Gunften 
dieſer Lebensfrage der deutfchen Nation in die Wagfchale gelegt. 

Einmal iſt e8 die Befreiung des firhlichen Lebens 
von der polizeilichen Gewalt des Staates, die wenigftens dem 
Prinzip nach jet ziemlich allgemein feftfteht, und in ihren weit- 
greifenden Folgen mehr und mehr zur Thatjache werden wird. 
Es ift die Hierarchie felbjt, welche dieſe „Freiheit der Kirche“ 
forderte und burchjegte, allerdings zunächſt nur in ihrem In⸗ 
terefje, da fie ein anderes überhaupt nicht anerkennt. Aber wenn 
je, jo tft bier die Klugheit der Klugen in ihren eigenen Neben 
gefangen worden. Die Hierarchie ift nur durch Unterftügung 
und als Stüße des weltlichen Arms und des politifchen Abjo- 
lutismus groß und mächtig geworden. Das freigegebene Firch- 
liche Leben erträgt und duldet in die Länge feine unbebingte 
Herrſchaft der Hierarchen und Paftoren; wenigitens wird jedes 
edlere und gebildete Volk feinen beſtimmenden Antheil am kirch— 
lihen Gemeinleben zurüdfordern, je erniter und wahrer jein 
religiöjer Sinn tft. 

Soll alſo die Freiheit der Kirchen Sinn und Bebeutung 
haben, und die legten Dinge nicht jchlimmer werden, als die 
eriten, jo muß das Werk der Selbjtbefreiung innerhalb 
bes eigenen Gebiets jener auf dem Fuße folgen. Bor dem Kichte 
der Deffentlichkeit kann das bisherige hierarchifche Gewebe in 
die Länge nicht beitehen. Es wird zerrifjen werden vor dem Wehen 
des eritarfenden Nationalgeiites der Völker. — 

Letzteres ift das Zweite, worauf wir zählen dürfen. Die 
neue Phaſe der europäiſchen Eivilifation rubt auf ber legitim: 
ftem Grundlage, nämlich auf der natürlichen, d. i. von Gott 
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gegebenen moralifchen Weltorbnung, nach welcher, wie ber ein⸗ 
zelne Menſch, jo auch jede Nation innerhalb gewifler Schranken, 
die durch die Gleichberechtigung Anderer geſetzt find, fich ent- 
falten und geltend machen bürfen und follen. Wie ift es denk⸗ 
bar, daß bei dieſer Bewegung des nationalen Geiftes, welche 
die europäiichen Völker mit täglich fteigender Gewalt durchzieht, 
das Firchlichsreligiöfe Leben, welches doch der tiefite Ausdruck 
des Nationlebens ift, unberührt bleiben könne? 

In diefem Sinne hat jchon im Jahre 1848 ein römifcher 
Geiftlicher (der befannte Pater Ventura), der dem Papſte Pius IX. 
perjönlich jehr ergeben war, aber auch ein Herz für fein Boll 
und einen offenen Sinn für die Zeit und ihre Forderungen 
hatte, das was kommen müßte, richtig angedeutet: „Wenn die 
Kirche nicht mit den Völkern geht, jo werben die Bölfer darum 
nicht anhalten, ſondern ohne die Kirche, außerhalb der Kirche 
und gegen die (bejtehende) Kirche vorangehen.” — 

Auch hier ift das Chriftenthum einzig. Es trägt in feiner 
hohen Geiftigfeit und reinen Menjchlichkeit ganz den Charakter 
der Univerfalität. Und doch kommt es ven verjchiebenartigen Be⸗ 
bürfniffen des menjchlichen Herzens und dem eigenthümlichen 
Genius der Völker in jo befriedigender Weife entgegen, daß es 
nirgends die Individualität beeinträchtigt, wohl aber fie läutert 
und veredelt. 

Schon in den eriten Zeiten des Chriftenthums war bie 
Kirche zu Serufalem eine andere, als die zu Antiochia und 
Aerandria; und diefe wieder anders, als die in ben Abenb- 
ländern, namentlih zu Rom ſich ausbildeten. Aber trob aller 
ihrer Bejonderungen und Eigenthümlichfeiten fühlten fih alle 
dieje kirchlichen Gemeinweſen durch das Band geiftiger Lebens- 
gemeinjchaft enge mit einander verbunden, und nur als Gliever 
der Einen Gemeinde Ehrifti. Auf diefe Anficht muß man wieder 
zurüdgehen. Die Kirchen müſſen innerhalb bejtimmter Länder- 
und Völferkreife national werden, wenn fie nicht mehr und 
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mehr hinter ihrem großen und jchönen Berufe zurüdbleiben 
wollen, das fittlich erziehende und veredelnde Element im 
Volksleben zu fein. | 

Was unjer deutjches Vaterland betrifft, jo bat man bort 
jeit der firhlichen Spaltung der Nation „die VBergleihung 
in ber Religion, wodurch die zeitig Getrennten durch 
Gottes Gnade zu der Einen hriftlihen Kirche wie: 
ber vereinigt werden follten” — wie unjere Väter im 
eriten Religionsfrieden den Nachkommen die Aufgabe übermad- 
ten — ftetS als eine der wichtigiten und bringenditen nationalen 
Beduͤrfniſſe erkannt. Viele der edelſten und wahrhaft patriotiich 
gefinnten Geifter unjeres Volkes haben diefer Aufgabe ihre beften 
Kräfte gewidmet. Daß der Erfolg dem guten Willen wentg ent- 
ſprach, hat hauptfächlich darin feinen Grund, daß jene „Ver⸗ 
gleihung in der Religion“ mehr in äußerer Uniformität als 
im Wefentlichen angefirebt wurde, und die Getrennten von der 
einfeitigen Richtung ihrer Partei noch zu ausfchlieglich befangen 
fich zeigten. Die rechts wiejen mit Stolz auf das Vermächtniß 
ber Vergangenheit, das fie überliefert hätten und bewahrten; 
bie linke Seite rühmte fich laut ihrer Freiheit, und gebrauchte 
jte nicht felten bi8 zum Uebermaß. Aber die neuere Zeit hat 
auch Hier bereits Vieles hoffnungsvoller gewendet. Die Männer 
der rechten Mitte, aus Katholiken und Proteſtanten, jind in 
rafcher Zunahme begriffen. Ihnen gilt da8 Ganze mehr als die 
Theile; das Vaterland fteht ihnen höher als Meinungen, und 
Chriftus unendlich höher als Papft und Luther. 

Ein denfwürdiger Ausſpruch Napoleons I., der befannt- 
lich mit dem fichern Blicke dese praftiichen Genies die wirklichen 
Zuftände und Bedürfnifje aufzufafien und zu beurtheilen ver- 
ftand, findet ganz bejonders feine Anwendung auf Deutichland. 
Weſſenberg vernahm zur Zeit feines erjten Aufenthalts in 
Paris (1811) folgende Aeußerung des franzöfiihen Kaifers. 
ALS einft in deſſen Gegenwart, wie damals häufig während 
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des Nationalconcils, das Geſpräch auf Verbeflerung ber kirch⸗ 
lichen Zuftände Fam, fiel der Kaifer, nachdem er einige Zeit 
jchweigend zugehört, nad) feiner Weile kurz und treffend ein: 
„Tout ira bien, dös que les protestants cesseront d’ötre in- 
tolerants et les catholiques ignorants.“ Das Wort mag Mans 
chen parador erfcheinen, trifft aber doch den Kern der Sache; 
denn bekanntlich bilden Sintoleranz und Ignoranz fein aus⸗ 
fchließliches Privilegium einer Confeffion. Aber gewiß iſt, daß 
fih alles in den Firchlichen Zuftänden der Völker bejjer machen 


“ wird, wenn einmal die proteftantifchen Theologen von ihrer 


erchufiven Nechthaberei, oder wenn man lieber will, von ihrem 
maßlojen Subjectivismus zu Gunften der Gemeinfchaft ablaj- 
fen, und die Katholiken lernen, in ber Religion Nebendinge 
vom Weſen, Menſchenwerk von Gottesfache zu unterjcheiden. 
Dann find die Tage gekommen, wo Beide, Katholtfen und Pro- 
teftanten, über der hriftliden Wahrheit fich die Bruder: 
hand reichen werden, verwundert, wie menjchliche Meinung und 
Zuthat fo lange fie habe trennen und ſelbſt gegen einander feh- 
ven mögen. — 

Solche Anfichten und Weberjeugungen müſſen in Deutich- 
land mehr und mehr ein Gemeingut aller beſſern Klafjen wer- 
den. Dadurch allein wird man jene finftere Macht überwinven 
fönnen, an deren feindlichem Entgegenwirken bisher jede natio- 
nale Bewegung zuleßt zum fcheitern kam oder doch erlahmte. — 


Wejjenberg hatte am 4. Novbr. 1854 feinen achtzigften 
Geburtstag gefeiert. Auch auf diefer Altersftufe, auf der es in 
der Regel mur wenigen Sterblichen vergönnt ift, gegen den 
Drud der Jahre ſich aufrecht zu erhalten, hatte er ftets eine 
lebendige Theilnahme an ber geiftigen Bewegung ber Zeit be 
wahrt. Leider war ihr Gang, zumal auf Eirchlichem Gebiet, 
meift der Art, daß feine alternden Tage eher getrübt, als er- 
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heitert werben konnten. Aber das Herz des Mannes ift dabei 
ſtets muthig, gottergeben, und darum hoffnungsreich geblieben. 

Mit Wehmuth blickt er am Abende feines Lebens auf den 
in treuer Arbeit und Pflege beftellten Acer zurück: er ficht die 
Ausſaat Fröhlich ſproſſen, aber auch ein langes Unwetter fich 
erheben, das ihr Wachsthum und Gebeihen hinvert, während 
zugleich der böfe Feind giftig Unkraut einftreut. Seinem Schmerz 
hierüber gibt er in dem Gedichte: „Wem Flag’ ich eg?“ 
(7. Bd., ©. 155) folgenden ttefgefühlten Ausdruck: 


Ich hatt’ ein Feld, das gut gepflogen, 
Bon Unkraut wohl gejäubert war. 

Hier auf der Halme goldnen Wogen 
Wuchs Schöne Frucht mir manches Jahr. 


Da ſchlich zur Zeit der Fledermäufe 
Ein Schelm fih ein, und fäte Lolch 
Und Difteln mir aufs Feld, und leiſe 
Zog hämiſch lächelnd fort der Strolch. 


Eh’ ih mid def verfah, verbrängte 

Die Saat des Nachtgeift’8 meine Saat. 

Jetzt ſchaut' ich's, ah! — Den Thränen mengte 
Mein Klaggetön fi früh und ſpat. 


„Ein Thor, der klagt!“ fo hört’ ich fagen. 
Doch wer jo fpriht, hat er ein Herz? 
O Gott! dir will, dir muß id lagen; 
Du kennſt, nur du kennſt meinen Schmerz. 


Doch ſolche Klagen, wie gerecht fie auch waren, haben 
nie des Mannes Muth gebeugt. Selbft die ſchmerzlichſte Erfah: 
rung eines langen Lebens Tonnte dieſe jtarfe und eble Geele 
nicht beirren noch bitter ftimmen, als er fich mehr und mehr 
auf fich geftellt und von Vielen unter denen verlaffen jah, auf 
bie er einst gehofft, weil fie die chriftliche Wahrheit wohl er- 
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kannt hatten, die aber, als die Stunde der Bewährung Tam, 
ſich nicht fchenten, Ruͤckſichten und Bequemlichkeit höher als jene 
zu achten. 

In dem Gedichte: „Die Abtrünnigen“ (6. Bd., ©. 167), 
ſpricht er neben feiner Klage über das Thun der Menjchen fein 
uerjchütterliches Gottvertrauen auf den endlichen Sieg der Wahr: 
heit in wahrhaft gehobener Stimmung aus: 


Hab’ ih doch dem Schooß ber Zeiten 
Hoffend meine Saat vertraut, 

Und was Glaub’ und Xiebe freuten, 
Wird vom Himmel mild bethaut. 
Mögen Stürme drüber tojen; 
Stürmen trogt der Wahrheit Wort. 
Mag, was fterblid), fi) bemoofen; 
Was aus Gott, lebt ewig fort. 


Seine Briefe und zerjtreute Aufzeichnungen aus dieſer letz⸗ 
ten Periode feines Lebens athmen überall venjelben großen, un- 
gebrochenen Sinn des Mannes. In einem Schreiben zu Anfang 
bes Jahres 1850 legt er vertrauensvoll den Freunden gleichſam 


- fein Wert von Neuem an's Herz, indem er fagt: „Den größten 


Troft beim Mißlingen vieler meiner Bemühungen gewährt mir 
der Gedanke: dag der Sieg des Wahren und Guten durch das 
Gelingen meiner Beitrebungen feineswegs bedingt jei; daß er 
in allen Sphären das Vorhergehen vieler und manchfacher Ber- 
ſuche erforbere; daß Rom, wie man jagt, nicht an Einen Tag 
gebaut worden, und die Burgfeſten des Wahns, des Irrthums 
und des Vorurtheils nur durch lange Zeit und oft erneuerte 
Angriffe zertrüämmert werden können.“ — 

Sein patrigtifches deutjches Herz und fein lauterer chrift- 
licher Sinn wurden gleich ſchmerzlich berührt, als er feit 1852 
nach franzöfiichen Vorgängen auch in Deutfchland immer allge: 
meiner eine Richtung auffommen ſah, bie offen darauf ausging, 
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allen Yortichritt der Nation auf dem fiaatlichen wie auf dem 
kirchlichen Gebiete zu hemmen. Nach zwei Seiten war man 
eifrig bemüht, hier die Freiheit ber Gewifjen und bie geiftige 
Bildung in Feſſeln zu fchlagen, dort fie auf's Neue an Rom 
und jeine Hierarchie zu überliefern. 

„Es hat allen Anſchein“, fchreibt er voll heiligen Zorns 
am Schlufje des Jahres 1852 dem Freunde, „daß die guten 
Deutichen auf ewig verdammt find, erbärmliche Nachäffer fran- 
zöſiſcher Zuftände zu werben. Welche Schmady für unjere deute 
fchen Negenten, nichts Beſſeres ausfinnen zu wifjen, als in 
dem guten Deutjchland den in fchlechtefter Auflage wiedergebor: 
nen Napoleonismus zu copiren! Dieß jagt mir bie ftärfite 
Schamröthe in’s Geſicht.“ — 

„Der Abjolutismus, der jetzt jo ſcham- und ftirnlos auf: 
tritt und heuchlerifch die Wohlfahrt der Völfer zum Vorwand 
nimmt, verspricht fih ein goldenes Zeitalter. Er wird aber 
überall nur Fluch, Elend und Sammer bringen, und zulekt 
neue furchtbare Stürme heraufbejchwören. Weder materielles 
noch geiftige8 und fittliches Gebeihen vermag er zu begründen, 
noch wird er den Völkern den Segen des Friedens bewahren, 
da Militärherrichaft und Meachiavellismus feine Grundlagen bil- 
ben, ohne die er fich nicht halten fan. Nur die Jünger Loyola's 
mit ihren Gejellen frohloden, da fie ihr Reich ad majorem 
Dei gloriam wie faum je zuvor wieder aufblühen und fich aus⸗ 
breiten jehen, während die Staaten der Finfterniß, beidnifcher 
Geſinnung und der an Barbarei roher Selbjtjucht aller 
Art verfallen.” — 

„Welche herrliche Ausſicht in der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts, nachdem ſeine vielgeprieſene Aufklärung die Welt 
in die heiterſten Träume von lauter Licht, Freiheit und unge⸗ 
trübter Glückſeligkeit eingewiegt hatte!“ — 

„Wer alt geworden“, bemerkt er ein andermal, „weiß was 
von ſolchen „„Umſchlägen““ zu halten iſt. Sie folgen ſtets auf 
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Webertreibungen, und find ihrerſeits wieder der Vorläufer eines 
neuen Auffhwungs zum Bellen. Die Gejchichte Frankreichs 
von 1790 bis heute Liefert hierzu bie Tprechenditen Belege.“ 

„Maphalten und Selbftverläugnung, ohne die übers 
haupt nichts wahrhaft Gutes beftehen kann, find leider nur 
wenigen Sterblichen gegeben, mogegen die Mehrzahl ftet3 ge- 
neigt iſt, jchnell von einem Unmaß in's andere zu verfallen.” — 
„Was aber die neuefte Reaktion beſonders fennzeichnet und ehr- 
lichen Leuten fo wiberlich macht, das ijt die verblendete Heuche⸗ 
lei, die dabei im Spiele ift, und bie rohe Selbftjucht derer, bie 
als Handlanger, Schriftgelehrte oder als privilegirte Theilha- 
ber am Gejchäft ihren Vortheil daraus ziehen wollen.” 

„Alle die Mißſtände und Mißgriffe, welche den Giftſaamen 
zu Umwälzungen ausftreuen, werben jegt mit jener Rückſichts— 
Iofigfeit und Verblendung erneuert, womit ein böjer Dämon 
die ſchrankenloſe Gewaltübung zu umftriden und — zulegt zu 
verderben pflegt. Die ernite Lehre der Gefchichte, daß bei Will- 
fürherrichaft, Verfchwendung und Bfaffenthum jedes Staats- 
und Volksleben innerlich erkranken, und diefer Zuftand über 
furz oder lang zu gewaltjfamen Erichütterungen des ganzen Or⸗ 
geanismus führen müſſe, jcheint bei biefem Gejchlechte, bei jo 
Bielen feiner Machthaber und Wortführer, alle Geltung ver- 
loren zu haben.“ 

„Die mittelalterlihen Kaften, Adel und Hierarchie, ver- 
langen mit wahrhaft trogiger Yorberung ihre eingebilbeten Vor⸗ 
rechte zurüd. Ste jcheinen von der Herftellung verjelben eben 
jo zuwerfichtlich die Rettung der Gejellichaft zu erwarten, wie 
anderjeit3 die Verfechter des angeblichen „„göttlichen Rechts” * 
— unter dem frischen Namen des „„Gottesgnadenthums““ wie- 
der eingeſchmuggelt — alles Heil von der Unbeichränftheit ver 
oberiten Gewaltenträger abhängig gemacht wifjen wollen.” — 

„Das tft”, jchließt der eble Greis, ebenſo richtig als tref- 
fend, „bereits die Erftlingsfrucht diejer neueften reaktionären Weis- 
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beit, daß deren Schüler in ihren Anforderungen an ven Staat, 
d. i. an die Gemeinfhaft, kein Maaß mehr kennen, und 
daß diefer bald die einzige moralifhe Perſon jein wird, . 
dem das geringite Maaß von Rechten zugeſchieden 
bleibt.” — 
„In diefer Richtung”, fügt Weſſenberg Hinzu, „ind bie 

. Hierarchen vorangejchritten, indem fie bie Freiheit der Kirche nur 

"Für fich ſelber auf Koften des Ganzen und namentlich des ges 
täufchten Volkes fordern. Auch darin bleiben fich manche Kirchen- 
vorſteher nur conſequent, daß fie in ihrem Streben nach unbe⸗ 
u ſchrautter Freiheit gegenüber dem Staate zu Mitteln der Selbſt⸗ 
“ Hilfe” reifen, wie nur der ertremite Radikalismus je gethan.“ 
J Nachdem die Rückſchrittsmänner Alles verſucht, blieb ihnen 
in ber That nichts übrig, als in ihrer Weile — roth zu wer: 
ben. Vergl. den oben (S. 441) angeführten jatyrifchen Erguß: 
‚nDie Ritter des Ruͤckſchritts.“ Mit welcher Eigenmacht und 
 Seiwaltthat die ultrafichliche Reaktion während bes legten Jahr- 
zehnte in’ Deutſchland, und zwar bei Ermattung alles öffent- 
lichen Geiftes mit theilweife großem Erfolg, aufzutreten ver- 
ſucht bat, iſt noch in Aller friihem Andenken. Weſſenberg 
hat ſolches ˖ Gebahren in folgendem Cpigramm mit beikender 
Ironie gegeißelt: 


Der Rirchenfkreit '). 
1853. 

2 | (Ein Geſpräch.) 

„Welch wüfter Lärm!" — „Die Kirche zürnt!“ — „Iſt's mög: 
ih?" — 

„Und gegen wen ift denn ihr Zorn gelehrt?" — 

„Ihr Schirmer iſt's, den fie befriegt.* — „Wie Häglich! 

Das hat fie Ehriftus wahrlich nicht gelehrt.“ 


1) In Bezug auf die befannten Vorgänge im Großherzogthum Ba: 
den bat Weffenberg in einem Schreiben vom 11. Januar 1860 feine 


520 


Doc, die übermüthige Erneuerung des mittelalterlichen prie- 
fterlichshierarchifchen Fauſtrechts, das Teine rechtlich, und fittlich 
beftehenden Schranken anerkennt, jelbft eivlich und vertragsmäßig 
übernommene Verpflichtungen weder für fich noch bei Anderen 
gelten laſſen will, wenn und ſobald das eingebildete oder vor- 
gegebene Intereſſe der Kirche, d. i. in Wirklichkeit die Herrſch⸗ 
fucht der Hierarchen, ſolche Webergriffe zu rechtfertigen fcheint — - - 
hat fich nach wenigen Jahren fcheinbaren Triumphes als ein trau⸗ 
riger Anachronismus im neunzehnten Jahrhundert erwiejen. 

Was Weſſenberg jchon vor einer Reihe von Jahren vor 
bergejehen und angedeutet, ift in Folge de8 Umfchwungs der . 
Dinge auf der italiſchen Halbinfel eingetroffen. Was längſt in j 
der geiftigen Werkſtätte der Zeit verhüllt da ftand, trat jebt 


Anficht dargelegt. Wir theilen baflelbe hier wörtli mit, ba es zu dem 
Letten gehört, was er mit bereits unſicherer Hanb noch fchreiben Tonnte. 
Der Brief ift an feinen lieben K. Huetlin in Freiburg gerichtet und lautet: 

„Unferes lieben Freundes Mittermaier Kundmachungen in.Betreff des 
Konkordats — (es ift die Heidelberger Petition gegen das Konkordat ge: 
meint) — und biejenigen feiner Geiftesverwandten muß Seber, der das 
wahre Bebürfniß feiner Kirche fennt und befriedigt zu fehen wünſcht, mit 
vollfommener Beiftimmung gut heißen und gefördert zu ſehen wünſchen. 
Wir leben in einer Zeit fehwerer Prüfung. Deßwegen waren jene Kunb- 
machungen wahrhaft verdienftlich und nothwendig. Ihrem Zmed war mein 
ganzes Leben und Wirken gewidmet und wird es ferner bleiben. Der aus⸗ 
geitreute Saamen wird ohne Zweifel unter Gottes Schuß bleibende Frucht 
bringen. Denn Gott verläßt feine Kirche nicht. An uns ift es aber, unjere 
Verwendung dafür feines Schuges würdig zu zeigen. — Mich freut, daß 
fo viele wadere Kämpfer für die geläfterte Wahrheit mit Muth und Ent- 
Tchloffenbeit ohne eigennügige Abfichten zufammenwirken. Die lügenbaften 
Gerede des Tages müflen wir durch die That entkräften, und dabei innig 
Gott vertrauen, dem allein e8 zufteht, die Zeit des Gelingens zu beftim: 
men. — Vielleicht wird mir noch möglih, mich in der gelindern Jahres: 
zeit mit den trefflichen Freunden der guten Sache mündlich zu verftändigen. 

Der Winter war bisher fireng angreifend. Dabit Deus etiam his finem, 
et providebit, ut eveniat id, quod nobis in votis est. 

Herzlich grüße ich alle Freunde der guten Sache, die unter Gottes 
Obhut fteht. Weffenberg.“ 
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wie auf einen Zauberſchlag — zur Verwunderung Vieler — 
an's volle Licht des Tages. Die weltliche Herrichaft bes 
Papſtthums, und was wir weit höher anjchlagen, mit ihr bie 
„Welt“ in der Kirche, find für immer gerichtet. Jene muß, 
welche Webergänge und Kämpfe auch noch ftattfinden mögen, 
als uͤberreife , dieſe als innerlich faule Frucht über kurz oder 
lang vom Baume der neuern Eivilifation fallen, in der fte feinen 
Halt und feine Berechtigung mehr finden. 

Denn auch ein Anderes hat die Zeit in ihrem mächtigen 
Sturmfchritt handgreiflich herausgeitellt. Das ganze auf Ber: 
weltlichung des kirchlichen Lebens bafirte curialijtiich-römis 
he Syſtem, wie e3 den Bölfern durch Konkordate und 
Eonventionen Feſſeln anlegen und die Staaten fich geiftig un- 
tertban machen will, ift erjchüttert und gerichtet. Es hat fich 
felbjt in jenen Staaten, die ſonſt am innigjten mit ihm ſich 
vermählt Hatten, als unbaltbar, ja als unmöglich erwiejen, 
feitvem her alle urtbeilsfähigen und wohlgefinnten Leute durch 
die fortichreitende Auflöfung, die das ultramontane Syſtem mit 
dem, was daran hängt, dem Staate gebracht, zu dem gemein- 
famen Befenntniß gelangt find: daß es in biheriger Weije 
nicht fortgeben könne. — 5— 

Dieß ift der ernite Wahrſpruch, den der gute Geijt der 
Menjchheit über die Verkehrung des armen geiftigen Neiches 
Ehrifti in ein üppiges Reich dieſer Welt in unferer Zeit ges 
fällt hat, und den die liebe Noth, dieſe mächtige Erzieherin der 
Bölfer, trotz aller täufchenden Künfte der Gegner, wenn nicht 
heute doc, gewiß in kommenden Tagen zum fichern Vollzug 
bringen wird. — 

Wahrlich, glänzender konnte der Konftanzer Reformator am 
fpäten Abend feines Lebens nicht gerechtfertigt, und ein ſchoͤnerer 
Triumph feinem chriftlichen und patriotiichen Streben und Wir: 
fen nicht bereitet werben. Freuen wir und, baß die Zeit in ihren 
Entwicklungen bie legten Stunden des unermüblichen vielgeprüf: 
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ten Kämpfers, ehe er in die Gruft ftieg, durch einige Licht» 
jtreifen in das Morgengrauen einer hoffnungsreichern Zukunft 
noch erheitert hat. 


„Die berbfte Prüfung in einem fehr hohen Alter ift es, 
ih durch das Hinſcheiden der vertrauteften und geliebtejten Per⸗ 
onen immer ehr vereinfamt zu jehen. Doch eben dadurch wird 
die Sehnſucht nach dem Jenſeits gefteigert, und unjere Seele 
fieht mit Verlangen dem Augenblie entgegen, der und mit un 
jeren Lieben wieder vereinigen wird.” — 

Mit diefen Worten (aus einem Schreiben zu Anfang 1860) 
trat Weſſenberg jein letztes Lebensjahr an. Sie bezeichnen bie 
Stellung wie die Stimmung des Mannes. Faſt alle älteren ihm 
jo theueren Freunde, feine innig geliebten Gejchwilter, deren 
„von frühelter Jugend an ftet8 ungetrübter traulicher Verband 
ihm die Quelle ver füßeften Lebensfreuden” gewejen, waren ihn 
vorangegangen. Der müde Pilger jehnte ſich nach der bleiben- 
den Stätte, nach der ewigen Heimath aller Guten. 

Wohl erhielt fich fein Eräftiger Lichter Geift lebendig und 
theilnehmend für Alles, was um ihn vorging, bis in bie legten 
Stunden feines irdifchen Verweilens. Aber der Körper begann 
boch mehr und mehr den Dienjt zu verjagen. Die Strenge bes 
Winters hatte ihm fichtlich zugefeßt. Statt wie ſonſt beim Ein- 
tritt der befjeren Jahreszeit das Freie zu juchen, um „ber milb- 
wehenden Lüfte und der Sonne belebenden Strahlen” ſich zu 
erfreuen, jah er fi auf fein Haus befehränft und genöthigt, 
von äußerm Verkehr allmälig ganz fich zurüdzuziehen. 

Ohne eigentliche Erkrankung erlagen doch feit Juli die für: 
perlichen Kräfte fichtlich ven immer mehr zunehmenden Beſchwer⸗ 
ben bes Alters. Mit frommer gottergebener Seele blickte er feiner 
Befreiung entgegen. Nur Eines fchien ihn, je mehr fein Leben 
zur Neige ging, zu beunruhigen. Ihn ſchreckte das Geſchick 
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manches wadern Mannes, dem bei überhandnehmender Schwäche 
pfäffifche Lift einen Widerruf abgerungen hatte, oder fälſchlich 
Tpäter nachrebete. Er hatte Winke befommen, daß von folcher 
Seite her in Bezug auf feine Perſon Aehnliches gewünfcht und 
empfohlen werde. Da lieh er drei Tage vor feinem Tode Freunde 
vor jein Sterbebett fommen, ging mit ihnen in klarer Erinne 
rung die Hauptmomente feines Lebens und Wirkens durch, und 
forderte fie zulegt auf, ftetS zu bezeugen, daß er jeinem Gotte 
und der erfannten Wahrheit treu gejtorben ſei. — 

Seitvem wurbe er ftiller, und fprach wenig mehr; ſeine 
Seele jchien bereit der Erde entfrembet, nur mit fi und mit 
Gott beichäftigt. Was er als die rechte Stunde preist ') und 
fih wünſcht, um diefer ſchönen Erde das Lebewohl zu jagen, 
ift ihm geworben. Am 9. Auguft 1860, Abends gegen 8 Uhr, 
als die legten Strahlen der fcheidenden Sonne das der Weſſen⸗ 
bergihen Wohnung gegenüber ftehende Gotteshaus, das alte 
ehrwürbige Münjter, verflärend beleuchteten, erloſch ein Leben, 
das während jeines treuen Tagwerks Vielen eine geijtige Sonne 
gemwejen, und das auch nad) feinem Niebergang mit wohlthätis 
gem Lichte in die Zukunft des beutichen Volkes fortleuchten 


wird. 
Mit cinbrechender Nacht verkündete die große Glocke des 


Münfters der Gemeinde den Hingang Weffenbergs. Diefe 


1) 6. Ged. Bo. 4, ©. 198: 
Die Zufunft. 


Wie lieblich glüht der Abend durchs Gefträud 
Dort, wo am Felsabhang der Pfab fi) wendet! 
O traut dem Lichtſtrahl nur! Nicht täufcht er euch. 
Welch' Zauberland, an Glanz und Segen reich, 
In das hinab ihr dort die Blide fendet! 


Ihr Freunde! neigt fich eures Lebens Tag, 
Müßt ihr das Lebewohl der fchönen Erbe 
Test jagen, und verwandten Seelen, ach! 

O daß euch, bliden diefe weinend nad, 
Beim legten Strahl ver Himmel offen werbel 


w.r 
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beichloß, ihrem größten Bürger ein ausgezeichnete Grab in 
ihrer Hauptlicche, im Dome zu Konjtanz, zu bereiten, dadurch 
bekennend, daß fie feinen Geift, den Geift ächt chriftlicher Liebe, 
Duldung und Milde lebendig in ihrer Mitte erhalten wolle. 

Am 13. Auguft Morgens 10 Uhr fand das Leichenbe- 
gängniß ftatt. Der edle Verblichene hatte gewünſcht, in aller 
Stille beigefeßt zu werden. Man ehrte diefen Willen, indem 
man jonft gewöhnlichen Pomp ferne bielt. Aber vie Liebe ließ 
fih’8 nicht nehmen, einen geliebten Todten zu feiner lebten 
Ruheſtätte zu geleiten. Ergreifend war der unabjehbare Zug, 
ber in ernjter Stille durch die Hauptitraßen der Stabt, ‚deren 
Läden zum Zeichen allgemeiner Trauer gejchloffen blieben, ſich 
bewegte, nur bisweilen von ben ernten Tönen einer Trauer- 
mufif und den Klaglievern der Zöglinge der Schulfeminarien 
zu Mersburg und Kreuzlingen unterbrochen. Die geſammte 
Bürgerfchaft, alle öffentlichen Behörden in der Stadt, zahlreiche 
Freunde und Verehrer aus den nahen beutjchen Ländern und 
aus den fehmweizerifchen Kantonen, zum Theil als Abgeordnete 
von Gemeinden und Korporationen, folgten dem mit Blumen 
geſchmückten Sarg, der von Bürgern getragen ward. 

Großherzog Friedrich, überall wahrhaft Großes ehrend, 
und, wie auch fein höchftfeliger Vater, dem Verſtorbenen ſtets 
mit vollſtem Bertrauen zugethan, ließ fich bei diefem Leichen- 
begängniß durch einen eigens dazu abgeorbneten Commifjarius 
vertreten. „Ich bin tief betrübt“, fchrieb der edle Landesfürſt, 
„über den jchweren Verluſt eines jo ausgezeichneten Mannes, 





und wünfche, daß Geheimerath und Regierungsdireftor From: 


herz als Commifjarius in meinem Namen dem Berjtorbenen 
an deſſen Grab die letzte Ehre erweiſe.“ 

Nur die Elerifale Ariftofratie glänzte durch ihre Abweien- 
heit, wiewohl mehr als Einer aus ihrem Kreife dem edlen Ber- 
ftorbenen, feiner milden Nachficht und unterjtüßenden Hilfe, faſt 
Alles zu verdanken hat. Die Theilnahmlofigfeit von diejer Seite 
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mitten in der allgemeinen Trauer des Volles und feines Für⸗ 
jten ift ein bebeutjames Zeichen unjerer Zeit. — 

Do jene war in entjprechenpfter Weije erſetzt durch bie 
zahlreichen Armen, Waiſen und Kinder, die weinend dem Zuge 
folgten; denn ihnen trug man einen Vater zu Grab. 

Im Münfter ſprach der würbige Nachfolger des trefflichen 
Straßer, Pfarrer Kotz ), tiefgefühlte Worte liebender Ver⸗ 
ehrung und frommen Danfes zu Gott, der uns in dem Abbe- 
rufenen ein jo gefegnetes Leben und Wirken gegeben. Hierauf 
verjenkten fie unter einem ergreifenden Chorgejang des alaman- 
niſchen Sängerbundes Bodan den Sarg mit ben theuern Ueber- 
reiten in dem linken Schiff des alten Doms an der Stelle, wo 
der Entfchlafene im Xeben mit und für die Gemeinde zu beten 
pflegte, und bezeichneten die fortan boppelt heilige Stätte mit 
einem reichen Kranz von Blumen und Blüthen. 

Weſſenbergs Erben waren, wie bereit8 während feiner 
Lebzeiten, jo auch nach jeinem Tode die Armen und Bebräng: 
ten. Etwa die Hälfte feines für einen Privatmann nicht unbe= 
deutenden jährlichen Einkommens ?) hatte er in der Regel mit 


1) Die Trauerrede diefes würdigen Geiftlihen und Freundes Wejjen- 
bergs ift im Drud erfhhienen. Konftanz 1860, bei W. Med. 

2) MWefjenbergs jährlihes Einfommen beftand außer feinem An 
theil an dem Weflenberg’shen Familiengut in den Bezügen von zwei Dom- 
berrenftellen (zu Augsburg und Konftanz, jede mit etwas über 3000 fl.), 
und einer Fleinen Penfion aus ber badifchen Staatskaſſe. Die Regierung 
bes Großherzogs Ludwig hatte dem langjährigen Vorſtand der badifchen 
katholiſchen Landeskirche eine Penfion von 1400 fl. ausgerechnet, etwa 
foviel, als ein ordentlicher Subalternbeamter nach gleicher Dienftzeit zu 
erhalten pflegt. „Sie haben nicht mir, wohl aber ben Armen wehe ge: 
than”, bemerfte Weffenberg, als er von biefem großmüthigen Acte real: 
tionärer Geredhtigfeit und der legten Chifane, die man in dem damaligen 
Karlöruhe gegen ihn fchmiedete, Nachricht erhielt. — Das Ganze feines 
Einfommens betrug jährlid etwa 12—14000 fl.; hiervon mwurbe ber weit 
geringfte Theil für feine einfachen Bebürfniffe, der größere aber in jener 
Weiſe verwendet, daß des Mannes linfe Hand nicht wußte, was die rechte 
— in vollem und vollſtem Maße — zu geben nie. müde ward. — . 


526 


jenen getheilt. Neichthümer anzujfammeln, außer geiftigen in 
feinen Bücher- und Kunjtjammlungen beſtehend, war nie des 
Mannes Sade. Das Hinterlaffene mäßige Kapitalvermögen 
(40—50,000 fl.), für eine Zeit der Noth zurückgelegt, war 
ererbt. 

Seine legtwilligen Verfügungen bejtimmten lebenslängliche 
Berjorgungen für feine Dienerjchaft, Kleine Andenken an Solche, 
die er geliebt hatte, und — außer Eleinern milden Legaten — zum 
Haupterben die von ihm gegründete Rettungsanftalt für ver- 
wahrloste Kinder zu Konftanz. Diefer Stadt vermachte er feine 
anfehnliche Kupferftihjammlung und Bibliothek, ein wahrhaft 
Fönigliches Geſchenk, nebft 4000 fl. zu deren Unterhaltung. 

Seinem Landesfürften jtellte er feine erwählte Gemälbe- 
gallerie, gegen Zahlung von 20,000 fl. an das Konftanzer 
Rettungshaus, zur Verfügung, eine Bitte, weldyer der kunſt— 
finnige Fürſt jofort willfahren ließ. 

An dem eigenhändig gejchriebenen Teſtament fpricht der 
Heimgegangene den heiligften, fein ganzes Leben beſeelenden 
Herzenswunich in folgender Weile aus: 

„Möge Gottes ewige Reich, deffen Verfünder und Haupt 
Chriſtus tft, ſtets wachſen und immer mehr blühen und ge 
deihen auf Erden! Möge die Einficht und Ueberzeugung ſtets 
zunehmen: daß wahre umd ungeheuchelte Liebe Gottes und des 
Nächften nach der Anweiſung unferes göttlichen Erldjers das 
Weſen der Religion ausmache; dieß ift mein innigjter und höch- 
ter Wunſch. Mit der freudigen Hoffnung feiner bereinftigen 
volfjtändigen Erfüllung fcheide ich von ber irdiſchen Welt mit 
dankerfülltem Herzen gegen den Tiebreichen Geber alles Guten, 
und erheitert und befeligt durch den Frieden, den die Welt 
nicht zu geben vermag, vol zuverfichtlichen unbegrenzten Ver⸗ 
trauens zu dem Vater des Kichtes, dem Urquell der ewigen 
Liebe." — 

Mit dieſen letzten Worten feines letzten Willens hat We] 
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fenberg das höchfte Ziel feines Wirkens, Leidens und Käm⸗ 
pfens bezeithnet. Im Kichte diefes Bekenntniſſes hat er fein 
Tagewerk begonnen und in treuer Arbeit bis zu Ende fortge- 
führt. 

Jedes Menſchen-Leben ift eine Ausſaat auf den großen 
Gottesacker der Welt. Jede trägt ba ihre Früchte. Aber nur 


die Frucht it eine gute und bleibende, die im Lichte der Wahr: 


heit und in der Wärme der Liebe ihre Neife erhielt. — We: 
jenbergs Leben tft eine ſolche Gottesfrucht, deren Segnungen 
für das deutſche Vol, für feine nationale Entwidlung auf 
firchlichem wie auf jtantlichem Gebiete, nicht vergeblich bleiben 
werden. Quod Deus bene vertat! 
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"Zur, Berichtigung. _ 


Seite. 29 Zeile 1 von oben Berfländnig Hatt Verhältniß. 
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„ unten lauterſten ſtatt lauteſten 

„ iſt nach „ſollten“ hinzuzufügen „machte“ 
v„ treue ſtatt Treue. 
„ oben ift * wegzuſaſſen. | 
v„ „ unbequemer flat baquemer. 

) n Alles ftatt Ulles, 

» m) Wo ftatt Bor. 

⸗ ” das ftatt des. 

» nn Seid flatt feit, 

„unten Weisheitsjünger flatt Weisheitjünger. 
v» n» Geihleht ſtatt Geſchlechts. 

„ oben e8 ftatt er. 
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